
        
            
                
            
        

     
   
    Estelle Harring 
 
    FORGOTTEN PLACES 
 
    Band 12 
 
    MICHAEL 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    DAS BUCH 
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind!   
 
      
 
      
 
    MICHAEL ist der zwölfte Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe und der fünfte Band der zweiten Staffel, in der beliebte Nebenfiguren ihre eigene Geschichte bekommen. 
 
    
Das Buch ist in sich abgeschlossen. Für das volle Lesevergnügen empfiehlt es sich aber, die vorherigen Bücher zu kennen, da sie zum Teil auf Charakteren und Ereignissen aus den vorherigen Büchern aufbauen. 
 
    

**** Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. ****
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    Estelle Harring lebt nach mehreren Umzügen, die sie kreuz und quer durch Deutschland, aber auch ins Ausland geführt haben, mittlerweile in Berlin. Stapelweise Bücher zu lesen und eigene Geschichten aufzuschreiben gehören zu ihrem Leben wie Familie und Freunde, Reisen, Filme und gute Schokolade. Ihre liebsten Genres sind romantische Geschichten und Urban Fantasy. In der Romantasy-Bestseller-Reihe „Forgotten Places“ hat sie beides miteinander verbunden und mit einem ordentlichen Schuss Erotik vermischt. Sie liebt es, Charaktere und Handlungen zu erfinden, heiße Männer auf starke Frauen loszulassen und zu sehen, was passieren wird, wenn sie in unserer Welt mit übernatürlichen Elementen konfrontiert werden – und natürlich spielen auch die Irrungen und Wirrungen von Leidenschaft und Liebe immer eine große Rolle.  
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    Kapitel 1 
 
    
Leise schlich sie durch den Flur. Niemand durfte sie sehen, sonst wäre die ganze Überraschung dahin.  
 
    „Suchst du etwas Bestimmtes?“  
 
    Die Stimme ließ sie herumfahren. „Du hast mich erschreckt!“ Die Frau, die vor ihr stand, wirkte vertraut, aber sie konnte sie nicht zuordnen.  
 
    „Das wollte ich nicht.“  
 
    Das Lächeln der anderen Frau wärmte ihr Herz. „Tu einfach, als ob du mich nicht gesehen hättest. Ich will ihn überraschen, es ist schließlich unser Jahrestag.“  
 
    „Dann viel Glück. Ihn überrascht nichts mehr so leicht.“  
 
    „Ich denke, ich habe etwas gefunden.“ Sie grinste und winkte zum Abschied, bevor sie weiterschlich. Ihr Herz war erfüllt von Liebe und sie freute sich unendlich, sein Gesicht zu sehen, wenn sie mit ihrer Überraschung fertig war. Die Tür zu seinem Büro schwang auf und sie stand vor einem Schreibtisch, auf dem Stapel von Dokumenten lagen. Lächelnd setzte sie sich und begann zu arbeiten.  
 
    Plötzlich schreckte sie ein Geräusch hoch und sie sah auf.  
 
    „Du dürfest nicht hier sein!“  
 
    Zornige Augen musterten sie.  
 
    „Ich wollte dich überraschen.“ Sie wusste, dass er es war, aber er war merkwürdig unscharf. 
 
    „Gelungen, aber nicht auf eine gute Weise.“ Sein Gesicht verzerrte sich und schien zu zerlaufen und zu schmelzen. 
 
    Erschrocken wich sie zurück und sprang auf. „Was ist hier los?“ 
 
    „Du bist zu weit gegangen.“  
 
    Er kam auf sie zu. Es wirkte bedrohlich und sie schluckte schwer. Das war alles falsch! Sie sollten sich in die Arme fallen, nicht streiten, und schon gar nicht sollte er ihr drohen mit diesen verzerrten Zügen, die einem Bild von Dalí glichen.  
 
    Kunst. Das war das nächste, was sie hatte machen wollen. Bestimmt würde ihn das erfreuen. Sie streckte die Arme aus und bewegte die Finger. Auf den Fensterscheiben entstanden filigrane Bilder in bunten Farben. Sonnenstrahlen fielen hindurch und ließen fröhliche Muster auf dem Boden erscheinen. „Siehst du, was das ist?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen. Er müsste sich doch erinnern. Das konnte nicht anders sein. Es kam keine Antwort und sie drehte sich langsam um.  
 
    Ihr Herz raste. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Er hatte sich in etwas Abscheuliches verwandelt. Ein Ding aus einem Albtraum. Und er strahlte pure Bosheit aus.  
 
    „Wir wissen beide, was jetzt passiert, richtig?“ Er machte einen großen Schritt auf sie zu.  
 
    „Das werde ich nicht zulassen!“, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor und wich zurück. Mit einer raschen Bewegung öffnete sie die Flügeltür zum Balkon und rannte hinaus. „Ich werde das nicht noch einmal mitmachen!“ Sie holte tief Luft und kletterte auf das breite Steingeländer. 
 
    „Du hast gar keine Wahl!“ Das Monster kam ihr hinterher und lachte spöttisch.  
 
    „Ich habe immer eine Wahl.“ Sie breitete die Arme aus und sprang. Wie Peter Pan flog sie durch die Luft, machte Pirouetten und lachte, weil auf einmal alles leicht war und möglich erschien. Sie drehte sich um und sah eine riesige Kathedrale, die auf einem Felsen in der Luft schwebte. „Heimat“, schoss ihr durch den Kopf, gleichzeitig geriet sie ins Trudeln. Ein Schrei löste sich von ihren Lippen und sie stürzte ab.  
 
    
Keuchend setzte Eireen sich auf. „Scheiße!“ Sie fluchte laut und ausgiebig und versuchte, das beängstigende Gefühl abzuschütteln, das der Traum in ihr hinterlassen hatte. Müde rieb sie sich die Augen und warf einen Blick auf ihren Wecker. Halb acht. „Verdammt.“ Mit einem weiteren Fluch sprang sie auf. „Wieso hat das blöde Ding schon wieder nicht geklingelt?“ Sie lief ins Bad und stellte das Radio an. Kein Ton war zu hören. „Habt ihr euch etwa alle gegen mich verschworen?“ Kopfschüttelnd drehte sie das Wasser auf und stieg in die Dusche.  
 
    Sie hatte heute Morgen eigentlich weitere Übungen vorbereiten wollen, dafür blieb ihr jetzt aber keine Zeit mehr. Hastig zog sie sich an und suchte ihre Sachen zusammen. Wenn diese Träume nicht langsam aufhörten, müsste sie sich wieder an Dr. Tomas wenden. Die Psychologin hatte sie damals nach ihrem Unfall betreut und ihr geholfen, in ihrem neuen Leben Fuß zu fassen. Die letzten Jahre war auch alles soweit gut gewesen, aber seit ihrem Urlaub plagten sie fast jede Nacht die wirrsten Träume. Mal von schönen Landschaften und fröhlichen Menschen, die sie offensichtlich liebten, mal von Monstern und abgrundtiefer Bosheit. Und nie konnte sie ein Gesicht erkennen. Es war wie verhext.  
 
    Seufzend schmierte sie sich ein Brot in ihrer kleinen Küche und machte sich einen Tee. Mit der Tasse in der Hand sah sie nachdenklich in den Himmel vor ihrem Fenster. Die Sonne kam gerade hinter den Wolken hervor, also würde es ein freundlicher Tag werden und sie könnte mit ihren Schützlingen draußen an der frischen Luft trainieren. Wenigstens das waren gute Nachrichten. 
 
    Nach dem Frühstück räumte sie Tasse und Teller weg und ging zurück ins Schlafzimmer, um ihr Handy zu holen. An der Tür blieb sie irritiert stehen. Auf dem Holzfußboden zeichneten sich fröhliche bunte Muster ab. Langsam wanderte ihr Blick zum Fenster und sie erstarrte. Filigrane bunte Linien waren auf der Scheibe zu sehen. Erschrocken keuchte sie auf. Das konnte nicht sein! Wurde sie vielleicht doch verrückt? Hatte sie vergessen, dass sie gestern ihre Fenster angemalt hatte? Es musste so sein.  
 
    Das war kein gutes Zeichen. Gar kein gutes Zeichen. Sie schnappte sich ihr Handy und schrieb eine Nachricht an Dr. Tomas. Offensichtlich war es wirklich höchste Zeit für einen neuen Termin.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
    
Mürrisch starrte Michael auf die Stapel unberührter Papiere, die sich auf seinem Schreibtisch häuften. Stumm forderten sie ihn auf, endlich in die Gänge zu kommen. Zeit spielte für einen Engel keine Rolle, aber gerade hatte er das Gefühl, sie würde ihm zwischen den Fingern verrinnen. Es war dringend notwendig, etwas zu unternehmen, um den leidigen Bürokram endlich loszuwerden. Wieso musste ausgerechnet er das machen? Meine Güte! Er war der Fürst der himmlischen Heerscharen! Der Flammenschwertträger! Er war ein Krieger! Er hatte wirklich Besseres zu tun!  
 
    Er seufzte. Na ja, genau genommen nicht. In der Dimension der Engel lief alles wie am Schnürchen und keine Feinde bedrohten seine Heimat. Seine Freunde und auch Alistairs Clan befanden sich ebenfalls in keinerlei Schwierigkeiten. Nicht, dass er sich das wünschen würde, aber es war so verdammt langweilig! 
 
    Seufzend rollte Michael seinen Stuhl zurück und versetzte dem Tisch einen derart harten Tritt mit dem Fuß, dass die Papierstapel sich gefährlich zur Seite neigten. Schnell vollführte Michael eine kleine Handbewegung und sie rückten sich von alleine wieder zurecht.  
 
    Frustriert stand er auf. Er brauchte Bewegung! Ein paar Stunden Kampftraining wären jetzt genau das Richtige! Er wollte sich gerade auf die Suche nach Raphael machen, um ihn zu einer Session herauszufordern, als in seinem Arbeitszimmer ein ohrenbetäubender Alarm losschrillte!  
 
    „Scheiße!“ Michael rannte aus seinem Büro und jagte durch die Flure der mächtigen Kathedrale, dem Hauptquartier der Archen. Vor der Einsatzzentrale stieß er fast mit seinen Geschwistern zusammen, die aus der anderen Richtung angehetzt kamen.  
 
    „Ist lange her, dass jemand Unregistriertes Engelsmagie benutzt hat.“ Uriel grinste. „Könnte spannend werden.“ 
 
    „Vielleicht war es ein uns unbekannter Nephilim“, mutmaßte Raphael. 
 
    Gabriel nickte. „Sehr wahrscheinlich.“ 
 
    „Werden wir gleich herausfinden.“ Michael riss die Tür auf, ignorierte die aufgeregten Engel, die vor ihren Bildschirmen saßen, und ging sofort in die Mitte des Raums, wo sich ein Hologramm der Erde langsam drehte. Rasch tippte er auf einen roten, pulsierenden Punkt und der Ausschnitt vergrößerte sich, bis der genaue Standort einsehbar war. „St. John’s, Neufundland, Kanada. Eine Wohnung im zweiten Stock eines Hauses.“ Er wandte sich an Sanntariel, die das Kommando über die Abteilung hatte. „Wissen wir, welches Wesen es ist?“ 
 
    Sanntariel schüttelte den Kopf. „Können wir nicht sagen. Die Signatur ist nicht eindeutig. Aber um alle zu beruhigen – die Magie war nicht sehr kraftvoll. Es liegt nur an der Feinjustierung unseres Systems, dass überhaupt ein Alarm ausgelöst wurde. Ich werde gleich eine Einheit dorthin schicken, um die Angelegenheit zu überprüfen.“ 
 
    Michael straffte die Schultern. „Das übernehme ich selbst.“ 
 
    „Das wird nicht nötig sein“, widersprach Sanntariel. „Es ist nur ein kleiner Einsatz.“ 
 
    „Eben. Und deshalb reicht es völlig, wenn ich es allein mache.“ Er warf noch einmal einen Blick auf das Hologramm, prägte sich die Adresse ein und eilte aus der Zentrale.  
 
    Seine Geschwister folgten ihm lachend. 
 
    „Was ist so witzig?“ 
 
    Gabriel grinste breit. „Ach komm, wir wissen doch alle, wieso du dich freiwillig gemeldet hast.“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ 
 
    „Wie hoch sind die Stapel der Papiere, die du noch durcharbeiten musst?“ Raphael hob amüsiert eine Augenbraue. „Reichen sie schon bis zur Decke? Du musst dich wirklich ein bisschen mehr zusammenreißen, Brüderchen. Das wird langsam peinlich.“ 
 
    „Ich weiß. Und weil das so ist, wirst du das übernehmen, bis ich wieder zurück bin.“ 
 
    „Ich?“ Entsetzt riss Raphael unter dem Gelächter von Uriel und Gabriel die Augen auf. 
 
    „Genau. Und sei schön fleißig. Ich muss jetzt nämlich weg. Ich habe eine Mission.“ 
 
    
Ein paar Sekunden später befand Michael sich bereits in St. John’s und bezog Stellung auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen, grüngestrichenen Hauses, in dem die Magie gewirkt worden war. Natürlich hätte er auch direkt in dem Apartment auftauchen können, um den Bewohner zu überrumpeln, aber er hatte sich dagegen entschieden. Da er nicht wusste, auf wen er dort treffen würde, könnte das auch gehörig nach hinten losgehen. Zwar war die Engelsmagie tatsächlich schwach gewesen, denn er konnte Reste davon nur noch flüchtig wahrnehmen, aber vielleicht hatte, wer auch immer dort wohnte, noch ganz andere, beeindruckendere Fähigkeiten in petto.  
 
    Michael lehnte sich gegen einen Laternenpfahl und verschränkte die Arme, während er wartete. Sicherheitshalber hielt er den Wahrnehmungszauber, der die Blicke von ihm ablenkte, aufrecht, um bei den Passanten keine unangenehmen Fragen zu provozieren, wieso er auf dem Gehweg herumlungerte und auf eine Reihe von Fenstern in der zweiten Etage starrte.  
 
    Als sich wenige Minuten später die Haustür öffnete, spannte er sich automatisch an, um gegen einen möglichen Gegner gewappnet zu sein. Allerdings sahen weder die ältere Dame noch der Pudel gemeingefährlich aus und magisch waren sie auch nicht. Michael grinste breit, als er sofort an Hels Garmchen denken musste. Der Höllenhund, den seine Herrin oft als schneeweißen Königspudel tarnte, konnte eine wahre Bestie sein, wenn es die Situation verlangte, aber sobald Brombär in der Nähe war, war er wie verwandelt. Dass der Lani sogar auf ihm reiten durfte, sagte schon alles. 
 
    Der Hund blieb plötzlich stehen, sah zu Michael hinüber und gab ein fröhliches Bellen von sich. Michael winkte kurz und scheuchte den Pudel weiter, der sich sofort in Bewegung setzte und sein irritiertes Frauchen hinter sich herzog, dabei aber immer wieder in die Richtung des Engels zurückblickte. 
 
    Es wunderte Michael nicht. Tiere hatten ein Gespür für Engel. Sie wussten immer, wenn einer anwesend war. Mit Babys verhielt es sich genauso. Wenn sie plötzlich völlig grundlos lachten, brabbelten und die Hände nach jemand Unsichtbaren ausstreckten, war meist ein Engel zugegen. Es gab viele Theorien unter den Engeln, wieso das in allen Völkern und Welten so war. Michael war davon überzeugt, dass der Grund dafür die unverdorbenen und reinen Seelen der Kinder waren. Sie sahen die Welt so, wie sie war, und waren selbst noch unberührt von Skepsis, Spott und Hohn, der die Engel irgendwann auch für sie unsichtbar machen würde. 
 
    Erneut öffnete sich die Tür des Hauses gegenüber. Eine junge Frau mit einem großen Rucksack trat heraus. Unwillkürlich keuchte Michael auf und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das konnte nicht sein! Das war ein Trick! Ein mächtiger Zauber, der ihm etwas vorgaukelte, was nicht real war, und den er nicht einmal spüren konnte! Welche Kräfte waren da am Werk?  
 
    Als sie die kleine Treppe hinunterging, die vom Eingang zur Straße führte, zerzauste ein Windstoß ihre langen, blonden Haare und wehte sie ihr ins Gesicht. Energisch strich sie sie nach hinten und schlang sie zu einem festen Knoten zusammen, bevor sie mit dem Daumen kurz über ihre Nasenspitze rieb und die Schultern straffte. 
 
    Michael kannte diese Gesten. Sie waren so unendlich vertraut, dass es ihm fast den Boden unter den Füßen wegzog. Nein, das war kein Trick! Sie war es! Sie war es wirklich!  
 
    Ein dicker Kloß formte sich in seinem Hals und seine Augen wurden feucht. All der Schmerz, der ihn seit so langer Zeit begleitete, bahnte sich seinen Weg aus der Tiefe seiner Seele zu einem Schrei, den er mit aller Macht unterdrückte. Sie sah genauso aus wie damals, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte und sein Herz in Millionen Stücke zersprungen war. 
 
    Seine Gedanken rasten und Fragen stürmten auf ihn ein, auf die er Antworten wollte! Antworten brauchte! Hatte sie absichtlich verheimlicht, dass sie noch lebte? Oder war etwas mit ihr geschehen, das alles erklären würde? Er versuchte, seinen Geist zu beruhigen, als es ihn wie ein Blitz traf. Etwas war anders an ihr. Erschreckend anders. Ihre Signatur war noch die eines Engels, wenn auch nur ganz schwach. Aber sie war sterblich! Das war unmöglich! 
 
    Michael löste den Wahrnehmungszauber auf und rannte über die Straße. Ein Auto musste scharf bremsen und hupte ihn an, aber er achtete nicht darauf.  
 
    Mit ein paar großen Schritten war er bei ihr und starrte sie einen Moment ungläubig an. Dann riss er sie mit einem Schluchzen in seine Arme und drückte sie an sich. „Ery! Ich dachte, du bist tot! Wir alle dachten das! Aber du lebst! Ich habe dich nicht verloren! Wie kann das sein? Was ist denn nur mit dir passiert?“ Sein Herz pochte wild, während er den vertrauten Duft ihrer Haut einatmete und ihre Nähe spürte. Bilder ihrer gemeinsamen Vergangenheit stürzten auf ihn ein, während er ihren Körper an seinem fühlte. Diesen Körper, den er in- und auswendig kannte. Als er ihre Hände an seinen Schultern spürte, gab er ein leises Seufzen von sich. Doch plötzlich erhielt er einen so heftigen Stoß, dass er nach hinten taumelte. Überrascht sah Michael sie an. Sie war vor ihm zurückgewichen und ihre großen, dunkelbraunen Augen blitzten warnend. 
 
    „Ich will dir nichts tun, aber du solltest wissen, dass ich mich wehren kann, wenn du mich noch einmal ungefragt anfasst.“ 
 
    Diese Stimme! Das war Ery! Seine Ery! Michael schluckte schwer, während er sie wieder anstarrte.  
 
    Ihr Blick wurde sanfter. „Oder brauchst du Hilfe? Du scheinst ein wenig durcheinander zu sein. Soll ich jemanden für dich anrufen?“ 
 
    Michael schüttelte den Kopf. „Wieso treibst du so ein Spielchen mit mir? Ich verstehe nicht, was hier gerade geschieht. Wie das alles sein kann. Wenn du nicht tot bist, wo warst du die ganze Zeit? Erklär mir das! Wieso hast du dich nicht bei mir gemeldet?“  
 
    „Welches Spielchen? Du spielst doch Spielchen. Hat Bob dich etwa auf mich angesetzt? Ist das wieder einer seiner gut gemeinten Versuche, um mich zu verkuppeln? Ich muss zugeben, so ein dramatischer und geheimnisvoller Auftritt ist mal was Neues, aber mir ein bisschen drüber.“  
 
    „Bob?“, wiederholte Michael verwirrt. „Ich kenne keinen Bob, aber ich kenne dich. Du bist Ery. Du bist meine Frau!“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Okay, jetzt reicht es. Erstens ist es wirklich gemein von Bob, das, was mir zugestoßen ist, gegen mich einzusetzen, um mich auf den Arm zu nehmen, und zweitens ist es beleidigend, dass du dir bei seinem Briefing nicht einmal meinen Namen richtig gemerkt hast. Ich heiße Eireen, nicht Ery. Sehr schlampige Vorbereitung. So richtig ernst scheinst du es dann ja nicht zu meinen. Ich muss jetzt los zur Arbeit. Leb wohl. Und mit unserem gemeinsamen Freund werde ich später ein paar ernste Takte reden. Der kann sich auf etwas gefasst machen.“ 
 
    Michael zuckte zusammen. Sie spielte kein Spielchen. Sie wusste es nicht mehr! Sie wusste nichts mehr! Sie kannte weder ihn noch wusste sie, wer sie war und was sie war! „Ery, ich bin’s, Michael“, flüsterte er verzweifelt. „Was ist denn geschehen? Bitte erinnere dich an mich. Erinnere dich an uns. Kennst du mich wirklich nicht mehr? Kommt dir nichts an mir bekannt vor? Fühlst du gar nichts für mich, mein Herz?“ 
 
    Sie verdrehte die Augen und klatschte Beifall. „Das war schauspielerisch zwar eine Glanzleistung, aber jetzt habe ich endgültig genug. Der Zug ist für dich sowieso abgefahren, da du dir meinen Namen immer noch nicht gemerkt hast. Hättest du nicht einfach zugeben können, dass Bob das eingefädelt hat, nachdem ich es durchschaut hatte? Dann hätten wir beide vielleicht darüber lachen können und eventuell hätte ich dir sogar erlaubt, mich irgendwann auf einen Kaffee einzuladen. Ich meine, du siehst toll aus und so, aber hör jetzt einfach auf. Zumal ich gerade ganz andere Sorgen habe und deswegen sowieso ein bisschen durch den Wind bin. Ich werde jetzt gehen und wenn du versuchst, mich aufzuhalten, bekommen wir beide ein Problem. Kapiert?“ 
 
    Michael nickte stumm. 
 
    „Gut. Dann weiterhin viel Glück bei der Suche nach deiner großen Liebe. Und entschuldige, wenn ich ganz offen bin, aber so, wie du dich anstellst, kannst du jede Menge Glück gebrauchen.“ 
 
    „Das denke ich auch“, erwiderte Michael leise und trat zur Seite, damit sie vorbeikonnte. Mit schmerzhaft pochendem Herzen sah er ihr hinterher, bis sie um eine Ecke bog, dann legte er erneut den Wahrnehmungszauber auf sich und kehrte in die Dimension der Engel zurück. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3 
 
    
„Was ist los?“ Raphael kam als letzter in Michaels Räumen an und erschrak zutiefst. Er hatte seinen Bruder ewig nicht mehr so außer sich gesehen. 
 
    „Sie! Sie ist …“ Michael holte tief Luft und sah seine Geschwister der Reihe nach an. „Erystariel ist am Leben!“  
 
    „Was?“ Uriel sprang fassungslos auf.  
 
    „Wie?“ Gabriel runzelte verwirrt die Stirn. 
 
    „Wo?“ Raphael musterte Michael skeptisch.  
 
    „Der Alarm. Das war sie. Aber … sie ist sterblich! Und kann sich nicht mehr an mich erinnern!“ Verzweifelt hob er die Hände. „An nichts! Es war überhaupt kein Erkennen im Blick. Sie hat mich für einen Idioten gehalten, der sich einen Scherz auf ihre Kosten erlaubt.“  
 
    „Nun ja, du bist tatsächlich manchmal ein –“ Raphael brach ab, als er den hilflosen Gesichtsausdruck seines Bruders sah. „Tut mir leid, ich wollte dich aufmuntern. War eine blöde Idee. Also, nochmal von vorne. Wie kann das sein? Sie kann doch nicht Jahrtausende verschwinden und dann sterblich wieder auftauchen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Aber sie ist es. Eindeutig. Ich erkenne doch meine Frau, wenn ich sie sehe!“ Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn. „Und sie in den Armen halte.“  
 
    „Du hast sie in den Armen gehalten? Ich dachte, sie erinnert sich nicht mehr an dich?“, hakte Gabriel nach.  
 
    „Ja, ich hatte einen völligen Aussetzer und konnte nicht mehr klar denken. Ich habe sie umarmt, ehe sie sich dagegen gewehrt hat. Immerhin hat sie mich nicht geschlagen.“ Michael grinste schief. „Anfangs dachte sie sogar, ich bräuchte vielleicht Hilfe.“  
 
    „Die brauchst du offensichtlich auch.“ Uriel legte ihre Hand auf seinen Arm. „Bring sie her. Vielleicht erinnert sie sich dann wieder an alles.“ 
 
    Raphael nickte ihm zu. „Wir rufen derweil die Heiler zusammen. Vielleicht können sie erklären, was mit ihr passiert ist.“  
 
    „Und das Wichtigste ist doch erstmal, dass sie noch lebt.“ Gabriel strahlte. „Das allein ist schon ein Wunder.“  
 
    Michael lächelte. „Ja, das ist ein Wunder.“  
 
    
*** 
 
    
Eireen schlüpfte aus ihren Schuhen und ließ ihren Rucksack fallen. Es war ein anstrengender Tag gewesen, auch wenn sie heute nur drei Klienten gehabt hatte, aber der Traum und die Begegnung mit dem hübschen Fremden hatten sie nicht mehr losgelassen und unentwegt beschäftigt. Vorsichtig schlich sie zum Schlafzimmer und lugte hinein. Auf dem Fenster waren immer noch die filigranen bunten Linien zu erkennen, aber wieso konnte sie sich nicht daran erinnern, dass sie sie gemalt hatte? Seufzend schüttelte sie den Kopf. Das würde sie mit Dr. Tomas klären, jetzt brauchte sie erstmal ein leckeres Abendessen.  
 
    Keine zehn Minuten später brutzelte eine Gemüsepfanne auf dem Herd und Eireen goss sich ein Glas Rotwein ein. Sie deckte den kleinen Tisch im Wohnzimmer und stellte den Fernseher an. Irgendeine Sitcom lief und es tat gut, sich ein bisschen berieseln zu lassen. Sie holte ihren Teller und machte es sich auf dem Sofa gemütlich.  
 
    In dem Moment klingelte es an der Tür. 
 
    „Natürlich.“ Grinsend stand sie auf und lief in den Flur. Ihr Haus war alt und sie hatte keine Gegensprechanlage, also drückte sie auf den Summer. Wahrscheinlich hatte Mrs. Swan mal wieder ihren Schlüssel vergessen.  
 
    Eireen öffnete ihre Wohnungstür. „Das ist schon das dritte Mal diese Woche“, rief sie in den Flur.  
 
    „Was ist das dritte Mal?“, fragte Michael neugierig, der gerade zwei Stufen auf einmal nehmend den letzten Treppenabsatz heraufkam.  
 
    „Was machst du denn hier?“ Eireen hielt die Tür fest.  
 
    „Ich wollte mich entschuldigen.“  
 
    „Angenommen. Danke. Und jetzt kannst du wieder gehen. Ich habe mir gerade Abendessen gemacht.“ Sie wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, aber er hob schnell die Hand. 
 
    „Lass es mich bitte erklären.“ Er sah sie aufrichtig zerknirscht an. „Ich bin normalerweise nicht so … überschwänglich.“ Ery … Eireen … runzelte die Stirn und Michael hätte ihr am liebsten einen Kuss auf jede einzelne kleine Falte gedrückt, die er sah. Wie er es früher oft gemacht hatte. Schnell riss er sich zusammen, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzukommen. 
 
    „Also gut. Dann erklär mal.“ Sie ließ ihn ein und wunderte sich über sich selbst. Sie wusste nicht wieso, aber sie vertraute ihm.  
 
    „Danke!“ Michael lächelte breit, als sie hinter ihm die Tür schloss. 
 
    „Willst du auch etwas essen? Ich habe noch eine Portion übrig.“ Eireen hatte eigentlich für morgen vorgekocht, aber sie wollte auch nicht unhöflich sein.  
 
    „Nein, danke. Ich möchte nur kurz mit dir reden.“ Er folgte ihr in das geräumige Wohnzimmer, das mit zusammengewürfelten Möbeln eingerichtet war.  
 
    Eireen setzte sich wieder aufs Sofa und bot ihm den Sessel an, den sie vor einem Monat auf einer Auktion erstanden hatte. Es war ein alter lederner Ohrensessel, perfekt, um darin an langen Winterabenden ein gutes Buch zu lesen. Michael passte erstaunlich gut dazu und sie unterdrückte ein Kichern. Er wäre bestimmt beleidigt, wenn er wüsste, dass sie über ihn wie über ein Accessoire nachdachte. „Ich werde dir etwas voressen, weil ich echt Hunger habe, während du sagst, was du zu sagen hast.“ Sie nahm sich ihren Teller. „Also leg mal los.“ 
 
    Michael beugte sich vor. „Zuerst einmal, es tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ 
 
    Sie nickte und aß schweigend weiter. 
 
    „Ich kenne deinen Freund Bob nicht und ich bin hier, weil du bei uns einen Alarm ausgelöst hast.“  
 
    Eireen ließ ihre Gabel sinken. „Ich habe einen Alarm ausgelöst?“ 
 
    „Ja, als du Engelsmagie angewendet hast.“ Michael stand auf und sah sie beschwörend an. „Ich weiß, dass sich das verrückt anhört, aber es ist die Wahrheit.“ Das ungläubige Starren seiner Frau war gar kein gutes Zeichen. „Bevor du die Polizei rufst, warte noch einen Augenblick.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Bitte. Ich bin kein Irrer. Ich kann es dir beweisen.“ 
 
    Sie schluckte und legte ihre Hand in seine. Es fühlte sich beängstigend vertraut an. „Wie?“ 
 
    Er drückte kurz ihre Finger, trat einen Schritt zurück und ließ seine Flügel erscheinen.  
 
    Eireen sog scharf die Luft ein, verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Ihre Augen tränten und sie hatte das Gefühl, zu ersticken.  
 
    Michael war sofort bei ihr, zog sie auf die Füße und klopfte ihr auf den Rücken, bis sie wieder Luft bekam. „Ich bin Michael. Erzengel. Arche. Fürst der himmlischen Heerscharen. Und du bist nicht Eireen Forest, sondern Erystariel. Archin. Kriegerin in der Einheit meiner Schwester Uriel. Und meine Frau. Ich dachte, du wärst vor langer Zeit gestorben. Aber hier bist du. Lebendig, aber sterblich, was ich mir nicht erklären kann. Und gestern Nacht hast du Engelsmagie gewirkt. Das hat den Alarm ausgelöst.“ 
 
    Eireen starrte erst ihn an, dann seine schneeweißen, riesigen Flügel. Ein hysterisches Lachen stieg in ihr auf. 
 
    „Sag doch was, mein Herz. Bitte.“ 
 
    „Ich bin ein Engel und mit dir verheiratet? Dem Erzengel Michael?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Und die Flügel da …“, sie fuchtelte in ihre Richtung, „… sind echt?“ 
 
    „Absolut echt.“ Langsam, um sie nicht zu erschrecken, streckte er sie aus. Er umarmte Ery mit ihnen, streichelte sanft ihren Rücken und berührte schließlich vorsichtig mit der Spitze seiner Federn die Stellen, an denen ihre Flügel sitzen müssten. 
 
    Eireen schrie auf und spürte, dass etwas mit ihrem Körper geschah, was sie sich nicht erklären konnte. Ein Gefühl wie das Runner’s High erfasste sie und plötzlich entfalteten sich hinter ihrem Rücken ebenfalls riesige Schwingen. „Scheiße! Scheiße, scheiße, scheiße! Verdammt, das kann doch nicht wahr sein! Das ist einer von diesen Träumen, die so real sind, dass man nicht merkt, dass man schläft, richtig?“  
 
    Michael schüttelte den Kopf. „Du bist wach. Und du bist ein Engel.“ Zart strich er mit der Spitze seines rechten Flügels an der Außenseite ihres linken entlang.  
 
    Ein Stöhnen entfuhr Eireen, bevor sie es unterdrücken konnte. Sie spürte die Berührung in jeder Faser ihres Körpers, als würde er ihre Haut streicheln, was irgendwie logisch war, denn die Flügel fühlten sich wie ein Teil von ihr an. Aber wie konnte das sein? Was hatte sie bloß erlebt, dass sie jetzt solche Halluzinationen hatte? Sie müsste morgen dringend mit Dr. Tomas darüber sprechen. Wenn sie sie jetzt schon im Wachzustand überfielen, dann würde sie vielleicht doch auf die Medikamente zurückkommen müssen, die ihr immer wieder angeboten worden waren.  
 
    „Du bist nicht verrückt, mein Herz. Du bist eine Archin.“ Michael legte seine Hände an ihr Gesicht. „Und ich werde dich jetzt mit in unsere Dimension nehmen, damit wir herausfinden, was mit dir passiert ist.“  
 
    „Selbst, wenn du recht haben solltest, wie stellst du dir das vor?“ Eireens Gedanken überschlugen sich. „Ich habe Termine. Ich habe Verpflichtungen, einen Job. Ich kann nicht einfach abhauen. Ich habe zu lange und hart dafür gearbeitet, dass ich Normalität leben kann.“ Sie schubste ihn weg und machte einen hastigen Schritt zurück. Als sie mit den Flügeln ihre Stehlampe umwarf, schluchzte sie auf.  
 
    „Eireen, hör mir zu.“ Michael ließ seine Flügel wieder verschwinden.  
 
    „Wie hast du das gemacht?“ Sie deutete auf ihre Flügel, die sich zwar angelegt hatten, aber immer noch viel zu groß und irritierend waren. „Ich will sie nicht mehr! Wie gehen sie weg? Mach sie weg!“ 
 
    Die Panik in ihrer Stimme tat Michael in der Seele weh. „Du stellst dir einfach vor, dass sie verschwinden“, erklärte er ruhig.  
 
    „Einfach?“  
 
    „Ja, einfach.“  
 
    Sie atmete ein paarmal tief durch, versuchte es, und er hatte recht. Die Flügel verschwanden sofort. Sie spürte einen Lufthauch am Rücken und tastete danach. „Mein Sweatshirt ist kaputt. Was ist mit deinem T-Shirt?“  
 
    „Engelskleidung hat feine Schlitze für die Flügel, damit wir die Kleidung nicht immer ruinieren.“ Michael machte eine kleine Handbewegung und ihr Sweatshirt war wieder heil. 
 
    „Das war Magie“, stellte sie fest. Weniger verwundert, als sie erwartet hätte. 
 
    „Ja. Wir Engel haben eine ganze Menge davon. Und was deine Termine, Verpflichtungen und deinen Job angeht, darum kümmert sich unser Team von Spezialisten.“  
 
    „Wie bei den Men in Black?“  
 
    „So ähnlich.“ Er zwinkerte ihr zu. „Nur blitzdingsen wir nicht. Aber niemand wird sich wundern, wieso du nicht wiederkommst.“  
 
    „Wieso sollte ich nicht wiederkommen?“  
 
    „Weil du ein Engel bist, mein Herz. Du gehörst nicht hierher.“  
 
    „Ach ja, richtig. Natürlich. Ich bin ein Engel.“ Sie zuckte mit den Schultern, dann ließ sie sich aufs Sofa fallen. „Nein, im Ernst. Ich kann das nicht. Ich bin sowieso nur noch zwei weitere wirre Träume von einem Nervenzusammenbruch entfernt, und jetzt kommst du und sagst mir, ich bin ein Engel und plötzlich habe ich Flügel. Flügel! Wie ein verfluchtes Huhn!“  
 
    „Deine Flügel sind viel größer und schöner.“ Michael grinste. „Willst du nicht wissen, was mit dir passiert ist? Wieso du nichts mehr von uns weißt? Wer du wirklich bist?“ 
 
    Sie seufzte. „Doch. Natürlich will ich das. Ich habe die letzten sechs Jahre nichts anderes gewollt. Aber damit habe ich nicht gerechnet. Man sollte wirklich aufpassen, was man sich wünscht.“  
 
    „Dann kommst du mit?“ Er hielt ihr seine Hand hin.  
 
    Eireen sah sich in ihrem Wohnzimmer um, dass sie erst vor einem Jahr eingerichtet hatte, nachdem sie sich die größere Wohnung hatte leisten können. Sie hatte fleißig gespart und fühlte sich hier wohl. Das war ihr kleines Stück Normalität, das sie erdete, wenn sie das Gefühl hatte, dass ihre fehlende Vergangenheit sie für immer verfolgen würde. Im Hier und Jetzt zu leben, hatten ihr alle Ärzte geraten, und Frieden zu schließen mit den Dingen, die sie nicht ändern konnte. Das war passiert. Zumindest so weit, dass sie damit leben konnte. Wollte sie das jetzt aufs Spiel setzen? Andererseits hatte sie Flügel. Richtige, echte Flügel. Das konnte sie nicht ignorieren und auch Dr. Tomas schlecht erklären. Sie kicherte erneut. „Also gut. Dann bring mich mal zu den anderen Engeln.“  
 
    Michael verschränkte seine Finger mit ihren. „Denk an etwas Schönes!“  
 
    
Sie spürte die Wärme seiner Hand und sah den zärtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie in einer großen Halle erschienen, die vollkommen in Weiß gehalten war. Sie löste sich von Michael und sah sich um. An einem ebenfalls weißen Tisch, auf dem eine Schale mit grasgrünen Äpfeln stand, saß eine Frau, die sie neugierig betrachtete.  
 
    „Willkommen zuhause, Erystariel.“  
 
    „Äh … danke.“ 
 
    „Das ist Rahda. Sie ist die Herrin über den Empfang. Niemand kommt an ihr vorbei, wenn sie es nicht genehmigt.“ Michael lächelte.  
 
    „Das ist richtig. Auch wenn du als Boss natürlich besondere Rechte hast.“ Rahda deutete auf eine Tür, die sich von alleine öffnete. „Und ich werde einem Engel natürlich nicht den Eintritt verwehren. Deine Geschwister warten schon.“ 
 
    „Danke.“ Michael legte eine Hand an Erys Rücken und schob sie weiter.  
 
    „Auf Wiedersehen.“ Eireen verabschiedete sich höflich und blieb erstaunt stehen, als sie durch die Tür getreten war. „Das ist also der Himmel? Hätte ich mir irgendwie grüner oder wolkiger vorgestellt. Und … aufgeräumter.“ 
 
    „He! Ich tue, was ich kann.“ Michael grinste. „Und das ist mein Büro im Reich der Engel. Himmel ist irreführend.“ 
 
    „Wieso irreführend?“ 
 
    „Es ist eben nicht die offizielle Bezeichnung.“ 
 
    „Okay, aber wieso hast du ein Büro?“  
 
    „Irgendwo muss ich doch arbeiten.“  
 
    Eireen grinste. „Natürlich, aber ich dachte bisher, Engel wären mehr draußen unterwegs.“  
 
    Er seufzte. „Ich wünschte, es wäre so. Aber es ist einfach immer viel Papierkram zu erledigen.“  
 
    Kichernd folgte sie ihm in den Raum, der neben einem ziemlich unordentlichen Schreibtisch auch eine gemütliche Sitzecke beherbergte, in der seine Geschwister auf sie warteten. Eine große, schlanke Frau mit langer kupferroter Mähne, und zwei Männer, einer mit lackschwarzem, der andere mit karamellfarbenem Haar. 
 
    „Erystariel, wie schön, dich wiederzusehen. Ich habe gehört, dass du dich nicht mehr an uns erinnerst. Ich bin Uriel. Du hast in meiner Einheit gedient.“  
 
    Die Frau lächelte sie an und Eireen hob die Hand zum Gruß. „Hallo Uriel.“  
 
    „Raphael.“ Der Mann mit dem schwarzen Haar und den grünen Augen nickte ihr zu. 
 
    „Und ich bin Gabriel“, stellte sich auch der letzte vor.  
 
    Eireen ballte ihre linke Faust so stark, dass ihre Fingernägel schmerzhaft einschnitten. Wenn sie tatsächlich nicht träumte, war sie gerade mit den vier Erzengeln in einem Zimmer. Sie merkte, dass ihr schwindelig wurde. Michael hatte es offensichtlich auch bemerkt. Er legte stützend den Arm um sie und führte sie zum Sofa. Rasch setzte sie sich und lehnte sich vor. Versuchte, tiefe Atemzüge zu machen. 
 
    Michael tauschte einen kurzen Blick mit seinen Geschwistern, die ihn mitleidig ansahen, bevor er sich an seine Frau wandte. „Also gut, Ery. Sorry. Eireen. Du hast gesagt, dass du seit sechs Jahren wissen willst, was mit dir passiert ist. Wieso erst seit sechs Jahren? Woran erinnerst du dich noch?“ 
 
    Sie hob den Kopf. Ihr linkes Oberlid zuckte und sie presste einen Finger darauf, um es zu beruhigen. „An nichts, was vor diesem Tag vor sechs Jahren passiert ist. Ich bin in einem Wald in der Nähe von St. Angels auf Neufundland zu mir gekommen. Ich war stark abgemagert, aber ansonsten gesund. Ich hatte ein graues Leinenkleid an, keine Papiere, kein Handy, kein Geld. Nichts, was auf meine Herkunft schließen ließ. Ich konnte sprechen, mehrere Sprachen sogar, lesen und schreiben, aber ich wusste weder welcher Tag noch welches Jahr es war. Ich kannte meinen Namen nicht und wusste nicht, woher ich gekommen war. Ich wusste nichts über die moderne Welt. Ich kannte keine Technik, dafür konnte ich kämpfen.“ Sie seufzte. „Was sich ziemlich schnell herausgestellt hat. Zwei Wanderer haben mich gefunden. Bob und seine Frau Carol. Sie konnten mich nicht überreden, mit ihnen zu kommen, und haben die Polizei gerufen, weil ich offensichtlich verwirrt war. Ich habe einem der Constables die Nase gebrochen und einen anderen mit einem rechten Haken ausgeknockt, ehe mich der dritte Kollege mit einem Taser ausschalten konnte und ich in Handschellen ins Krankenhaus geschleppt wurde.“ 
 
    „Das muss schrecklich gewesen sein.“ Michaels Herz zog sich zusammen. Engel vergaßen nie etwas. Was musste ihr passiert sein, dass sie eine fast totale Amnesie hatte? Wahrscheinlich hatte es etwas mit ihrer Sterblichkeit zu tun, aber er hatte noch nie davon gehört, dass ein Engel sterblich geworden war.  
 
    „Ja, es war eine echt beschissene Zeit.“ Eireen machte ein paar weitere tiefe Atemzüge, wie sie es gelernt hatte, um sich zu erden und zu entspannen. „Niemand suchte nach mir, niemand vermisste mich. In keinem der einschlägigen Register war ich zu finden und ich musste mich damit abfinden, dass ich wahrscheinlich nie herausfinden würde, was mit mir geschehen war. Immerhin war ich körperlich unversehrt. Das war wenigstens etwas.“ Sie grinste schief. „Sie haben mir gesagt, dass ich Anfang dreißig wäre und wahrscheinlich aus Europa stammen würde. Irgendwann habe ich einigermaßen Frieden damit geschlossen, nichts über meine Vergangenheit zu wissen, und deshalb den Namen Eireen gewählt. Und weil ich in einem Wald gefunden wurde, Forest als Nachnamen.“ 
 
    „Vielleicht hast du Eireen auch gewählt, weil er Ähnlichkeit mit deinem richtigen Namen Erystariel hat?“, fragte Michael hoffnungsvoll.  
 
    „Da klingelt leider gar nichts.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht einmal, als vorhin die Flügel auf meinem Rücken erschienen sind, hatte ich eine Eingebung, obwohl sie sich so natürlich angefühlt haben. Es ist verrückt. Auch wenn ich mittlerweile glaube, dass ich ein Engel bin, spüre ich es nicht. Es ist, als würde ich nur einer Geschichte zuhören. Alles ist genauso fremd für mich wie alles andere in den letzten sechs Jahren.“  
 
    „Das kriegen wir schon hin.“ Raphael nickte ihr aufmunternd zu. „Du hast gestern Nacht Engelsmagie angewendet. Wahrscheinlich im Traum. Was genau ist da passiert?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung. Vor fünf Wochen fingen diese wirren Träume an, in denen ich mich in verschiedenen Situationen wiederfand, die total surreal waren. Genauer gesagt hat das begonnen, seit ich im Urlaub diese alte Klosteranlage besucht habe.“  
 
    Michael stockte der Atem, als ihm ein Verdacht kam. „Wo war das?“ 
 
    „In Irland.“ Eireen lächelte schief. „Ich habe eine Europatour gemacht, weil ich das dringende Bedürfnis hatte zu schauen, ob etwas in mir vielleicht reagiert und irgendwelche Erinnerungen wiederkommen, aber es kamen nur die Träume.“  
 
    „Warst du zufällig in Clonmacnoise?“  
 
    „Woher weißt du das?“ Eireen sah ihn verblüfft an.  
 
    Er ging nicht auf ihre Frage ein. „Und sie haben an dem Tag früher geschlossen?“  
 
    „Ja. Das war ein bisschen schade, aber es gab noch so viel anderes zu sehen, dass es nicht schlimm war. Auf jeden Fall fingen in der folgenden Nacht die wirren Träume an. Am Anfang nur ganz kurze Sequenzen. Wie ein Einblick in eine andere Welt. Gestern Nacht war es ein längerer Traum, in dem ich irgendwas mit meinen Händen gemacht habe.“ Sie starrte auf ihre Finger. „Und heute Morgen waren die bunten Linien, die ich im Traum auf einem Fenster habe entstehen lassen, plötzlich auch auf meinem Fenster im Schlafzimmer.“ 
 
    „Das war Magie und sie hat unseren Alarm ausgelöst.“ Michael legte sanft eine Hand auf ihre, als sie zu ihm aufsah. „Ich war an dem Tag in Clonmacnoise und habe allen Touristen magisch suggeriert, dass die Anlage früher schließen würde. Das hat offensichtlich etwas in dir ausgelöst.“  
 
    „Möglich.“ Sie zog ihre Hand weg. „Aber das erklärt nicht, wieso ich ein Engel bin. Wie kann ich als Mensch ein Engel sein? Und wieso sagst du, ich bin mit dir verheiratet? Seit wann? Könnte ich so etwas wirklich vergessen? Was könnt ihr mir über meine Vergangenheit erzählen?“ 
 
    Michael unterdrückte mit aller Macht die Enttäuschung, dass sie sich ihm entzogen hatte. Er wollte sie so gerne wieder fühlen. Alles in ihm sehnte sich danach.  
 
    „Du hast als Generalin in meiner Einheit gedient“, sprang Uriel in die Bresche, um ihm einen Moment zu geben, sich zu fangen. „Du warst eine exzellente Kriegerin. Eine meiner Besten.“  
 
    „Okay, das erklärt, wieso ich kämpfen kann.“ Eireen nickte. „Das hat mir ein bisschen meinen Arsch gerettet. Bob besitzt ein Fitness-Studio und hat mir einen Job als Personal Trainer gegeben, nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Carol und er haben sich irgendwie für mich verantwortlich gefühlt und mich auf meinem Weg in ein normales Leben immer unterstützt.“  
 
    „Wir werden uns auch um sie kümmern, damit sie sich nicht um dich sorgen.“ Gabriel machte eine Notiz auf dem Zettel vor sich. 
 
    „Danke.“ Eireen lächelte ihn an.  
 
    Michael räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. „Wir haben uns vor langer Zeit verliebt und waren verheiratet. Wir kämpften Seite an Seite in vielen Schlachten. Die letzte war gegen die siebte Dimension der Hölle. Der ewige Kampf um die Vorherrschaft über die Erde. Wir Engel haben gesiegt, aber der Preis dafür war schrecklich hoch. Wir haben tausende Schwestern und Brüder verloren und du hast dein Leben gegeben, um uns und vielen anderen die Flucht zu ermöglichen.“ Er schloss für einen Moment die Augen, als er sich an den letzten Augenblick erinnerte, in dem er seine Geliebte gesehen hatte. „Du warst begraben unter einer Wolke von Höllenwesen, die sich in dir verkrallt und verbissen hatten. Ich wollte dir zu Hilfe eilen, aber die Menschen, die an unserer Seite gekämpft hatten, brauchten meinen Schutz, und du hast mir befohlen, zu gehen.“ Seine Stimme brach fast. „Ich dachte … wir alle dachten … du wärst gestorben, weil dein Name zusammen mit den anderen an der Kathedrale erschien. Ich verstehe nicht, wieso sie sich so irren konnte.“ 
 
    Eireen schluckte. Es war schlimm, ihn so leiden zu sehen, und sie wünschte sich, dass sie ihm sagen könnte, dass sie sich erinnerte und alles wieder gut werden würde. Aber selbst diese dramatische Schilderung rührte nur ihr Mitgefühl, keine Erinnerung.  
 
    „Das werden wir hoffentlich herausfinden. Wenn es dir recht ist, Eireen, würden wir dich jetzt gerne unseren Heilern vorstellen“, unterbrach Gabriel die unangenehme Stille, die Michaels Worten gefolgt war. „Vielleicht finden sie einen Anhaltspunkt, was mit dir geschehen ist. Denn du kannst noch nicht viel länger als diese sechs Jahre sterblich sein, sonst wärst du äußerlich viel stärker gealtert.“ 
 
    Eireen nickte. „Klar. Ich will ja auch wissen, was passiert ist.“  
 
    „Und wenn du es zulässt, kann ich versuchen, an deine Erinnerung heranzukommen.“  
 
    Raphael musterte sie eindringlich und sie nickte zögernd. Sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Was, wenn ihr oder ihnen nicht gefiel, was sie herausfanden? Wenn sie zuletzt unter Höllenwesen begraben gewesen war, war sie vielleicht bei denen in der Hölle gewesen und da könnte alles Mögliche passiert sein! Das war erschreckend. Und sie wusste auch nicht, ob sie sich in die Hände von jemandem begeben wollte, den sie überhaupt nicht kannte. Obwohl er natürlich ein Erzengel war. Ein Erzengel wie die drei anderen! Ein leicht hysterisches Kichern steckte in ihrer Kehle, deshalb schwieg sie lieber.  
 
    „Ich möchte, dass du weißt, dass wir dich nicht überfordern wollen, mein Herz … ich meine … Eireen.“ Michael stand auf. „Das ist für uns alle eine neue Situation. Wenn es dir zu viel wird, sagst du bitte Bescheid.“ 
 
    „Danke, das mache ich.“ Sie nickte und erhob sich ebenfalls. „Also dann, fragen wir die Heiler nach ihrer Meinung.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 4 
 
    
Eireen saß auf einer Liege und baumelte mit den Füßen, während sie angestrengt versuchte, der Diskussion der Anwesenden zu folgen, die sich nicht ganz einig waren, was genau es mit ihr auf sich hatte.  
 
    Sie konnte immer noch nicht so richtig glauben, von wem sie gerade untersucht wurde. Da waren Asklepios, der griechische Gott, und Freya, die Asengöttin. Eri, die Heilerin aus dem Ältestenrat der Elfen, und natürlich hatte jeder einen Gag wegen der Namensähnlichkeit von Eri und Ery gemacht. Dann gab es noch die obersten drei Rubinheiler Torvald, Chloé und Lucy. Und zu guter Letzt Nuriel und Saraesh, die besten Heiler der Engel.  
 
    „Zumindest wissen wir jetzt, warum wir alle, auch die Kathedrale, geglaubt haben, dass du tot bist.“ Nuriel legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du stehst unter einem Zauber, der das vortäuscht.“  
 
    „Wir werden jetzt versuchen, ihn zu brechen.“ Asklepios lächelte ihr aufmunternd zu. „Leg dich bitte wieder hin.“  
 
    Eireen tat, worum er gebeten hatte. Alle Heiler stellten sich im Kreis um sie herum auf und streckten ihre Hände aus. Es hatte etwas Mystisches.  
 
    Eri, die an ihrer rechten Schulter stand, hielt ihr einen Türkis hin. „Jeder Elf hat einen Stein, der seine Kräfte bündelt und ihm beim Zaubern hilft“, erklärte sie. „Dies ist meiner. Er ist ein Teil von mir und reagiert auf meine Macht.“  
 
    Fasziniert betrachtete Eireen den Edelstein.  
 
    „Ich werde ihn dir auflegen und zusammen mit den anderen den Zauber brechen, der auf dir liegt. Es kann sein, dass es wehtut, weil er sich wehrt. Bitte versuche, ruhig zu bleiben.“ 
 
    Lucy legte sanft ihre Hände an Eireens Schläfen. „Keine Sorge, wir sind die ganze Zeit bei dir und unterstützen dich in dem Prozess. Schließe jetzt die Augen.“  
 
    „Okay.“ Nach und nach spürte Eireen die Hände der anderen Heiler auf sich und ihr Körper entspannte sich in der heilenden Energie, die sie ausstrahlten. Als Eri den Stein auf ihrem Herzen platzierte, wappnete sie sich gegen mögliche Schmerzen, aber nichts passierte. Einen Atemzug, zwei Atemzüge lang. Dann bäumte sie sich unter Qualen auf. Ein Schmerz, so heiß und scharf wie ein glühendes Messer, fuhr durch ihren Körper. Sie schrie unkontrolliert.  
 
    „Gleich geschafft, mein Herz“, hörte sie plötzlich Michaels Stimme zu sich durchdringen. „Du bist stark, halte durch. Wir sehen, dass der Zauber sich löst!“  
 
    Schluchzend konzentrierte sie sich auf seine Stimme und langsam drangen auch andere wieder zu ihr durch. Lucy, die ihr gut zuredete, und Freya, die ihren Mut lobte. Eri, die in einer wunderschönen sehr fremden Sprache einen Singsang angestimmt hatte. Nuriel und Saraesh, die ihre Heilung beschworen, ebenso wie Torvald und Chloé. Und Asklepios, der sie daran erinnerte, zu atmen.  
 
    Der Schmerz schien sich auszudehnen und in jede Zelle zu rasen, als würde er etwas suchen. Die Stimmen der Heiler wurden lauter, hielten dagegen und beschworen ihn. Wie von einem straff gespannten Gummiband abgeschossen, kam er zurück, verdichtete sich über ihrem Herzen und presste es zusammen. Eireen bäumte sich ein letztes Mal auf und glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Aber plötzlich ließ der Schmerz nach. Verebbte zu einem schwachen Ziepen und verschwand schließlich völlig. Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, schlug sie die Augen auf und sah in lächelnde Gesichter.  
 
    Eri hielt auf der flachen Hand den Türkis, der heftig pulsierte. „Der Zauber ist hier drin gefangen. Ich werde ihn entsorgen, damit er kein Unheil mehr anrichten kann.“  
 
    „Danke.“ Erschöpft richtete Eireen sich wieder auf. „Danke an euch alle.“  
 
    „Gerne.“ Freya musterte sie aufmerksam. „Wie geht es dir?“ 
 
    „Als ob mir ein Stein vom Herzen gefallen wäre.“  
 
    „Das ist gut.“ Saraesh lächelte breit. „Dann können wir unsere Untersuchungen also weiterführen?“  
 
    Eireen nickte. „Ich bin bereit.“ 
 
    
Eine Stunde später blätterte Lucy erneut in den Unterlagen, die sie im Laufe der Untersuchung zusammengetragen hatten. „Ist einem von euch schon aufgefallen, dass Eireen exakt an dem Tag aufgefunden wurde, an dem Armand und Skai die Hölle verschlossen haben?“  
 
    Alle erstarrten einen Moment.  
 
    „Wie bitte? Die Hölle wurde geschlossen? Wegen Überfüllung?“ Eireen hörte selbst, dass ihre Stimme nicht so fest klang, wie sie es sich gewünscht hätte. Ein leichter Schauer fuhr über ihren Körper, als sie das Wort Hölle aussprach, aber das konnte auch ein Zufall sein. Das war alles so surreal, dass ihr Körper wahrscheinlich auch ganz verwirrt war. 
 
    Lucy schüttelte den Kopf. „Nein, es war eine glückliche Fügung und jeder unschuldige Gefangene der Höllendimension ist nach Hause gebeamt worden.“  
 
    Eireen schluckte. „Ich bin aber auf der Erde zu mir gekommen. Das spricht doch eher dafür, dass ich kein Engel bin.“ 
 
    „Als Sterbliche konntest du nicht in unsere Dimension zurück.“ Michael, der die ganze Zeit stumm an der Wand gelehnt hatte, trat vor. „Aber du bist in der Nähe von St. Angels gefunden worden. Das ist bestimmt kein Zufall. Vielleicht war das ein Kompromiss.“  
 
    „Du kannst noch nicht lange sterblich gewesen sein“, wandte Torvald sich an Eireen. „Das hätte dein Körper in der Hölle nicht überlebt.“  
 
    „Das ist generell leider ein Problem“, ergänzte Eri und die anderen Heiler nickten.  
 
    „Der sterbliche Körper ist nicht dafür gemacht, eine Engelsessenz in sich zu tragen“, erklärte Nuriel Eireen bedauernd.  
 
    „Aber ich lebe seit sechs Jahren damit“, widersprach sie, „oder sogar länger, falls ich vorher woanders gewesen bin.“  
 
    Lucy setzte sich neben sie. „Offensichtlich ist deine Engelsseite erst nach der Begegnung mit Michael in Clonmacnoise wieder … nun … aktiviert worden. Glaub mir, ich weiß, wie das ist.“ 
 
    Eireen sah sie neugierig an. „Bist du auch ein sterblicher Engel?“ 
 
    „Nein, ich bin ein Mensch. Aber auch ich hatte etwas in mir, was erst durch einen Schlüsselmoment erweckt wurde. Und auch ich musste darum kämpfen, das anzunehmen, und viel trainieren, um es beherrschen zu können.“  
 
    Freya seufzte. „Der Unterschied ist aber, dass du die Wahl hattest, ob du Morgana annimmst oder nicht. Erystariel kann das nicht auswählen. Ihre Engelsmagie und Essenz werden immer stärker werden, jetzt wo sie erwacht sind, und ihr Körper kann das nicht aushalten, egal wie stark sie trainieren wird.“  
 
    Eireen kniff die Augen zusammen. „Willst du mir damit sagen, dass ich sterben werde?“ 
 
    „Sie will damit sagen, dass du alles daransetzen solltest, so schnell wie möglich wieder ein unsterblicher Engel zu werden“, erwiderte Asklepios mitfühlend. „Einen anderen Rat können wir dir gerade nicht geben.“  
 
    Sie presste die Lippen aufeinander. „Und wie werde ich wieder ein richtiger Engel?“ 
 
    „Das wissen wir leider nicht“, gab Saraesh zu. „Wir haben noch nie von so einem Fall gehört.“  
 
    „Das macht nichts“, mischte Michael sich wieder ein. „Wir werden etwas finden! Wir haben so viele Freunde und Verbündete überall. Irgendwer wird schon eine Idee haben.“ 
 
    „Der Clan wird auf jeden Fall helfen.“ Lucy zog ihr Handy hervor und tippte eine Nachricht. 
 
    „Auch die Rubinheiler werden weitersuchen“, versprach Torvald.  
 
    „Es wäre aber genauso wichtig, zu wissen, was passiert ist“, sagte Chloé sanft. „Wenn wir den Vorgang kennen, können wir es vielleicht rückgängig machen.“ 
 
    Eri nickte. „Die Höllenwesen haben viele Experimente gemacht im Laufe der Jahrtausende. Wenn ihnen gelungen ist, aus einem Engel eine Sterbliche zu machen … nicht auszudenken, was noch passiert sein könnte.“ 
 
    „Es wäre auf jeden Fall eine große Hilfe, wenn wir wüssten, was wir heilen sollen.“ Lucy lächelte Eireen aufmunternd zu. 
 
    „Ich finde, du solltest Raphaels Angebot annehmen und ihn versuchen lassen, an deine Erinnerungen heranzukommen“, schlug Nuriel vor. „Er ist wirklich ein Experte auf dem Gebiet. Du kannst ihm vertrauen.“  
 
    „Würdest du es ausprobieren?“, bat Michael. 
 
    Eireen war unsicher. Nach all den Jahren vielleicht so nah an einer Erinnerung zu sein, machte ihr auch ein bisschen Angst. Schließlich gab sie sich einen Ruck. „Okay, bringt mich zu ihm.“  
 
    
*** 
 
    
„Du kannst dich entspannen. Es wird dir nichts passieren. Wir passen auf dich auf.“ Michael deutete lächelnd auf Raphael und sich. „Und wir haben eine Freundin gebeten, dazuzukommen und uns zu helfen.“  
 
    Eireen runzelte die Stirn. „Viel Hoffnung habe ich ehrlich gesagt nicht. Ich habe es schon mit Hypnose versucht, aber es hat nicht gewirkt.“  
 
    „Das war die Hypnose von Menschen.“ Raphael schmunzelte. „Verständlich, dass es bei dir nicht gewirkt hat. Wir magische Wesen funktionieren anders.“ 
 
    „Er hat recht und wir haben zum Glück andere Methoden“, erklang eine Stimme von der Tür.  
 
    Eireen drehte sich um und ihr erster Gedanke war, dass sie einen schweren Fehler gemacht hatte, Michael zu heiraten. Dieses Wesen war das bezauberndste, das sie jemals gesehen hatte, und sie wollte auf die Knie fallen und sich ihr in ewiger Liebe erklären. Dann machte die blonde Frau eine kleine Handbewegung und Eireen schüttelte sich kurz. „Wow! Was war das denn? Also ja, du bist unglaublich schön, aber wieso hatte ich das Bedürfnis, dir mein halbes Königreich zu schenken, selbst wenn ich gar keines besitze?“ 
 
    „Nur das halbe? Ich lasse echt nach.“ Alassë grinste. „Hi, ich bin Alassë, und mach dir keine Gedanken. Das ist eine spezielle Wirkung, die ich auf andere habe. Du konntest nichts dafür. Ich hätte den Bann sofort beim Eintreten von dir lösen sollen.“  
 
    Eireen lachte. „Eine ziemlich nützliche Gabe.“ 
 
    „Manchmal schon, aber meistens ist es einfach nur lästig. Glaub mir.“ Alassë schüttelte ihr die Hand. „Schön, dich kennenzulernen. Ich werde gleich gemeinsam mit Raphael probieren, an deine Erinnerungen zu gelangen. Bist du bereit?“  
 
    „So bereit, wie man eben sein kann. Ich kann mir zwar noch nicht vorstellen, wie ihr das anstellen wollt und dass es klappt, aber ich bin gespannt.“ Eireen seufzte. „Und ein bisschen aufgeregt.“  
 
    „Mach dir keine Sorgen. Wir beginnen ganz harmlos.“ Alassë lächelte und nahm gemeinsam mit Raphael ihr gegenüber auf dem Boden Platz. „Sitzt du bequem?“ 
 
    Eireen nickte. Sie hatte sich für den weichen Teppich mit den vielen Kissen entschieden, nachdem Raphael sie in diesen Raum geführt hatte. Das Sofa, das an der Seite stand, wirkte zwar auch einladend, aber sie hatte sofort das Gefühl gehabt, dass es so richtig war.  
 
    Michael presste kurz die Lippen zusammen. Ery hatte immer gerne auf dem Boden gesessen und zwar genau in der Position, in der sie jetzt auch saß. Im Schneidersitz. Die Arme locker auf den Knien und den Kopf leicht schräg gelegt, während sie Alassës und Raphaels Ausführungen lauschte, was in den nächsten Minuten passieren würde. Er hoffte sehr, dass sie ihr Gedächtnis wiederfinden würde und sich wieder an ihn und ihre Liebe erinnern könnte. Er wünschte es sich so sehr, dass sein ganzer Körper sich verspannte. Ein mahnender Blick seines Bruders traf ihn. Natürlich hatte er bemerkt, was in Michael vor sich ging. Er lächelte entschuldigend und Raphael lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Eireen.  
 
    „Du bist entspannt und sicher“, begann Alassë. „Schließ jetzt die Augen und stell dir vor, du würdest auf den weichsten Kissen liegen, die du dir vorstellen kannst. Sie umfangen dich, du bist ganz unbeschwert und es ist wundervoll, wie du langsam darin einsinkst …“  
 
    Eireen folgte Alassës Stimme. Sie war genauso schön wie sie selbst. Ihr wurde wohlig warm und sie fühlte sich geborgen. Ihre Gedanken wurden leicht, alles schien klar und einfach, und auf einmal löste sich ihr Geist von ihrem Körper. Es war nicht beängstigend, sondern befreiend. Glücklich lächelnd schwebte Eireen nach oben und konnte unter sich Alassë und die beiden Engel sehen. Dann bat Raphael, dass sie sich an den ersten bewussten Tag vor sechs Jahren erinnerte und dorthin zurückkehrte, und sie wurde weggesogen. Ihre Umgebung verschwamm und sie bewegte sich rasend schnell durch Raum und Zeit. Im nächsten Moment stand sie in dem Wald, in dem man sie gefunden hatte. 
 
    „Bist du jetzt dort?“, fragte Raphael. 
 
    „Bin ich.“  
 
    „Das hast du sehr gut gemacht“, lobte Raphael. „Sag uns bitte, wo du warst, bevor du dort gelandet bist? Von wo bist du gekommen?“ 
 
    „Dunkelheit, es gab nur die Dunkelheit und mich“, murmelte Eireen. „Selige Dunkelheit. Seliges Vergessen.“ 
 
    „Ist dein Engelskörper bei dir?“, wollte Alassë wissen.  
 
    „Nein, ich habe ihn verloren. Ich weiß nicht, was passiert ist.“ 
 
    „Doch, du weißt es und kannst es uns sagen“, ermunterte Alassë sie. „Es ist alles in Ordnung. Dir wird nichts geschehen.“ 
 
    Ein namenloses Grauen erfüllte Eireen und sie presste so fest die Augen zusammen, dass sie Sterne sah. „Ich kann nicht!“ 
 
    „Du kannst.“ Alassë sprach beruhigend auf sie ein. „Es ist nur eine Erinnerung. Du bist bei uns in Sicherheit und kannst es dir ansehen wie einen Film.“ 
 
    Eireen seufzte erleichtert. „Sie können mir nichts mehr tun. Mein Körper ist eingefroren. Sterblich, aber unverwundbar.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ Raphael runzelte die Stirn. „Und wer sind sie? Wer hat dir etwas angetan?“ 
 
    „Nie mehr aufwachen und nie mehr Schmerzen.“ Eireen lief eine Träne aus dem Augenwinkel.  
 
    „Das ist keine Antwort, mit der ich etwas anfangen kann. Ich muss tiefer in ihr Gedächtnis.“ Raphael rutschte näher und legte seine Hände an ihre Schläfen. „Erystariel, ich rufe den Engel in dir. Ich bin dein Bruder und Freund, bitte antworte mir und lass mich dir helfen! Was ist passiert?“  
 
    „Nein!“  
 
    Eireens Schrei war markerschütternd. Der Erzengel wurde von einer Druckwelle gegen Alassë geschleudert und riss sie mit zu Boden. Fluchend richtete er sich wieder auf, zog sie hoch und flüsterte eine Entschuldigung. 
 
    Alassë winkte ab, kniete sich neben die Archin und legte ihre Hände auf ihre. „Du bist in Sicherheit, Eireen. Hörst du mich? Du bist in Sicherheit.“ 
 
    Die Stimme war weit weg, aber extrem hypnotisch, und Eireen spürte, dass etwas sie beeinflussen wollte. Ihre Abwehr fuhr hoch. Sie würde niemandem gestatten, in ihrem Kopf herumzuwühlen! Niemandem! Niemals wieder! In ihr formten sich Worte, die sie nicht verstand, zu Sätzen, die ihr fremd waren. Als ihr Mund sie aussprach, bäumte sich ihr Körper auf. Ein Schmerz durchfuhr sie, als wenn ihr das Herz herausgerissen würde. Sie hörte entsetzte Schreie.  
 
    Plötzlich verstummten sie und die Schwärze war wieder da. Selige Dunkelheit. Eireen gab sich ihr hin.  
 
    
Michael starrte auf den Körper seiner Frau, der wie leblos in seinen Armen lag. Hilflos streichelte er ihr Gesicht, das bleich wie der Tod war. 
 
    „Wir könnten es nochmal versuchen“, sagte Raphael zweifelnd. Er half Alassë auf die Füße, die ebenso wie er und Michael aus der Nase blutete.  
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein verhindert, dass wir dort eindringen, und ist bereit, sich dagegen zu wehren. Die Reaktion eben war lediglich ein Warnschuss vor den Bug. Wer weiß, was das nächste Mal passiert? Versteht mich nicht falsch. Ich habe keine Angst davor und würde natürlich einen weiteren Versuch wagen, aber es würde Eireens Körper im schlimmsten Fall immens schaden, wenn wir sie zwingen, stärkere Magie zur Verteidigung anzuwenden.“ 
 
    „Ja, da ist definitiv eine Barriere, die sie beschützt“, stimmte Raphael zu. „Ich habe sie auch gespürt und keine Ahnung, was passieren wird, wenn wir versuchen, sie zu umgehen. Aber ich wette, es wäre nichts Gutes.“  
 
    „Der Preis ist zu hoch“, sagte Michael leise. „Wir können nicht riskieren, dass die Magie ihren Körper derart schwächt, dass uns vielleicht am Schluss die Zeit fehlt, um Ery zu retten.“ Er streichelte ihre Wange. „Ich habe gesehen, wie stark er reagiert hat, als der Zauber gelöst wurde. Für einen Moment dachte ich da schon, ich würde sie verlieren. Wenn ihre Erinnerungen also so wichtig sind, müssen wir einen sicheren Weg finden, an sie heranzukommen.“ 
 
    „Vielleicht wird sie sich von ganz allein erinnern, wenn sie so weit ist.“ Raphael legte tröstend eine Hand auf Michaels Schulter. „Sie ist eine Archin. Ich habe gespürt, dass sie antworten wollte. Das Wissen ist da. Vielleicht braucht es nur Zeit.“  
 
    „Ich hoffe, du hast recht.“ Michael legte seine Stirn an Erys. „Mein Herz, komm zurück. Ich brauche dich. Wir können das nur zusammen schaffen.“  
 
    „Was?“, murmelte Eireen. Sie schlug die Augen auf und versuchte, sich zu orientieren. Sie lag in Michaels Armen, was sich unglaublich gut anfühlte. Weißes Licht tropfte aus seiner Nase und ihre Augen wurden groß. „Ist das dein Blut?“ 
 
    Er nickte stumm.  
 
    Eireen sah sich um und bemerkte, dass auch Raphael blutete, ebenso wie Alassë, deren Blut allerdings rot war. „Oh mein Gott! Was ist passiert?“ 
 
    „Du wolltest dich nicht erinnern.“ Michael strich ihr mit dem Zeigefinger von der Stirn über die Nase. „Und hast einen uralten Abwehrzauber gesprochen.“  
 
    „Das war ich?“ Entsetzt richtete sie sich auf. „Das tut mir leid. Verzeiht bitte, das wollte ich nicht.“  
 
    „Ist schon okay. Wir wissen, dass es keine Absicht war.“ Alassë lächelte sie an. 
 
    „Und es ist irgendwie auch gut, dass du dich noch wehren kannst, auch wenn du dich nicht erinnerst.“ Raphael wischte sich das Blut mit dem Ärmel ab. „Deine Erinnerungen sind also alle noch da, aber sie sind sozusagen in einem Safe verschlossen, zu dem momentan nur du die Kombination kennst.“  
 
    „Dann hat es also gar nichts gebracht?“, fragte Eireen niedergeschlagen. „Ich meine, ihr habt keine Informationen bekommen, mit denen ihr etwas anfangen könnt?“  
 
    „Bis auf die Tatsache, dass du unbewusst noch Magie anwenden kannst, leider nicht“, gestand Michael. „Wir werden eine andere Lösung finden, aber jetzt könntest du dringend eine Pause gebrauchen, oder?“  
 
    „Ja.“ Sie nickte dankbar. „Es tut mir wirklich leid, dass ich euch wehgetan habe.“  
 
    „Alles gut, mein Herz.“ Michael verzog das Gesicht. „Entschuldige, das ist mir automatisch rausgerutscht.“  
 
    „Das macht nichts.“ Eireen lächelte schief. „Im Moment tut es sogar ganz gut, sowas zu hören.“  
 
    „Wo das herkommt, ist noch viel mehr.“ Er grinste schief. „Aber keine Sorge, ich werde mich zurückhalten, soweit es geht.“ Er stand auf und half ihr auf die Füße. „Komm, ich bringe dich an einen Ort, an dem du dich ausruhen kannst.“ 
 
    „Das wäre schön.“ Eireen wandte sich an Raphael und Alassë. „Danke trotzdem, dass ihr versucht habt, mir zu helfen, auch wenn es vergeblich war.“  
 
    „Gern geschehen.“ Alassë hob die Hand zum Abschied und blieb mit Raphael zurück.  
 
    „Das wird ein hartes Stück Arbeit. Für alle.“ Der Erzengel seufzte. „Lass uns zu den anderen gehen und ihnen mitteilen, was wir nicht herausgefunden haben.“  
 
    Alassë nickte. „Der Rest des Clans müsste auch bald eintrudeln. Vielleicht fällt uns gemeinsam etwas ein.“  
 
    „Das hoffe ich sehr.“ Raphael presste kurz die Lippen zusammen. „Das hoffe ich wirklich sehr.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
    
Staunend folgte Eireen Michael durch zahlreiche Korridore, die aus weißem Stein erbaut waren. Alles, von den spitzbogigen Fenstern bis zu dem gotischen Gewölbe über ihr, wirkte sehr alt, aber gleichzeitig so neu, als wäre es gerade erst entstanden.  
 
    Michael öffnete mit einer Berührung seines Fingers eine reich verzierte Tür aus Holz mit Intarsien, die die Kathedrale zeigten, und winkte Eireen hindurch. Sie standen in einem langen, breiten Flur, der nach links und rechts führte und durch Oberlichter in der Decke mit Tageslicht überflutet wurde. Michael führte sie nach rechts und hielt vor einer Tür am Ende des Gangs. „Da wären wir. Deine Räumlichkeiten. Ich hoffe, sie gefallen dir immer noch. Alles ist so, wie du es verlassen hast.“ 
 
    „Meine Räumlichkeiten?“ Eireen runzelte die Stirn. „Haben wir denn nicht zusammengewohnt?“ 
 
    Michael lächelte traurig. „Doch, haben wir. Der ganze Flügel gehörte uns, gehört mir immer noch, und das hier war unser Schlafzimmer. Aber irgendwann bin ich in eines der Gästezimmer umgezogen, weil ich …“ Er brach ab und presste die Lippen fest aufeinander. 
 
    „Weil du es nicht mehr ertragen konntest, dort ohne mich zu sein?“, flüsterte Eireen. 
 
    Michael nickte. 
 
    Der Schmerz in seinem Gesicht war deutlich zu erkennen, obwohl er sich Mühe gab, es zu verbergen. Es tat weh, das zu sehen. „Vielleicht wäre es gesünder gewesen, das Zimmer auszuräumen und neu einzurichten oder ihm eine ganz andere Funktion zu geben?“ 
 
    „Ganz sicher“, stimmte Michael ihr zu, „aber das wollte ich nicht. Es war tröstlich, ab und zu herzukommen, um dir irgendwie nahe zu sein.“  
 
    Eireen schluckte. „Es tut mir leid.“ 
 
    „Dir muss nichts leidtun.“ Er öffnete die Tür und machte eine einladende Geste. Gespannt beobachtete er Ery, als sie eintrat, und hoffte auf ein kleines Zeichen, das ihr etwas bekannt vorkam. 
 
    Langsam schritt sie durch den großen Raum, der etwa sechs Meter hoch war, aber wenn man riesige Flügel hatte, war das wahrscheinlich praktisch. Er war geschmackvoll und elegant eingerichtet. Am auffälligsten war das riesige Bett aus dunklem Holz, dessen hohes Kopfteil mit verschlungenen Mustern verziert war. Die Kissen und die große Decke waren weiß bezogen und wirkten so einladend, dass Eireen es kaum erwarten konnte, sich später dort einzukuscheln. Nachttische aus dem gleichen Holz standen links und rechts vom Bett und auf dem edlen Parkettboden lagen helle, flauschige Teppiche. Vor dem großen Panoramafenster standen zwei dunkelblaue Sessel sowie ein rundes Tischchen und daneben führte eine zweiflügelige Tür auf einen Balkon.  
 
    In der Mitte der Wand, die dem Bett gegenüberlag, lehnte ein mächtiger Spiegel mit einem verschnörkelten goldenen Rahmen. Doch diese Wand hatte noch mehr zu bieten und das erinnerte Eireen sehr an ihre eigene Wohnung in St. John’s. Eingebaute, raumhohe Regale beherbergten nicht nur jede Menge Bücher, sondern boten auch reichlich Platz für Gemälde und kunstvolle Gegenstände. Tiere aus dem feinsten Glas, das sie jemals gesehen hatte, Bronzefiguren, Bruchstücke von steinernen Reliefs und vieles, vieles mehr. Fragend wandte sie sich an Michael. „Haben wir das gesammelt?“ 
 
    Er schmunzelte. „Ja, aber das meiste hast du angeschleppt. Kunst hat dir immer alles bedeutet.“ 
 
    „Das ist heute auch noch so“, erwiderte Eireen grinsend und trat näher. In einem der Regale hatte etwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Auf einem schwarzen Samtkissen lag ein mehrreihiges goldenes Collier. Es war so filigran, dass sie Angst hatte, es zu berühren. „Das ist wunderschön.“ 
 
    „Mein Hochzeitsgeschenk. Du hast es getragen, als du meine Frau wurdest.“  
 
    Eireen konnte fast körperlich Michaels Anspannung spüren. Sie wusste, was er hören wollte. Dass sie sich erinnerte, dass plötzlich alles zurückkam, der Damm gebrochen war, aber diesen Wunsch konnte sie ihm nicht erfüllen. Da war gar nichts. „Waren wir glücklich?“, fragte sie nach kurzem Zögern.  
 
    „Sehr.“ 
 
    Mehr sagte er nicht. Seine Stimme klang belegt und Eireen wurde schwer ums Herz. Sie lief zum Fenster und sah hinaus. In der Ferne konnte sie Gebirgszüge mit schneebedeckten Gipfeln erkennen, weit unter sich Wiesen und Wälder und glitzernde Seen. Sie drehte sich zu Michael um. „Wo genau sind wir eigentlich? Was für ein Gebäude ist das? Ein Schloss oder eine Burg?“ 
 
    „So etwas Ähnliches. Wir sind im Hauptquartier der Archen.“ 
 
    „Wohnt Gott auch hier?“ 
 
    „Nein. Er hat seine eigene Dimension.“ 
 
    „Wie ist er so?“ 
 
    Michael lächelte. „Jede Idee von ihm ist richtig.“ 
 
    Eireen dachte einen Moment über das Gehörte nach. „Könnte er mir vielleicht helfen?“ 
 
    „Wer sagt, dass er das nicht bereits tut? Seine Wege sind immer unergründlich und ich habe vor Ewigkeiten aufgegeben, sie verstehen zu wollen.“ 
 
    „Dann glauben wir einfach daran, dass alles gut ausgeht.“ Eireen erwiderte sein Lächeln. 
 
    „Soll ich dir jetzt unser Hauptquartier zeigen?“ 
 
    „Unbedingt!“ 
 
    Michael ging zu den Balkontüren, öffnete sie, schritt hinaus und ließ seine Flügel erscheinen. „Dann komm. Lass uns kurz rausfliegen und es uns von außen anschauen.“  
 
    Eireens Augen weiteten sich. „Du willst, dass ich fliege?“ 
 
    „Warum nicht? Du warst eine Meisterfliegerin! Bestimmt wird dein Körper sich erinnern und von ganz allein übernehmen. So etwas verlernt man nicht. Das ist wie Fahrradfahren.“ 
 
    Sie stellte sich neben ihn, wagte einen vorsichtigen Blick in den schwindelerregenden Abgrund und schüttelte heftig den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Ich habe zwar in den letzten Jahren immer wieder geträumt, dass ich fliegen kann, aber das … das ist zu früh. Zu viel auf einmal.“ 
 
    „Willst du vielleicht mit mir fliegen? Ich könnte dich tragen. Du bist bei mir sicher. Versprochen.“ 
 
    Eireen lächelte. „Das hört sich gut an.“ 
 
    Behutsam hob er sie auf seine Arme und sie hielt sich an ihm fest. „Bereit?“ 
 
    „Bin ich.“ 
 
    Mit einem mächtigen Schlag seiner Flügel hoben sie ab und flogen in Richtung der Berge. Michael verzichtete darauf, ein zu hohes Tempo zu gehen, um Ery nicht zu erschrecken. Nach wenigen Augenblicken merkte er, wie sie sich entspannte und sich an ihn schmiegte. Sie so zu spüren war wundervoll und quälend zugleich und es kostete ihn jedes bisschen Beherrschung, das er aufbringen konnte, um sie nicht enger an sich zu drücken, ihr Haar zu küssen, sie zu streicheln. Er stoppte ab, schwebte auf der Stelle und drehte sich um.  
 
    Eireen gab einen überraschten Laut von sich. Sie kannte diese weiße, gotische Kathedrale, die auf dem schwebenden Felsen stand und in einem unwirklichen Licht leuchtete. „Heimat“, wisperte sie. 
 
    „Du erinnerst dich?“, fragte Michael aufgeregt. 
 
    „Nicht bewusst, aber ich habe von dieser Kathedrale geträumt, fast jede Nacht, und ich wusste irgendwie, dass ich hier zuhause bin. Ich habe mich in ihrer Gegenwart immer wohlgefühlt, genau wie jetzt.“ 
 
    Michael lächelte. „Das ist ein Anfang.“ 
 
    „Das sehe ich auch so. Und vielleicht wäre es doch gut, wenn ich versuchen würde, selbst zu fliegen?“ Eireen sah ihn unsicher an. „Du fängst mich aber auf, falls es nicht klappt?“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Michael umfasste sie sicher an der Taille und schob Ery mit ausgestreckten Armen von sich. „Jetzt hast du Platz für deine Flügel.“  
 
    Bewundernd starrte Eireen ihn an. Seine Stärke war beeindruckend. Er hielt sie, als würde sie gar nichts wiegen. Es war alles so unwirklich. Sie befand sich mit einem Erzengel in der Luft. In der Dimension der Engel. Sie war selbst ein Engel und dieser Mann vor ihr war nicht nur ein wunderschöner Mann, sondern ihr Mann. Michael, der Anführer der himmlischen Heerscharen, der Flammenschwertträger höchstpersönlich … der gerade nachdenklich die Stirn runzelte. 
 
    „Hast du es dir anders überlegt? Oder machst du dir Sorgen um dein Oberteil? Musst du nicht. Ich kann es noch einmal reparieren.“ 
 
    Erleichtert atmete sie auf, dass er ihr eine so exzellente Ausrede geliefert hatte, die ihr Starren erklärte. „Ach ja, richtig.“ 
 
    „Und außerdem … deine Kleiderschränke sind ebenfalls unberührt. Da findest du alles, was du brauchen könntest.“ Michael seufzte. „Und ja, auch diese Sachen hätte ich vielleicht wegräumen sollen, aber es ist, wie es ist.“ 
 
    „In dem Fall ist das eine gute Sache. Gleich selbst zu fliegen, treibt mir nämlich den Angstschweiß aus allen Poren, sodass ich nachher definitiv mein Shirt wechseln muss.“ 
 
    Ungläubig sah Michael sie an. 
 
    „Stimmt was nicht?“ 
 
    „Doch. Entschuldige bitte.“ Er lachte. „Es ist nur so, dass Engel eigentlich nicht schwitzen. Du hast noch nie geschwitzt. Jedenfalls nicht, wie  Menschen es tun. Das ist interessant.“ 
 
    „Du bist ja leicht zu faszinieren. Schwitzen ist nun wirklich nichts, was total toll ist.“ Eireen kicherte. „Okay, ich fahre jetzt meine Flügelchen aus.“ Sie konzentrierte sich und einen Augenblick später waren sie da. Zu voller Größe ausgebreitet. „Wow!“ 
 
    „Gut gemacht“, lobte Michael. 
 
    „Und jetzt?“, fragte Eireen nervös. 
 
    „Spürst du den Wind in deinen Federn? Wie er sie umschmeichelt und dich tragen will?“ 
 
    „Das fühle ich, aber werden meine Flügel mich überhaupt tragen können nach all der Zeit? Ich meine, muss man sie nicht trainieren? Wird es nicht so sein, als hätte ich lange krank im Bett gelegen und müsste erst meine Muskeln aufbauen, bevor ich wieder wie früher herumspringen kann?“ 
 
    „Wir werden ja keine wilden Manöver fliegen, sondern nur zurück zur Kathedrale.“ Er deutete mit dem Kinn zu dem Gebäude. „Siehst du ziemlich oben in der Mitte den Balkon mit dem riesigen Rundbogenfenster dahinter?“ 
 
    Eireen nickte. 
 
    „Das ist der Balkon vor meinem Arbeitszimmer. Da fliegen wir hin.“ 
 
    „Und wie lande ich?“ 
 
    „Du hast doch schon mal gesehen, wie ein Vogel landet. Wie er abbremst und wie er dabei die Flügel benutzt. Genauso machst du es auch.“ Michael grinste. „Nur bitte kein Beispiel an einem Albatros nehmen.“  
 
    Schmunzelnd verdrehte Eireen die Augen. „Klar.“ 
 
    „Wobei ich davon ausgehe, dass alles automatisch ablaufen wird“, fuhr Michael fort. „Wie gesagt, Fliegen ist wie Fahrradfahren. Du wirst es instinktiv wissen und nicht darüber nachdenken müssen. Und ich bin dicht bei dir und kann notfalls eingreifen. In Ordnung?“ 
 
    „In Ordnung.“ Eireen atmete tief durch. „Und wie machen wir es? Lässt du mich einfach los?“ 
 
    „Nein. Wir werden erst einmal ein paar Meter nach oben fliegen und dabei Händchenhalten. Wenn du es dann allein versuchen willst, lässt du mich los, nicht umgekehrt. Aber ich passe natürlich trotzdem in jeder Sekunde auf dich auf.“ 
 
    „Klingt nach einem guten Plan.“ Sie tastete nach seinen Händen. 
 
    Michael ergriff sie und wich ein kleines Stück zurück, bis ihre Arme ausgestreckt waren.  
 
    Eireen hatte erwartet, sofort zu fallen und nur deshalb nicht abzustürzen, weil er sie an den Händen hielt, aber nichts davon geschah. Ihre Flügel trugen sie mühelos, hielten sie an Ort und Stelle. Und nicht nur das. Sie bewegten sich leicht und da war ein Gefühl von Rastlosigkeit und Ungeduld. Ein glückliches Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich denke, ich will jetzt los!“ 
 
    Michael grinste. „Lass dich nicht aufhalten.“  
 
    Kräftig schlug Eireen mit den Flügeln und wie von einem Katapult abgeschossen, stieß sie nach oben. Sie kicherte, als sie Michael in der ersten Sekunde sogar mitziehen musste, weil er überrascht von ihrem Tempo war. „Es funktioniert!“, rief sie stolz. „Meine Flügel machen, was ich will. Ich muss nicht einmal richtig daran denken. Es geschieht einfach und fühlt sich völlig natürlich an.“ Sie stoppte ab und schwebte vor Michael in der Luft. „Okay, hochfliegen kann ich, aber wie fliege ich geradeaus, um die Kathedrale zu erreichen?“ 
 
    „Geradeaus ist wie nach oben, nur horizontal.“ Er zwinkerte ihr zu. 
 
    Eireen lachte. „Gut zu wissen.“ Nach kurzem Zögern traute sie sich und ließ ihn los. Auch jetzt sackte sie nicht ab. Sie visierte den Balkon an, schlug mit den Flügeln und schoss davon. Ihr Herz jubelte vor Freude und sie kam sich vor, als wäre sie mindestens so schnell wie ein Torpedo. Deshalb kam der Balkon auch ziemlich schnell näher und je näher er kam, desto größer wurden ihre Zweifel. Was, wenn sie nicht abbremsen konnte und mit voller Wucht gegen die Brüstung oder die Fensterscheibe klatschte? 
 
    Michael spürte ihre Nervosität, überholte sie mit einem mächtigen Flügelschlag und drehte sich im Flug zu ihr um. „Du machst das großartig. Ich warte am Ziel auf dich. Keine Angst. Alles wird ganz von alleine gehen.“ 
 
    Sie nickte und er jagte davon. Gleich darauf stand er auf der Brüstung, ließ seine Flügel verschwinden und begann, übertrieben mit den Armen zu fuchteln. Wie ein Lotse auf einem Flughafen, der das Flugzeug auf seine Parkposition winkte. Lachend ließ Eireen sich einweisen. Ohne ihr bewusstes Zutun leiteten ihre Flügel den Landevorgang ein und verschwanden, als sie gleich darauf sicher auf dem Balkon stand. „Das war der Wahnsinn!“, sprudelte es aus ihr heraus. „Und ich war unglaublich schnell, oder?“ 
 
    Michael grinste und sprang zu ihr hinunter. „Du warst schnell, aber wenn du wieder ein richtiger Engel bist, wird dir das eben wie Schlendern vorkommen. Wir können fast so schnell wie Gedanken fliegen.“ 
 
    „Echt?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Zeigst du es mir?“ 
 
    „Davon hättest du nicht viel. Ich würde vor deinen Augen quasi nur verschwinden, als hätte ich mich in Luft aufgelöst.“ 
 
    „Dann nimm mich auf deinen Armen mit.“ 
 
    „Das geht nicht. Es würde deinen sterblichen Körper zerfetzen.“ 
 
    „Dann lieber nicht …“ Eireen runzelte die Stirn. „Aber wenn wir uns so schnell bewegen können, wo bleibt denn da der Spaß?“ 
 
    „Was meinst du?“ 
 
    „Na ja, vielleicht liegt es daran, dass fliegen für mich sozusagen gerade brandneu ist und kein alter Hut wie für dich, aber wenn wir fast beamen können, wo bleibt denn da der Genuss? Den Wind unter den Flügeln zu spüren, dieses angenehme Kribbeln in den Federn, der Rausch der Geschwindigkeit?“ 
 
    „Ach so.“ Michael lachte. „Nein, wir fliegen auch ganz normal durch die Gegend, aber wenn wir sehr weite Strecken zurücklegen müssen, ist das zu umständlich. Als würde man einen Tretroller statt eines Überschallflugzeugs verwenden.“ 
 
    „Verstehe.“ Eireen lächelte, bevor ihr Blick über die Mauern der Kathedrale glitt. Sie keuchte entsetzt auf und taumelte gegen Michael.  
 
    All die Fröhlichkeit, die ihr gemeinsamer Ausflug gerade noch in ihr Gesicht und ihre Augen gezaubert hatte, war verschwunden. Sofort schlang er besorgt die Arme um sie. „Was ist mit dir?“  
 
    Eireen vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Die Muster auf dem Stein … ich dachte von weitem, das wären nur Verzierungen, aber das sind keine. Wenn ich sie ansehe, würde ich am liebsten schreien und weinen. Es sind die Namen der Verstorbenen, richtig?“ 
 
    „Ja.“ Michael streichelte ihr sachte über den Rücken. 
 
    „Wo stand meiner?“ Eireen löste sich sanft von ihm. 
 
    Er schluckte schwer. „Gleich hier an meinem Fenster. Und er steht immer noch dort.“ 
 
    „Obwohl ich lebe und der Zauber aufgehoben ist, der meinen Tod vorgetäuscht hat?“, fragte sie leise. 
 
    „Ich denke, die Kathedrale hat den Namen nicht gelöscht, weil du … nun ja … die sterbliche Eireen bist. Hier wird der unsterbliche Engel Erystariel geehrt.“ Stumm zeigte er auf einen Stein in Brusthöhe, der sich seitlich von ihr befand. 
 
    Langsam fuhr Eireen mit den Fingern über die fremdartigen Schriftzeichen, bevor sie die Hand wieder sinken ließ. „Da steht Erystariel?“ 
 
    Michael nickte. 
 
    „Das ist also sowas wie mein Grabstein?“ 
 
    „Es ist eine Gedenktafel und eine Ehrung.“  
 
    Eireen schluckte. „Es klingt vielleicht komisch, aber wenn …“ Sie brach kurz ab und sammelte sich. „Wenn es nicht gelingt, aus mir rechtzeitig wieder einen richtigen Engel zu machen, und ich sterben muss, wird es mich trösten, zu wissen, dass man sich daran erinnert, wer ich einst war, auch wenn ich es nicht mehr tue.“  
 
    „Auch dich wird keiner von uns jemals vergessen, Eireen. Und solltest du sterben, werde ich deinen Namen Erystariels Gedenktafel hinzufügen. Das verspreche ich.“ Michael bemühte sich erst gar nicht, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. Die Vorstellung, sie vielleicht schon bald ein zweites Mal zu verlieren, brachte ihn vor Verzweiflung fast um den Verstand. 
 
    „Das wäre schön. Ich danke dir.“ Sie setzte ein tapferes Lächeln auf. „Kannst du mich jetzt bitte auf mein Zimmer zurückbringen? Ich würde mich gerne etwas frischmachen.“ 
 
    „Natürlich.“ Michael öffnete den linken Flügel des dreiteiligen Fensters und schob sie sanft in sein Büro. Am Fliegen war ihnen beiden gerade der Spaß vergangen.

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
    
Zurück im Schlafzimmer, nahm Eireen auf einem der Polstersessel Platz und sah aus dem Fenster.  
 
    Michael musterte sie voller Mitgefühl. Sie hatte auf dem Weg hierher kein Wort gesprochen und er konnte es ihr nicht verdenken. Was gerade auf sie einstürzte, war wirklich schwer zu verarbeiten. Ihm erging es ja schon so, wie musste es dann erst ihr gehen? Sechs Jahre lang hatte sie sich eine neue Identität aufgebaut, hatte daran gearbeitet, sich selbst neu zu erfinden, nur um jetzt zu erfahren, dass sie nicht einmal ein Mensch war – und sterben könnte! Und alles war seine Schuld! Er setzte sich auf den Rand des Betts. „Es tut mir unendlich leid.“ 
 
    Irritiert wandte sie sich ihm zu. „Was tut dir leid?“ 
 
    „Alles! Ich habe in Irland durch meine Magie deine geweckt. Ich habe dich damit nicht nur aus deinem neuen Leben gezerrt, sondern dich auch in große Gefahr gebracht. Wenn wir jetzt keinen Weg finden, dir zu helfen, und du deswegen stirbst …“ Seine Stimme brach und er ließ den Kopf hängen.  
 
    Ohne zu zögern ging Eireen zu ihm, kniete sich hin und nahm seine Hände in ihre. Die Verzweiflung, die sich in sein Gesicht gegraben hatte, tat ihr in der Seele weh. „Hattest du einen guten Grund, deine Magie anzuwenden?“, fragte sie sanft. 
 
    „Ja. Ein Freund brauchte dringend meine Hilfe.“ 
 
    „Hätte ich gewollt, dass du ihm hilfst? Egal, ob als Ery oder als Eireen?“ 
 
    Michael nickte. 
 
    Sie lächelte. „Dann musst du dir keine Vorwürfe machen, und ich kann dir versichern, dass ich dir auch keine mache. Und weißt du, was mein neues Leben angeht … ich habe in den letzten Jahren versucht, mir jeden Tag einzureden, dass es in Ordnung ist, nicht zu wissen, wer ich wirklich bin. Aber die Wahrheit ist – es hat nicht funktioniert. Je mehr Zeit verging, desto mehr habe ich mich gefragt, wieso mich niemand so sehr vermisst, dass er alles daransetzt, mich zu finden. Wieso ich keine Familie oder Freunde oder Partner habe, die mich suchen? Ich habe mich gefragt, ob sie tot sind oder ob ich wirklich so ein furchtbarer Mensch gewesen war, dass keiner auf der ganzen weiten Welt mich jemals wieder in seinem Leben haben wollte?“ Hastig blinzelte Eireen ein paar aufsteigende Tränen weg. „In meiner Fantasie habe ich mir ständig alles Mögliche ausgemalt, was ich getan haben könnte, während ich gleichzeitig versucht habe, auf den Rat der Experten zu hören und meinen Gedächtnisverlust als zweite Chance anzusehen. Ich habe mich auch wirklich bemüht, habe ein paar Freunde gefunden, habe versucht, mein neues Leben zu genießen, aber die Frage, wieso ich in meiner Vergangenheit niemandem so viel bedeutet habe, dass derjenige alles tut, um mich zu finden, hat mich nicht losgelassen. Ich konnte es mir einfach nicht erklären. Aber jetzt kenne ich die Gründe dafür. Und selbst, wenn es für mich schlecht ausgeht – ich kann dir gar nicht beschreiben, wie groß die Last ist, die dadurch von mir abgefallen ist. Ich habe das Gefühl, das erste Mal, seit ich im Wald gefunden wurde, wirklich befreit durchatmen zu können. Durch dich weiß ich jetzt, dass es nicht meine Schuld war. Ich konnte keinem Menschen fehlen, weil ich davor gar kein Mensch war. Ich war ein Engel, der verlorenging. Und als Engel wurde ich geschätzt und gemocht … und ich wurde von dir geliebt. Und dieses Wissen hast du mir geschenkt und dafür danke ich dir.“ Jetzt hielt sie ihre Tränen nicht mehr zurück. 
 
    Michael rutschte vom Bett, setzte sich auf den Boden und zog Ery in seine Arme. Sie ließ es geschehen, schmiegte sich an ihn und weinte. Er konnte hören, dass ihre heftigen Schluchzer voller Erleichterung waren, aber dennoch zerrissen sie ihm das Herz.  
 
    Lange saßen sie so beisammen, beide in ihren Gefühlen gefangen, während Michael sie wiegte.  
 
    Schließlich wischte Eireen sich mit dem Ärmel übers Gesicht und sah zu ihm auf. „Würdest du mir einen Gefallen tun? Na ja, eigentlich sind es drei.“ 
 
    „Alles, was du willst. Du musst es nur sagen.“ 
 
    „Danke.“ Sie lächelte. „Könntest du mir als erstes zeigen, wo ich mich frischmachen kann und die Kleider finde, von denen du gesprochen hast?“ 
 
    „Mit Vergnügen.“ 
 
    Sie standen auf und er führte sie zurück in den Flur. „Hier rechts ist das Bad, in dem du alles finden wirst, was du brauchst“, erklärte Michael. „Ich habe im Gästetrakt natürlich mein eigenes. Du musst dich also nicht sorgen, dass wir es uns teilen müssen. Und auf der anderen Seite findest du das Ankleidezimmer.“ 
 
    „Alles klar.“ Eireen lächelte. „Ankleidezimmer klingt wie purer Luxus. Und was ist hinter den übrigen Türen?“ 
 
    „Die nächsten beiden führen in den Fitnessraum und in einen Wellnessbereich, die Tür am Ende des Gangs in den Rest der Wohnung. Möchtest du alles sehen?“  
 
    „Fitness und Wellness. Noch mehr Luxus.“ Sie grinste. „Später gerne. Jetzt will ich erst einmal unter die Dusche. Was mich zum zweiten Gefallen bringt. Könntest du vielleicht in einer halben Stunde wiederkommen und mir etwas zu essen und zu trinken bringen? Mir ist ein wenig flau im Magen.“ 
 
    „Selbstverständlich. Entschuldige bitte, dass ich nicht daran gedacht habe. Was hättest du gerne?“ 
 
    „Was gibt es denn hier?“ Eireen grinste. „Manna?“ 
 
    Michael hob amüsiert eine Augenbraue. „Nein, aber sonst kannst du alles haben, was du willst.“  
 
    „Ehrlich? Croissants, Pizza, Sushi – egal was?“ 
 
    „Klar!“ 
 
    „Hm … ich kann mich gerade nicht entscheiden. Klingt im Moment irgendwie alles verlockend.“ 
 
    Michael lachte. „Dann kriegst du alles. Spezielle Wünsche, was Getränke angeht?“ 
 
    „Eine Flasche stilles Wasser wäre super.“ 
 
    „Kriegst du.“ Michael stutzte. „Äh … da ich ja bereits erwähnte, dass ich mich ziemlich schnell bewegen kann, fällt mir gerade ein, dass ich natürlich auch kurz in deiner Wohnung vorbeischauen kann, um dir deine eigenen Kleider zu holen und was du sonst noch brauchst. Du könntest mir eine Liste machen.“ 
 
    „Das muss nicht sein.“ 
 
    „Aber es wäre kein Problem. Wenn du nicht willst, dass ich in deiner Unterwäsche herumwühle, was durchaus verständlich ist, würde Uriel bestimmt einspringen.“ 
 
    „Das meinte ich nicht. Ich meinte, es muss nicht sein, weil ich die Dinge benutzen will, die mir früher gehört haben. Vielleicht lerne ich mich, mein früheres Ich, dadurch besser kennen. Und damit komme ich zu dem dritten Gefallen, um den ich dich bitten möchte. Wäre es für dich in Ordnung, mich von jetzt an Ery zu nennen? Ich weiß, dass das verwirrend ist, weil ich ja auch Eireen bin … glaub mir, für mich ist das auch verwirrend … aber es erscheint mir richtig.“ Unsicher sah sie ihn an. „Oder ist das eine dumme Idee?“ 
 
    „Es ist keine dumme Idee … Ery“, erwiderte Michael lächelnd. 
 
    „Danke.“ Sie grinste breit. „Und es ist auch total praktisch für dich. Dann musst du keinen zweiten Namen auf den Gedenkstein quetschen, falls ich es nicht schaffe.“ 
 
    Michael verzog das Gesicht.  
 
    „Zu früh?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Ach komm, das war lustig. Wenigstens ein bisschen. Gib’s zu!“ Sie legte Daumen und Zeigefinger an seine Mundwinkel und schob sie entschlossen nach oben. „Siehst du! Du fandst es auch witzig!“ 
 
    Er nahm ihre Hand herunter und schmunzelte. „Ja, es war ein bisschen witzig, aber wahrscheinlich bin ich für diese Art von Humor im Moment noch etwas dünnhäutig. Aber ich gelobe feierlich, mir mehr Mühe zu geben, wenn das für dich die richtige Herangehensweise ist.“ 
 
    „Gut. Ich habe nämlich nicht vor, meine vielleicht letzten Tage oder Wochen oder wie lange auch immer ich noch Zeit habe, als Trauerkloß zu verbringen. Und jetzt hüpfe ich unter die Dusche und du besorgst Futter.“ Ery öffnete die Tür zu ihrer Rechten und riss die Augen auf. „Ach du heilige Scheiße! Das ist ja größer als meine Wohnung!“ Schuldbewusst fuhr sie zu Michael herum. „Verdammt! Ich sollte hier wohl besser nicht fluchen! Mist! Jetzt habe ich es schon wieder getan!“ 
 
    „Das ist schon in Ordnung. Wir haben die Regeln diesbezüglich erheblich gelockert. Fluch also, wenn dir verdammt nochmal danach ist.“ 
 
    „Mach ich.“ Zufrieden grinsend verschwand sie im Bad. 
 
    
*** 
 
    
Michael richtete gerade das Essen an, als Ery freudestrahlend in die Küche kam.  
 
    „Das mit den schwebenden Richtungspfeilen im Flur war wirklich der Wahnsinn!“, rief sie. „War das Engelsmagie? Kann ich das auch? Ich meine, konnte ich das?“ 
 
    Er wollte antworten, aber es verschlug ihm die Sprache. Wenn jemals der Begriff Déjà-vu auf etwas zutraf, dann auf diese Situation. Sein Mund wurde trocken, während er Ery anstarrte. Ihr Haar fiel lang über ihren Rücken und der vertraute Duft des Shampoos stieg ihm in die Nase. Und die Kleidung, die sie sich ausgesucht hatte – wie gut er sie kannte. Die dunkelgraue Jogginghose aus feinster Schmetterlingsseide und die dicken schwarzen Socken hatte sie immer getragen, wenn sie sich einen gemütlichen Abend zuhause gemacht hatten. Das weiße Tanktop war zwar nur eines von vielen, aber den cremefarbenen Stoff der BH-Träger, die darunter hervorblitzten, konnte er eindeutig zuordnen. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie das passende Höschen ebenfalls trug. Diesen Hauch von Nichts, der nie seine Wirkung auf ihn verfehlt hatte. Er wusste, dass es falsch war, jetzt über so etwas nachzudenken, aber er konnte es nicht verhindern. Erys Faible für verführerische Dessous hatte sein Blut immer zum Kochen gebracht und sie hatte es genossen, ihn damit zu reizen. War die Ery, die vor ihm stand, genauso? Oder hatte es sie verlegen gemacht, die gewagteren Teile in der Kommode vorzufinden? Die Erinnerung daran ließ seinen Schwanz hart werden und er war froh, dass sich zwischen ihnen die Kücheninsel befand, die seinen Ständer verbarg. 
 
    „Michael? Alles okay?“ 
 
    „Äh … ja. Um deine Frage zu beantworten – die Pfeile waren normale Magie, aber klar konntest du das auch.“ 
 
    „Kann ich es versuchen?“ 
 
    Entschieden schüttelte Michael den Kopf. „Das geht nicht. Tut mir leid. Deine Magie absichtlich anzufeuern, sie gezielt zu aktivieren, könnte deinem Körper noch mehr schaden, als es jetzt bereits der Fall ist, wenn du sie unbewusst wirkst.“  
 
    „Aber wenn das im Flur normale Magie ist, dann schadet es mir doch nicht“, widersprach Ery. „Nur Engelsmagie ist gefährlich, dachte ich.“ 
 
    „Magie fordert immer einen Preis“, erklärte Michael. „Mal mehr, mal weniger. Im günstigsten Fall kostet ein Zauber nur ein bisschen Energie, wenn man ihn anwendet. Doch ihn zu erlernen und zu trainieren, ist kräftezehrend. Und genau das müsstest du tun, weil du dich nicht mehr bewusst an ihn erinnerst, und das können wir nicht riskieren.“  
 
    Erys glückliches Lächeln erlosch. 
 
    „Sei nicht traurig. Bitte. Das bricht mir das Herz.“ 
 
    „Entschuldige.“ Sie seufzte. „Es wäre nur einfach toll gewesen, es auszuprobieren.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    Ein lautes Knurren erklang und Ery rieb sich verlegen den Bauch. 
 
    „So ein Geräusch hab ich von dir ja noch nie gehört. Sehr, sehr niedlich.“ Michael grinste. „Setz dich schon mal. Essen kommt sofort.“ 
 
    Schmunzelnd nahm Ery am Esstisch Platz und sah sich neugierig in der Küche um. Sie war funktional und hochwertig ausgestattet. Dennoch machte sie keinen sterilen, sondern einen gemütlichen Eindruck. Oberschränke gab es keine, dafür lange Regalbretter aus hellem Holz, auf denen Tassen, Teller und Gläser aller Art sowie Grünpflanzen, Bilder in verschiedenen Größen und Deko geschmackvoll arrangiert waren. Die Fronten der Unterschränke waren in einem zarten Mintgrün gehalten, genau wie der große Kühlschrank, der am Ende der Zeile stand. Die Kücheninsel, in die Herd und Ofen eingebaut waren und viel Arbeitsfläche bot, bestand aus einem matten schwarzen Stein.  
 
    Ery runzelte die Stirn. „Sag mal, wieso sieht diese Küche aus wie Küchen auf der Erde? Und wieso wirkt alles im Ankleidezimmer so, als hätte man sämtliche Kleidung erst in letzter Zeit in irgendwelchen schicken Läden in Europa gekauft? Wie kann das sein, wenn die Sachen mir gehört haben? Ich verstehe das nicht. Wieso sind sie so … modern?“ 
 
    Michael warf ihr einen überraschten Blick zu. „Dachtest du, wir tragen alle weiße wallende Nachthemden?“ 
 
    Ery kicherte. „So habe ich mir das vorgestellt.“ 
 
    Lachend schüttelte er den Kopf. „Haben wir nie. Und deine Fragen sind leicht zu beantworten – du musst dich einfach davon verabschieden, alles durch deine menschlichen Augen zu sehen. Wir hatten schon Küchen, die ungefähr so aussahen wie unsere, als die Menschheit noch ums Feuer herum saß. Uns gibt es eben schon sehr, sehr viel länger, also haben wir einen riesigen Vorsprung. Dass sich das Design auf der Erde sehr ähnlich entwickelt hat, mag einen wundern, aber in anderen Welten sehen Küchen auch nicht viel anders aus. Manche werden mit Elektrizität betrieben, andere mit Magie, wieder andere mit einer Kombination aus beidem oder mit was auch immer, aber das Prinzip ist in etwa überall gleich. Herd, Spüle, Arbeitsflächen, Geschirr, Essbesteck und Schränke zum Aufbewahren. Das trifft auch auf Kleidung zu, auf Möbel, auf Kunst, Instrumente, auf Geschichten, die man sich erzählt – alles hat sich in den meisten Welten, in denen Völker leben, die uns ähneln, auch sehr ähnlich entwickelt. Wer wen inspiriert hat, lässt sich nicht ganz nachvollziehen, aber das ist die Erklärung.“ 
 
    „Verstehe. Klingt logisch. Selbst auf der Erde gibt es in den unterschiedlichsten Bereichen Dinge, die in vielen Kulturen fast gleich sind oder sich zumindest sehr ähnlich entwickelt haben, obwohl sich diese Kulturen niemals begegnet sein können.“ 
 
    „Eben.“ 
 
    „Übrigens, ich mag diese Küche. Unsere Küche.“ 
 
    „Ich auch.“ 
 
    Ery stellte sich vor, wie es gewesen sein musste, mit Michael etwas zu kochen oder mit ihm die Spülmaschine einzuräumen. So ganz normales Zeug eben. Es fiel ihr irgendwie schwer. Immerhin war er ein verdammter Erzengel! „Haben wir hier viel Zeit verbracht?“, fragte sie, während Michael Besteck, Teller und die vielen Köstlichkeiten zusammen mit einer Karaffe und einem Glas auf ein Tablett stellte.  
 
    „Für Engelsverhältnisse schon.“ Er brachte alles zu ihr und begann, den Tisch zu decken. 
 
    „Was heißt das?“ 
 
    Michael goss ihr Wasser ein. „Nun ja, Engel haben nie Hunger oder Durst, doch die meisten essen und trinken, weil sie den Geschmack genießen. Selbst zu kochen oder zu backen ist allerdings nicht sehr verbreitet unter Archen, aber wir beide mochten es. Daher die gut ausgestattete Küche. Man hielt uns deshalb für ein wenig exzentrisch.“ Er zwinkerte Ery zu. „Deine die Geschmacksknospen etwas verwirrende Bestellung ist … war … übrigens typisch für dich. Du hast immer gerne experimentiert.“ 
 
    „Das hat sich auch nicht geändert. Auch als Mensch kann ich problemlos alles durcheinander essen, ohne dass mir schlecht wird.“ Kichernd steckte Ery sich ein Stück Sushi in den Mund, schnappte sich dann ein Croissant und tauchte die Spitze in eine kleine Schale mit Himbeerkonfitüre. Genüsslich biss sie ab. 
 
    Michael schüttelte lachend den Kopf. „So kenne ich dich. Und gleich nimmst du dir die Pizza vor. Ich habe eine klassische Margherita gewählt, aber zusätzlich mit Brokkoli. So, wie du es magst.“ Er zuckte zusammen. „Wie du es mochtest. Wie sie es mochte.“ 
 
    „Jetzt eier nicht so herum. Ich bin ja sie und deshalb ist das auch jetzt noch meine Lieblingspizza.“ Ery nahm sich ein Stück und legte den Kopf schief. „Willst du dich nicht endlich mal setzen?“ 
 
    „Ich wusste nicht, ob du willst, dass ich dir Gesellschaft leiste.“ 
 
    „Natürlich will ich das. Ich habe so viele Fragen an dich.“ 
 
    „Okay.“ Er nahm ihr gegenüber Platz. 
 
    „Zugreifen darfst du übrigens auch. Das ist dann doch ein bisschen viel für mich allein. Wo hast du die Sachen eigentlich her? Hast du sie von der Erde geholt? Um alles selbst zuzubereiten, hat die Zeit ja wohl kaum ausgereicht. Oder geht das auch mit Magie?“ 
 
    „Ja … nein. Also, ich hätte natürlich auf der Erde schnell alles besorgen können, aber wir haben in der Kathedrale eine Art magisches Schnellrestaurant. Da gibt es alles, worauf man Appetit hat.“ Michael nahm sich ein Croissant, zerriss es in kleine Stückchen und gab hochkonzentriert auf jedes einen Klecks Konfitüre.  
 
    Ery lächelte. „Isst du das immer so?“  
 
    „Wir haben das immer so gegessen. War unser Lieblingsfrühstück.“ Er hielt ihr ein Stück hin, doch als sie danach greifen wollte, zog er schnell die Hand weg und verputzte es selbst. 
 
    „Frechheit!“ 
 
    „Du musst eben schneller sein.“ 
 
    Schneller sein … schneller sein … die Worte hallten in Erys Kopf wider und sie ließ die Pizza auf ihren Teller fallen. „Das hast du oft mit mir gemacht. Ist es nicht so?“ 
 
    „Stimmt!“ Begeistert sah Michael sie an. „Du erinnerst dich?“ 
 
    „Leider nicht, aber ich habe auch davon geträumt. Ich konnte dich nicht erkennen, du warst immer verschwommen, aber jetzt weiß ich, dass du das warst.“ 
 
    „Ist danach noch etwas in dem Traum passiert?“ 
 
    „Äh … ja.“ Verlegen zupfte sie an einem Stück Brokkoli. „Ich habe mich beschwert und versucht, dir den Teller wegzunehmen, und dann … dann haben wir ganz andere Dinge getan.“ 
 
    „Sex?“ 
 
    Ery nickte. „Aber bevor du fragst – an Details kann ich mich nicht erinnern. Nur das Gefühl war nach dem Aufwachen noch da.“ 
 
    Michael schmunzelte. „Ein gutes, hoffe ich?“ 
 
    „War okay.“ 
 
    „Nur okay?“ Michael gab einen gespielt entrüsteten Laut von sich. 
 
    „Na gut.“ Ery lachte. „Ich war den ganzen Tag total durch den Wind.“ 
 
    Zufrieden widmete Michael sich wieder seinem Croissant. 
 
    Ery verdrehte die Augen und trank einen Schluck Wasser. Männer waren doch alle gleich. Egal, ob Engel oder nicht. Sie räusperte sich. „Ich beherrsche übrigens vierzehn Sprachen. Ich nehme an, das ist wie die Vorliebe für bestimmtes Essen, das Fliegen und meine Fähigkeiten zu kämpfen etwas, das hängengeblieben ist?“ 
 
    Michael nickte. „Davon gehe ich aus. Du sprichst sogar noch mehr Sprachen. Sprachen, die es auf der Erde nicht gibt, wie beispielsweise Hochelfisch und ein paar Dialekte der Zwerge. Nur beim Trollisch hapert es etwas. Da hattest du den Dreh nie ganz raus.“ Er grinste. „Aber dafür musst du dich nicht schämen. Ich kenne einen Elementewandler, der damit auch erhebliche Schwierigkeiten hat.“  
 
    Ery runzelte die Stirn. „Aber wieso konnte ich dann die Schriftzeichen an der Kathedrale nicht lesen?“ 
 
    „Vielleicht, weil du alles, was mit den Engeln zu tun hat, in deinem Gedächtnis verborgen hast.“ 
 
    „Kann sein … sag mal was auf Zwergisch. Ich will wissen, ob ich es verstehe. Selbst fällt mir nämlich nichts ein.“ 
 
    Michael überlegte einen Moment. „Tock tarja snajkom tock tonkar.“ 
 
    „Tock tackar torjassa san“, erwiderte Ery lächelnd. „Ich finde es auch schön, mit dir hier zu sein. Okay, das kann ich also tatsächlich noch. Aber was ist eigentlich ein Elementewandler? Auf dieses Wissen kann ich nicht zugreifen. Woher kennst du ihn und wie heißt er?“ 
 
    Entspannt lehnte Michael sich auf seinem Stuhl zurück. „Sein Name ist Armand und er ist Teil eines Clans, zu dem auch Lucy und Alassë gehören. Seit dieser Clan vor Jahren in das Leben der Engel getreten ist, hat sich so einiges in unserer Heimat verändert …“

  

 
   
      
 
    Kapitel 7 
 
    
Ery konnte einfach nicht genug von Michaels Geschichten bekommen. Obwohl ihr der Kopf schwirrte, hing sie fasziniert an seinen Lippen und saugte all die neuen Informationen auf wie ein Schwamm. Da sie bei den Heilern schon Göttern und Elfen begegnet war, überraschte sie auch die Existenz der anderen Wesen nicht, die sie nur aus Legenden und Märchen kannte.  
 
    Michael berichtete von den Abenteuern, die er mit dem Clan erlebt hatte, und wem er in Irland geholfen hatte und warum. Seine lebendigen Schilderungen sorgten dafür, dass Ery fast das Gefühl hatte, alle bereits zu kennen. 
 
    „Möchtest du Nachtisch?“, fragte Michael, als er fertig war. 
 
    „Ich glaube, ich kriege nichts mehr runter. Ich bin wirklich satt.“ 
 
    Er grinste. „Nun, ich denke, ich weiß, wofür noch Platz wäre.“ 
 
    „Wofür denn?“ 
 
    „Verrate ich nicht. Ist eine Überraschung. Wollen wir ins Wohnzimmer umziehen? Du könntest dich auf dem Sofa ein wenig ausstrecken. Du siehst nämlich ziemlich erschöpft aus.“ Besorgt sah Michael sie an. „Oder willst du lieber schlafen gehen?“ 
 
    Ery schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar ganz schön fertig, aber ich würde jetzt sowieso noch keine Ruhe finden. Dafür ist heute zu viel passiert. Aber Sofa klingt verlockend.“ 
 
    „Das Wohnzimmer ist gleich nebenan. Hinter den Schiebetüren. Geh doch schon mal vor und mach es dir gemütlich, während ich den Nachtisch zubereite.“ 
 
    „Gute Idee.“ Ery stand auf und war gespannt, wie es dort aussehen würde. Als sie die Türen öffnete und eintrat, holte sie überrascht Luft. Das Wohnzimmer war selbst für diese Wohnung riesig. In der Mitte gab es einen großen, offenen Kamin, der von zwei Seiten einsehbar war. Links befand sich eine Bibliothek. Raumhohe Regale an drei Seiten waren mit alten Folianten bis unter die Decke gefüllt. Es gab jedoch keine Treppen oder umlaufende Galerien, was sich bei Engeln wohl erübrigte. Zwei Ledersessel luden zum Lesen ein und mehrere kleine Tische waren darum verteilt, auf denen sich Bücher stapelten. 
 
    In der rechten Hälfte des Zimmers standen ein taubenblaues Samtsofa, vier dazu passende Sessel und ein Couchtisch aus dunklem Holz, auf dem ebenfalls Bücher lagen. Die Sitzmöbel waren so arrangiert, dass man sowohl den Kamin und den schwarzen Flügel, der davor stand, genießen konnte, als auch die grandiose Aussicht aus dem Panoramafenster, wenn man in die andere Richtung blickte. Vor dem Fenster zog gerade die Dämmerung auf, also existierten offensichtlich annähernd normale Tageszeiten auch in der Dimension der Engel. Zwei weitere Schiebetüren führten wohl in den Gästetrakt, in den Michael gezogen war.  
 
    Ery hatte mit viel Kunst gerechnet, allerdings gab es nur ein einziges Stück – ein etwa drei Meter hohes Steinrelief, das an der Wand gegenüber der Sitzgruppe angebracht war. Es zeigte die Kathedrale auf dem Felsen und war so fein gearbeitet, dass sogar die Schriftzeichen an der Mauer zu erkennen waren. Neugierig trat Ery näher, suchte den Balkon vor Michaels Büro und ihren Stein. Es war zu hoch, um etwas erkennen zu können. Also ging sie kurzerhand in die Bibliothek, räumte die Bücher von einem der Beistelltische und trug ihn zurück. Sie hielt inne und kicherte. Sie hätte auch ganz einfach hochfliegen können! Aber vielleicht war es für einen Flug in einem geschlossenen Raum noch ein bisschen zu früh. Schmunzelnd stieg sie auf den Tisch und sah nach oben zu ihrem Stein. Er schimmerte ein bisschen und stach dadurch von den anderen ab. 
 
    „Es ist magisch.“ 
 
    Ery zuckte erschrocken zusammen, als sie plötzlich Michaels Stimme hinter sich hörte. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt, so vertieft war sie gewesen. „Was bedeutet das?“ 
 
    „Es ist eine exakte Kopie der Kathedrale und fügt Namen automatisch hinzu, ebenso wie ihre große Schwester. Ich habe damals allerdings deinen Namen auf der Kathedrale magisch verschoben, damit ich ihn immer in meiner Nähe habe … und auf dem Relief schimmert er, weil ich ihn mit einem Zauber belegt habe. Es ist eben dein Stein.“  
 
    „Oh …“ Langsam drehte sie sich um und betrachtete, was er in der Hand hielt. Eine Tasse Kakao mit einem Klecks Sahne und einem Stückchen Schokolade obendrauf. Lächelnd hüpfte sie von dem Tisch und nahm sie entgegen. „Du kennst mich wirklich gut.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen.“  
 
    „Ich wünschte, ich könnte mich an dich erinnern … an uns.“ Seufzend ging Ery zum Sofa und nahm im Schneidersitz darauf Platz. 
 
    Michael setzte sich neben sie und wandte sich ihr zu. „Das wird schon noch. Ansonsten lernen wir uns eben einfach neu kennen.“  
 
    „Wäre das tatsächlich so einfach?“, fragte Ery. 
 
    „Was meinst du?“ 
 
    Sie stellte die Tasse auf den Tisch. „Na ja, ich meine, sollte ich das hier überleben und mich trotzdem nicht erinnern können, wird das für mich so sein, wie du es gesagt hast. Ich werde dich neu kennenlernen. Aber wie wird es für dich sein? Einerseits kennst du mich so gut und einige Dinge sind noch wie früher, wie wir bereits herausgefunden haben, aber andererseits … was ist denn mit dem ganzen Rest? Bin ich sehr anders? Habe ich mich sehr verändert?“ 
 
    Michael zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Auf den ersten Blick bist du immer noch Ery. Deine Mimik, deine Gestik, wie du lachst, wie du dich bewegst. Alles gleich. Doch wenn man tiefer blickt, erkennt man Unterschiede. Das, was man dir angetan hat, auch wenn du dich nicht daran erinnerst, hat dich geprägt und verändert. Genau wie alles, was danach passiert ist. Dieser Schmerz in deinen Augen – den gab es früher nicht. Die Zerbrechlichkeit und Verwundbarkeit, die du ausstrahlst – auch das ist neu. Und ich meine damit nicht deine Sterblichkeit, sondern deine Seele.“ 
 
    „Es tut mir leid“, wisperte Ery. 
 
    „Was tut dir leid?“ 
 
    „Dass ich dich enttäusche.“ 
 
    Verständnislos sah er sie an. „Wieso enttäuschst du mich?“ 
 
    „Weil ich nicht mehr das Original bin, das du geliebt hast. Ich bin lediglich ein Schatten meines früheren Ichs. Ich will nicht, dass du denkst, du hättest mir gegenüber irgendeine Verpflichtung, nur weil wir rein theoretisch immer noch miteinander verheiratet sind.“ 
 
    „Was redest du denn da?“, fuhr Michael auf. „Denkst du wirklich, es würde irgendetwas an meinen Gefühlen für dich ändern, nur weil du ein wenig anders bist? Dass es meine Liebe für dich kleiner macht oder sie einfach weg ist? Nichts hat sich für mich geändert! Gar nichts! Verdammt, spürst du das denn nicht?“ 
 
    Sie starrte ihn an. Seine Worte und sein Blick waren so leidenschaftlich, dass ihr ganz heiß wurde. Noch nie hatte jemand sie auf diese Art angesehen. Noch nie hatte ihr jemand auf diese Art seine Liebe gestanden. Okay, Michael wahrscheinlich früher schon, aber für sie war es neu. Und es überwältigte sie vollkommen. So sehr, dass es ihr die Sprache verschlug.   
 
    „Was ist nur in mich gefahren?“ Er sprang auf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Verzeih mir. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich will dich nicht mit einem emotionalen Ausbruch überfahren und damit unter Druck setzen oder in Verlegenheit bringen. Vielleicht machen wir für heute besser Schluss.“ 
 
    „Bitte nicht.“ Sie griff nach seinen Händen und zog ihn sanft aufs Sofa zurück. „Ich muss alles wissen.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich aufhören kann, wenn ich einmal angefangen habe. Es hat sich zu viel aufgestaut.“ 
 
    „Das ist in Ordnung.“ Sie lächelte und verschränkte ihre Finger mit seinen, aber die Zweifel standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Bitte, Michael. Ich muss wissen, wie wir waren und wie es jetzt ist. Ich muss wissen, wie es für dich war, als du dachtest, ich wäre tot. Alles eben. Ich will verstehen. Ich verspreche, dass es mich nicht verschrecken wird. Egal, was du sagst.“ 
 
    „Bist du dir ganz sicher?“ 
 
    „Bin ich.“ 
 
    Michael sammelte sich einen Moment, um seine Gefühle einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Es machte ihm Angst, sich derart zu öffnen, wenn er nicht wusste, wie sie reagieren würde. Er spürte, wie sie beruhigend seine Finger streichelte, und gab sich einen Ruck. „Wenn Engel aufrichtig und wahrhaftig lieben, lieben sie für die Unendlichkeit. Es gibt niemals wieder jemand anderen, für den wir so tief empfinden können. Und genau das haben wir füreinander gefühlt. Du warst in mir, ich in dir. Unsere Seelen haben sich für immer miteinander verbunden. Und wir haben es offiziell gemacht, als du meine Frau wurdest und ich dein Mann werden durfte. Daran kann die Zeit nichts ändern, denn sie bedeutet uns Engeln nichts. Und daran ändert auch nichts, dass du nun Wunden in dir trägst. Dass ich sie nicht verhindern konnte und sie nicht heilen kann, macht mich wahnsinnig. Dass ich dich vielleicht ein zweites Mal verlieren könnte, bringt mich um den Verstand. Ich hatte dir einst versprochen, dich immer zu beschützen. Selbstverständlich hattest du meinen Schutz nie nötig – wir wussten beide, dass es nur eine romantische Geste war, die du mir zugestanden hast. Jetzt aber brauchst du meinen Schutz und ich weiß nicht, was ich tun kann. Ich habe mich noch nie derart hilflos und verzweifelt gefühlt.“ Er schluckte hart. „Als ich dachte, du wärst tot, wäre ich fast daran zerbrochen. Der Schmerz, dich verloren zu haben, hat in mir einen Sturm entfesselt, den ich nicht mehr kontrollieren konnte. Ich wollte es auch gar nicht. Ich habe Höllenwesen gejagt, wo immer ich sie finden konnte, und sie vernichtet. Ich habe sie zu Staub zermahlen, ihre Existenz ausgelöscht. Aber es hat den Schmerz nicht verschwinden lassen. Er war zu groß. Ich war so verloren ohne dich und ich habe mich verloren.“ Tränen traten ihm in die Augen. „Es hat lange gedauert, und mit lange meine ich sehr lange, bis meine Geschwister mich bändigen und mir klarmachen konnten, dass Rache meine Trauer nicht schmälern wird. Für einen Moment birgt sie eine gewisse Genugtuung, aber niemals Trost, und danach ist alles wieder wie zuvor. Der Schmerz verschwindet nicht, aber Rache kann einen für immer verändern, und ich hatte eine Scheißangst, dass genau das mit mir passieren könnte. Also hörte ich schließlich damit auf. Ich hatte meine Pflichten und habe mich wieder darauf konzentriert. Einen Tag, Ery, einen Tag nach dem anderen musste ich neu in Angriff nehmen. Ich habe wieder ein Leben gelebt und gelernt, es auszuhalten, ohne dich zu sein. Nicht, mich damit abzufinden, aber es auszuhalten. Irgendwie. Und jetzt bist du wieder da, aber ich könnte dich erneut verlieren. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal durchstehen kann.“ Michael konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und er schämte sich nicht dafür. 
 
    Ery schluchzte auf, schlang die Arme um ihn und weinte ebenfalls. Michael klammerte sich an sie und sie spürte seinen Schmerz und seine Verzweiflung. Er liebte sie so sehr und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diese Liebe in gleicher Stärke erwidern zu können, aber wie sollte das gehen, wenn ihre Vergangenheit mit ihm für sie nicht mehr existierte? Natürlich war er ein absoluter Traummann, in den sie sich mit Leichtigkeit Hals über Kopf verlieben könnte, aber dann würden sie sich dennoch auf völlig unterschiedlichen emotionalen Ebenen befinden. Er liebte sie immer noch mit allem, was er hatte! Sie aber musste diese Leiter erst Sprosse für Sprosse erklimmen und wusste nicht einmal, ob sie jemals wieder diese wahrhaftige Liebe, diese Liebe für die Unendlichkeit, für ihn empfinden könnte. Es wäre verlockend, einen ersten Schritt zu wagen und sich auf seine Liebe einzulassen, aber wäre das fair, wenn sie vielleicht bald starb? Nein, das konnte sie ihm nicht antun!  
 
    „Mach das nicht, mein Herz“, flüsterte Michael.  
 
    Ery erstarrte. Konnte er etwa ihre Gedanken lesen? „Was meinst du?“ 
 
    „Wende dich nicht von mir ab. Halte mich nicht auf Distanz. Du musst mich nicht schützen. Ich weiß, dass es dir leidtut, dass du meine Gefühle nicht erwidern kannst, weil du dich nicht an uns erinnerst. Ich weiß, dass du mir nicht geben kannst, wonach ich mich so sehr sehne. Aber du lebst. Das und dass wir dich retten, ist alles, was gerade für mich zählt. Der Rest findet sich oder eben nicht.“ 
 
    „Der Rest findet sich oder eben nicht?“ Ery ließ ihn los. „Hast du nicht gesagt, dass Engel für die Unendlichkeit lieben und niemals wieder für jemand anderen so tief empfinden können? Wenn ich meine Liebe für dich nicht wiederfinde, was wird denn dann aus dir?“ 
 
    Sanft strich Michael ihre Tränen weg. „Ich komme schon zurecht.“ 
 
    „Was heißt das denn? Dass du belanglose Affären hast oder mit jemandem zusammen bist, den du niemals aufrichtig lieben wirst?“ 
 
    „Genau das heißt es.“ 
 
    Bestürzt sah sie ihn an.  
 
    Michael nahm zärtlich ihr Gesicht in beide Hände. „Mach dir keine Sorgen um mich. Klar wünsche ich mir nichts mehr, als dass du mich irgendwann wieder liebst, du mein Herz bist und wir für immer zusammen sind, aber noch mehr wünsche ich mir, dass du überlebst. Dafür werde ich alles opfern, wenn es sein muss. Mein Leben und meine Liebe. Hauptsache, dir geht es gut. Und nun trink deine Schokolade, bevor sie kalt wird.“ 
 
    „Was zum Teufel!“ Ery schob seine Hände weg. „Du kannst mir doch nicht sagen, dass du dich für mich opfern würdest, und dann einfach das Thema wechseln! Die verdammte Schokolade kann mir gestohlen bleiben!“  
 
    Die Tasse flog quer durch die Luft und zerschellte mit einem lauten Klirren am Kamin! 
 
    Entsetzt starrte Ery auf die Scherben. Hatte sie das getan? Ihr wurde plötzlich schwindlig. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, ihr Sichtfeld verengte sich und sie kippte wie in Zeitlupe nach vorne. 
 
    „Scheiße!“ Michael fing sie auf. „Du sollst doch keine Magie anwenden!“ 
 
    „Schimpf nicht mit mir“, protestierte sie schwach. „Denkst du, ich habe das absichtlich gemacht?“ 
 
    „Nein.“ Er zog sie auf seinen Schoß und hielt sie in seinen Armen. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Zittrig und unendlich müde.“ 
 
    Er stand mit ihr auf. „Ich bringe dich ins Bett. Du musst dich ausruhen.“ 
 
    „Danke“, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. 
 
    Als er sie hinlegte, drehte sie sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Sie wirkte so zerbrechlich und er wollte nichts mehr, als auf sie aufzupassen und sie nie wieder aus den Augen zu lassen. Mit einem dicken Kloß im Hals breitete er die Decke über sie aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Jetzt schlaf schön und erhol dich gut. Wir sehen uns morgen.“ 
 
    Rasch hielt Ery seine Hand fest. „Geh bitte nicht, ich will nicht allein sein“, flehte sie. „Vielleicht habe ich wieder schlimme Träume.“ 
 
    Michael konnte deutlich die Angst in ihren Augen erkennen. „Selbstverständlich bleibe ich, wenn du das möchtest. Ich setze mich dort drüben ans Fenster und passe auf dich auf.“ 
 
    „Könntest du dich vielleicht …“ Sie brach ab. 
 
    „Was wolltest du sagen, mein Herz?“ 
 
    Ery sah ihn unsicher an. „Könntest du dich vielleicht zu mir legen? Also, wenn es für dich nicht zu schwer ist, mir so nahe zu sein … was ich absolut verstehen würde. Wirklich. Es reicht auch, wenn ich weiß, dass du da bist.“  
 
    Michael lächelte. „Es macht mir nichts aus. Versprochen.“  
 
    Erleichtert rutschte sie ein Stückchen zur Seite und hob die Decke an.  
 
    Er schlüpfte darunter, legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Das war die einzige Möglichkeit, um sicherzugehen, Ery nicht automatisch an sich zu ziehen, wie er es immer gemacht hatte. Er durfte das nicht versauen und sie verschrecken. Er war so dankbar für jedes bisschen Nähe, das sie ihm schenkte. 
 
    „Michael?“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Würde es für dich Grenzen überschreiten, wenn ich mich an dich kuschle?“ 
 
    Verdammt! Das würde hart werden! „Nein, gar nicht. Mach ruhig.“ 
 
    Ery schmiegte sich an seinen Körper, legte ihren Kopf auf seine Brust und ihre Hand daneben. Es passte perfekt. Sie konnte die Wärme seiner Haut durch sein Shirt hindurch spüren und er roch so gut, aber etwas fehlte. „Michael?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Könntest du mich umarmen? So fühlt es sich irgendwie nicht richtig an.“ 
 
    „Finde ich auch.“ Lächelnd schlang er die Arme um sie und zog sie an sich. Er entlockte ihr damit ein zufriedenes Seufzen und auch er entspannte sich vollkommen. Natürlich erregte es ihn gleichzeitig unglaublich und sein Verlangen, mit ihr Sex zu haben, war unermesslich, aber die Frau, die er glaubte, für immer verloren zu haben, jetzt nur halten zu dürfen, war schon Glückseligkeit pur.  
 
    „Haben wir eigentlich Kinder?“, fragte Ery. „Haben Engel überhaupt Kinder? Zumindest können wir mit Menschen welche haben, wenn man den Geschichten glaubt, oder?“ 
 
    „Das stimmt“, bestätigte Michael. „Auch mit anderen Völkern und wir Engel miteinander natürlich auch, aber wir beide haben keine.“ 
 
    „Wieso? Wollten wir nicht?“ 
 
    „Wir waren offen dafür, aber wenn man so gut wie ewig Zeit hat, eilt es nicht. Und während die Nachkommen mit anderen Völkern oft … sagen wir mal … Unfälle sind, weil keiner in der Hitze der Erregung daran gedacht hat, zu verhüten, müssen wir Engel das untereinander nicht. Wir kriegen Kinder, wenn wir uns wirklich lieben und beide sich bewusst dafür entscheiden.“  
 
    „Das hört sich gut an.“ Ery lächelte und stellte die Frage, vor der sie sich die ganze Zeit gedrückt hatte. „Was ist mit meinen Eltern?“ 
 
    „Sie waren schon tot, lange bevor du verschwunden bist. Es tut mir leid, ich hätte es dir gleich sagen sollen.“ Michael zog sie ein bisschen enger an sich.  
 
    „Es ist komisch, aber ich bin fast ein bisschen erleichtert. Versteh mich nicht falsch, es ist schrecklich, dass sie tot sind, aber ich kann mich auch an sie nicht erinnern, und ich habe mich immer gefragt, warum selbst meine Eltern nicht nach mir gesucht haben. Jetzt weiß ich, dass sie es nicht konnten.“  
 
    „Sie haben dich sehr geliebt.“  
 
    „Danke. Es tut gut, das zu wissen. Was ist mit Geschwistern?“  
 
    Michael schüttelte den Kopf. „Nur die Engel.“ 
 
    „Wie alt bin ich eigentlich?“ 
 
    „Äonen alt, aber viel jünger als ich.“ 
 
    Ery hörte das Grinsen in seiner Stimme. „Das sind aber viele Kerzen zum Ausblasen.“ Sie kicherte. 
 
    „Genau. Irgendwann hört man auf, zu zählen.“ 
 
    Sie schwieg einen Moment. „Kann ich dich noch etwas fragen?“ 
 
    „Du kannst mich immer alles fragen.“ 
 
    „Wenn Engel sterben, was passiert dann mit ihnen? Aus deinen Erzählungen weiß ich, dass es für Menschen verschiedene Orte gibt, an die man nach seinem Tod gehen kann, was ich immer noch nicht ganz fasse, aber wunderbar finde, doch wo gehen Engel hin?“ 
 
    „Es gibt für uns kein Jenseits wie für die meisten anderen Wesen, denn wir haben eine Aufgabe.“ 
 
    „Welche?“ 
 
    „Unsere Seelen, unsere Essenzen, kehren zurück und werden zu einem Teil unserer Heimat“, erklärte Michael, „und wir werden gleichzeitig eins mit unseren vor uns gegangenen Schwestern und Brüder. Unsere Energie verwebt sich mit allem und dient als Schutz unserer Dimension.“ 
 
    „Das klingt schön, aber wo werde ich hingehen, falls ihr meine Verwandlung nicht rückgängig machen könnt? Ich bin weder ein ganzer Engel noch ein richtiger Mensch.“ 
 
    „Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten. Ich weiß es nicht.“  
 
    Michaels Stimme brach fast und Erys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie schluckte ihre eigene Angst herunter und zuckte mit den Schultern. „Na ja, wahrscheinlich wird es auf ewig ein Geheimnis bleiben müssen, weil ihr mich rechtzeitig heilt.“  
 
    „Ganz bestimmt werden wir das.“ Michael drückte sie kurz fest an sich und bewunderte ihre Tapferkeit. Dass sie sich fürchtete, hatte er deutlich hören können, auch wenn sie sich große Mühe gegeben hatte, es zu verbergen.  
 
    „Dann werde ich jetzt mal versuchen, zu schlafen. Schläfst du auch?“ 
 
    „Wir Engel müssen nicht schlafen, allerdings können wir eine Art Ruhezustand erreichen, der dem Schlaf ähnelt und den wir sehr genießen, aber heute Nacht werde ich über dich wachen und in jeder folgenden Nacht, wenn du das möchtest.“ 
 
    „Danke. Das wäre wirklich schön.“ 
 
    Michael konnte nicht verhindern, dass ihre Worte seine Seele jubilieren ließen und ihm Hoffnung schenkten. „Ich tue alles für dich, mein Herz.“ Vorsichtig strich er ihre Haare zur Seite und begann, sanft ihren Rücken zu streicheln. Gespannt wartete er auf eine Reaktion, die darauf schließen ließ, dass es ihr unangenehm war, aber sie rückte nicht ab, sondern drückte sich sogar noch enger an ihn. Lächelnd machte er weiter und genoss jede Sekunde. 
 
    Nach einer Weile spürte er plötzlich, wie ihre Hand zu seiner Schulter glitt, dann zu seinem Hals, zu seinem Gesicht. Er bewegte sich nicht, wollte sie nicht stören, während sie sich im Schutz der Dunkelheit mit ihm vertraut machte. Ihre Finger berührten seine Lippen, bevor sie seufzte und die Hand wieder auf seine Brust legte. „Ist alles gut, Ery?“, fragte er leise. 
 
    Sie antwortete nicht und erst jetzt fiel ihm auf, wie tief und regelmäßig ihre Atemzüge geworden waren. Sie war bereits eingeschlafen und ihre Berührungen waren völlig unbewusst gewesen. Dass sie im Schlaf nach seiner Nähe suchte, sich davon überzeugen wollte, dass er da war, berührte ihn tief. Auf eine Art, die für ihn gerade inniger und intimer als der beste Sex war. 
 
    Kurz darauf begann Ery, sich unruhig zu bewegen. Die Hand auf seiner Brust ballte sich zur Faust und sie gab ein ängstliches Wimmern von sich. Einen Moment dachte er daran, sie aus ihrem Albtraum zu wecken, aber dann legte er seine Hand auf ihre und streichelte sie. „Du bist in Sicherheit, Ery. Ich bin da. Ich hab dich. Keiner kann dir etwas tun und keiner wird dir jemals wieder etwas antun. Das lasse ich nicht zu. Ich beschütze dich vor allem und jedem.“  
 
    Sie wurde ganz weich in seinen Armen. Ihre Hand und ihr Körper entspannten sich und auch ihr Atem beruhigte sich wieder. Erleichtert hauchte er einen Kuss auf ihr Haar. 
 
    „Herz …“, murmelte Ery im Schlaf. 
 
    „Das bist du“, erwiderte er. „Du bist mein Herz und ich liebe dich unendlich.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 8 
 
    
Michael hielt Ery die ganze Nacht im Arm, streichelte sie und wachte über ihren Schlaf. Es fühlte sich so vertraut an, seine Frau wieder bei sich zu haben, und gleichzeitig so fremd, da sie sterblich war und sich nicht mehr daran erinnerte, ihn zu lieben. Es war hart, dennoch war er unendlich dankbar für jede einzelne Sekunde, die er mit ihr verbringen durfte. 
 
    Im Licht der Morgensonne löste er sich vorsichtig von ihr und schlich sich aus der Wohnung, um ihr Frühstück zu besorgen. 
 
    Als er zwanzig Minuten später wieder zurück war, hörte er sie im Bad unter der Dusche singen. Ein bisschen schief, aber fröhlich. Offensichtlich hatte sie den Albtraum und was immer darin geschehen war, entweder verarbeitet oder wusste nichts mehr davon. Erleichtert atmete er auf und lächelte. Dass er sie nur mit ein paar Berührungen und Worten da hatte herausholen können, machte ihn unglaublich glücklich und ließ ihn darauf hoffen, dass die starke Verbindung, die sie miteinander gehabt hatten, unterbewusst auch bei ihr noch vorhanden war.  
 
    Vorsichtig schlich er zur Tür und lauschte. Jetzt erkannte er den Song, Girls Just Wanna Have Fun, und er konnte sich genau vorstellen, wie sie dabei aussah. Wie sie tanzte und manchmal den Duschkopf als Ersatz für ein Mikro benutzte.  
 
    Auch das vermisste er so sehr! Mit Ery herumzualbern und unter der Dusche ein Lied anzustimmen, bevor sie ganz andere Dinge taten. Er verlor sich in expliziten Bildern, als er plötzlich bemerkte, dass sie verstummt war und auch kein Wasser mehr lief. 
 
    Hastig räusperte er sich. „Ery?“, rief er laut. „Ich habe dir Frühstück gebracht. Ich stelle alles in die Küche.“  
 
    „Danke. Ich bin in ein paar Minuten fertig.“  
 
    „Alles klar. Ich komme in einer halben Stunde wieder und hole dich ab. Der Clan ist gerade eingetroffen.“  
 
    „Okay, bis gleich!“, erwiderte Ery und bemühte sich, ihrer Stimme einen heiteren Ton zu verleihen. Was gar nicht so einfach war, denn dass er nicht mit ihr zusammen frühstücken konnte, enttäuschte sie. Sie schnitt sich selbst im Spiegel eine Grimasse. Vielleicht sollte sie es nicht übertreiben. Immerhin hatte sie gestern erst erfahren, dass sie ein Engel und mit ihm verheiratet war.  
 
    Aufmerksam horchte sie in sich hinein und seufzte schließlich. Doch, sie war enttäuscht, sehr sogar. Es war nicht zu leugnen. Der gemeinsame Abend und die Nacht hatten bereits so vieles in ihr verändert. Sein Geständnis, dass sich an seiner Liebe für sie rein gar nichts verändert hatte, obwohl sie jetzt anders war, hatte ihr weiche Knie beschert. Dass er sie gebeten hatte, nicht auf Distanz zu gehen, sich nicht von ihm abzuwenden, hatte sie völlig durcheinandergebracht. Und später so sicher und geborgen in seinen Armen zu liegen, seine Streicheleinheiten zu genießen, ihn zu spüren, hatte sich so verdammt richtig angefühlt. Sie seufzte abgrundtief. Es wäre wirklich, wirklich schön gewesen, ihn jetzt zu sehen und mit ihm zu reden. 
 
    Sie wickelte sich in ein Handtuch und ging in das Ankleidezimmer. Sie schnappte sich eine weiße Leggins und ein orange-rotes Oberteil, das daneben lag. Als sie angezogen war, drehte sie sich vor dem dreiteiligen Spiegel. Die feinen Schlitze am Rücken waren kaum zu erkennen. Probehalber ließ sie ihre Flügel erscheinen. Es funktionierte tatsächlich und das Top zerriss nicht. Sie schlüpfte in ihre Sneakers, lief in die Küche und machte sich über das Frühstück her. Die noch warmen Croissants zerpflückte sie in kleine Stückchen und betupfte sie mit Himbeerkonfitüre, wie Michael es gemacht hatte und sie offensichtlich früher auch. Es schmeckte fantastisch, genau wie der Milchkaffee.  
 
    Michael schluckte, als er wieder bei Ery eintraf. Sie trug erneut ein paar ihrer früheren Lieblingsteile. Die Trainingskleidung von Uriels Einheit. Wie oft hatte er sie in diesem Outfit gesehen. Und sie lächelte ihn so süß an, dass er sich kaum beherrschen konnte, sie nicht in seine Arme zu ziehen und zu küssen, bis sie keine Luft mehr bekam. Ihr Lächeln wurde unsicher und schnell riss er sich zusammen. „Hat es dir geschmeckt?“  
 
    „Sehr! Die Croissants waren sogar noch leckerer als gestern. Wie kommt das? Ändert sich das Rezept in der magischen Kantine von Zeit zu Zeit?“ 
 
    Michael lachte. „Nein. Das liegt daran, dass ich sie schnell in Paris besorgt habe. Ich kenne da eine kleine Bäckerei. Und der Kaffee stammt aus einem Laden in Seattle. Eine Empfehlung von Luzifer. Er behauptet immer, dass Vivienne den besten Kaffee weit und breit zubereitet. Kannst du das bestätigen?“  
 
    „Definitiv. Er war hervorragend.“ 
 
    „Gut. Bist du satt? Können wir gehen?“ 
 
    „Bin fertig.“ Ery stand auf. „Und ausreichend gestärkt für alles, was heute so ansteht.“  
 
    
Als sie zu dem Raum kamen, in dem der Clan bereits wartete, blieb Ery erschrocken an der Türschwelle stehen. „Mit mir stimmt etwas nicht!“ 
 
    Alarmiert sah Michael sie an. „Was ist?“ 
 
    „Da ist so ein Summen“, flüsterte sie panisch. „Es ist überall und kommt von überall. Ich höre es und gleichzeitig fühle ich es in mir.“ Sie riss die Augen auf. „Und jetzt summst du auch! Wieso summst du denn? Was ist mit mir?“ 
 
    Sanft legte Michael die Hände auf ihre Schultern. „Es ist alles in Ordnung mit dir“, sprach er beruhigend auf sie ein. „Deine Magie wird stärker, weil du immer mehr akzeptierst, was du bist, und deshalb kannst du nun die Magie anderer Wesen spüren. Das Summen weist dich auf sie hin und lässt dich die meisten Wesen identifizieren. Wenn du dich darauf konzentrierst, wirst du merken, dass jeder von uns ein wenig anders summt. Wie summe ich?“ 
 
    Ery legte den Kopf schief. „Es ist ein angenehmes Kribbeln, das sich so anfühlt …“, sie überlegte kurz, „… als ob man mit der Spitze des Zeigefingers sacht den Arm entlang bis zur Ellenbeuge streichelt oder die Kontur der Unterlippe entlang fährt. Na ja … äh … ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll.“ 
 
    „Ich denke, dass das nur auf mich speziell zutrifft. Auf meine eigene Signatur, wie sie sich für dich darstellt.“ Michael zwinkerte ihr zu. „Aber ist da noch etwas anderes?“ 
 
    „Ein Kribbeln wie Licht“, antwortete sie sofort. 
 
    „Das sind wir Engel. Und was ist mit den anderen hier?“ 
 
    Er deutete zu den Frauen und Männern hinüber, die sie neugierig beobachteten. 
 
    Ery sah alle langsam nacheinander an und nickte nach einer Weile. „Sie summen alle ganz verschieden und ich weiß, was sie sind. Nicht nur, weil du gestern so lebendig von allen erzählt hast, dass ich sie sowieso sofort erkannt hätte, aber jetzt meine ich das Summen. Zum Beispiel ist der Mann links von Lucy Ash, der Wolfshäuter. Die rothaarige Frau ist Helen, eine Hexe. Der Hüne neben ihr ist Alistair, der Druide. Und ganz rechts außen stehen Luzifer und Loki. Richtig?“ 
 
    „Goldrichtig.“ 
 
    Ery strahlte. „Ich erkenne alle. Das ist toll!“ 
 
    „Ich bin sehr stolz auf dich“, lobte Michael. 
 
    „Aber wird dieses Summen mich jetzt immer begleiten? Ich meine, werde ich es ständig hören? Das fände ich ehrlich gesagt ein bisschen anstrengend.“ 
 
    „Es wird immer da sein, wenn du dich in Gesellschaft magischer Wesen befindest oder sich eines nähert, aber es wird sich irgendwann automatisieren. Du gewöhnst dich daran und wirst es dann eher unterbewusst fühlen, statt es bewusst zu hören.“ 
 
    „Okay.“ Ery verzog das Gesicht. „Im Moment ist es allerdings ziemlich stark.“ 
 
    „Ich kann dafür sorgen, dass es ein wenig gedämpft wird.“ Sanft blies Michael über ihre Stirn. „Besser?“ 
 
    Ery atmete auf. „Viel besser. Danke.“ 
 
    „Und nun komm. Ich will dir jetzt alle persönlich vorstellen, von denen du bisher nur gehört hast.“ 
 
    
Nachdem die Begrüßungsrunde beendet war, räusperte Grace sich. „Als Raphael gestern Bescheid gegeben hat, dass unsere Hilfe gebraucht wird, und erzählte, was passiert ist, habe ich mich auf Ery und Michael konzentriert und hatte eine Vision. Das ist dabei herausgekommen.“ Sie stellte das großformatige Bild, das sie mitgebracht hatte, auf eine Staffelei, damit alle es sehen konnten. „Ich kann euch nicht genau sagen, was ihr da erledigen sollt, aber es ist offensichtlich wichtig, sonst wäre die Vision nicht so klar gewesen.“  
 
    „Das ist Sylfhahg“, rief Gabriel verblüfft. 
 
    „Die verlorene Stadt.“ Michael verzog das Gesicht. „Ausgerechnet.“  
 
    „Wieso verloren? Ihr wisst doch sogar den Namen.“ Ery betrachtete die Szene erneut. Sie und Michael schwebten hoch oben über einer Stadt mit immensen Ausmaßen, die zwölf deutliche Ringmauern hatte. Auf den ersten Blick sah es nicht wie eine unlösbare Aufgabe aus, so eine riesige Stadt zu finden. 
 
    „Sylfhahg ist vor Urzeiten von einem Tag auf den anderen verschwunden. Zeichnungen von ihr gibt es aber in allen Standardwerken über mystische Orte, deshalb erkennen wir sie.“ Michael zuckte mit den Schultern. „Mehr weiß ich ehrlich gesagt nicht.“ 
 
    „Es sollte kein Problem sein, diese Stadt zu finden.“ Loki grinste. „Das hört sich doch ganz nach einem Auftrag für die göttlichen Schnüffler an. Was meinst du, Luzi?“ 
 
    „Du sollst mich nicht Luzi nennen, aber ja, das klingt nach einem einigermaßen interessanten Auftrag. Im Gegensatz zu deinem letzten Vorschlag.“  
 
    „Ich weiß gar nicht, was du hast. Der große Blob von Mxargabu ist ein Klassiker. Ein ewiges Mysterium, das uns noch mehr Ruhm und Ehre einbringen wird, wenn wir es gelöst haben. Und da sich niemand traut, den Blob zu suchen, ist das eine ideale Herausforderung für uns.“ 
 
    „Sich niemand traut, ihn zu suchen?“ Luzifer verdrehte die Augen. „Es liegt wohl eher daran, dass ihn niemand finden will.“  
 
    „Warum nicht?“, fragte Ery neugierig.  
 
    „Weil er ein schleimiges Tentakelmonster ist, das jeden anspuckt, der ihm zu nahekommt. Auch wenn man danach ein Jahr Glück haben soll, lege ich wirklich keinen Wert darauf, dass mein Gesicht mit Blob-Auswurf überzogen wird.“ 
 
    Ery kicherte.  
 
    Michael grinste, bevor er sich wieder dem Gemälde zuwandte. „Die verlorene Stadt also. Gibt es noch irgendeinen Anhaltspunkt?“ 
 
    „Ja.“ Grace rieb kurz die Hände aneinander, legte sie auf die Leinwand und zog das Abbild von Michael größer. 
 
    Ery sah verblüfft zu, wie die Seherin immer weiter hineinzoomte, als wäre das Gemälde ein großer Bildschirm.  
 
    „Du hältst etwas in der Hand. Es sieht aus wie eine Schriftrolle.“ Als der Ausschnitt groß genug war, griff Grace ins Bild und holte die Rolle heraus. „Hier in der Kopfzeile steht ein Satz und es ist auch ein Symbol zu sehen.“ Sie deutete auf eine liegende Acht, die in eine Kompassrose eingefügt war. „Kommt das einem von euch bekannt vor?“ 
 
    Ash trat näher. „Das ist die große Unendlichkeit. Das Zeichen eines Geheimbunds von Spielern.“ 
 
    „Möchtest du mir etwas sagen?“ Lucy zwinkerte ihm zu.  
 
    „Nein, mein Engel. Ich weiß das nur, weil es in Rolands Tagebuch erwähnt wird.“  
 
    „Wer ist Roland?“, fragte Michael.  
 
    „Er war der erste Wolfshäuter.“ Ash runzelte die Stirn. „Es gibt ein Dokument in seinen Unterlagen, das dieses Symbol trägt. Und es beginnt mit den gleichen Worten. ‚Die Zeichen stehen auf Sturm im Land des Glücks.‘ Ich kann mich daran erinnern, weil ich mich immer gefragt habe, ob das ein Code unter den Spielern war. Wenn mich jemand nach Rom bringt, hole ich das Dokument her.“  
 
    „Ich mach das.“ Loki trat vor. „Allerdings muss ich mich doch sehr wundern. Wieso weiß ich von dem Geheimbund nichts? Ich bin schließlich ein großartiger Spieler!“  
 
    Ash grinste. „Weil er geheim ist?“  
 
    „Wenn du davon weißt, kann er nicht so geheim sein.“  
 
    „Wenn du nichts davon weißt, ist er geheimer als geheim, oder?“ 
 
    „Dem werde ich auf den Grund gehen. Verlass dich drauf.“ Loki legte eine Hand auf Ashs Schulter und ploppte mit ihm weg.  
 
    „Wir haben noch ein anderes Problem zu lösen.“ Michael sah Ery ernst an. „Ich habe vielleicht eine Idee, wie wir Sylfhahg finden, und muss dafür nach Florenz. Allerdings ist es zu gefährlich, dich mitzunehmen, da jedes magische Wesen sofort erkennen würde, dass du sterblich bist.“  
 
    Raphael nickte. „Ein sterblicher Engel könnte Begehrlichkeiten wecken und andere auf dumme Ideen bringen.“  
 
    „Heißt das, du willst mich hierlassen?“ Ery schüttelte heftig den Kopf. „Das geht nicht. Wir sind zusammen auf dem Gemälde zu sehen. Das ist doch ein Zeichen.“ 
 
    „Ich will dich ja auch gar nicht hierlassen“, erwiderte Michael, „aber dann müssen wir irgendwie deinen Zustand verschleiern und ich weiß nicht wie. Ich kann zwar einen Tarnzauber über dich legen, aber deine Sterblichkeit wird das nicht verbergen.“ 
 
    Lucas strich sich übers Kinn. „Dazu hätte ich eine Idee. Mit ein bisschen Blut von euch sollte es möglich sein, einen Duftstoff zu entwickeln, der Unsterblichkeit vorgaukelt.“  
 
    „Wirklich?“, staunte Ery. 
 
    „Ja, sowas kann er gut.“ Alassë lächelte. „Er hat für mich ein Parfum kreiert, das verhindert, dass jeder sofort in meinen Bann gerät. Gestern hatte ich leider vergessen, es aufzutragen, als wir beide uns begegnet sind, aber glaub mir, es wirkt Wunder.“ 
 
    „Und Lucas hat uns früher alle an der Nase herumgeführt“, ergänzte Alistair. „Im wahrsten Sinne des Wortes, weil er einen Duftstoff entwickelt hatte, der vortäuschte, dass er ein ganz normaler Mensch ist.“ 
 
    „Großartig.“ Michael nickte Lucas dankbar zu. „Wie lange brauchst du dafür?“ 
 
    „Wenn Helen mir hilft, vielleicht einen halben Tag.“  
 
    „Natürlich helfe ich dir. Das Beste aus beiden Welten wird dich tarnen, Ery. Magie und Wissenschaft.“ 
 
    „Danke. Ich kann mir das zwar noch nicht so richtig vorstellen, aber vertraue eurer Expertise.“  
 
    „Lass uns nur machen.“ Lucas wandte sich an Luzifer. „Wärst du so nett, mit uns die mobilen Labore zu holen?“ 
 
    „Wir machen uns sofort auf den Weg.“ Der Herr der Unterwelt verschwand mit Helen und Lucas in grauem Nebel.  
 
    „Und wir machen uns auch alle auf den Weg, um nach Hinweisen auf die verlorene Stadt zu suchen, falls Michaels Plan ins Leere läuft.“ Armand blickte ihn neugierig an. „Was ist eigentlich in Florenz?“ 
 
    „Ich hoffe, einen Hinweis zu bekommen, aber das ist noch sehr vage. Ich halte euch auf dem Laufenden. Erst einmal danke für eure Hilfe. Wenn ihr bei eurer Suche zufällig auf etwas stoßt, wie man Ery wieder zu einer Archin machen kann, wäre das auch nicht schlecht.“ 
 
    „Falls alle Stricke reißen, könnten wir immer noch versuchen, aus ihr eine Vampirin zu machen“, schlug Valea vor. „Kelyan und ich könnten versuchen, die Zutaten zu beschaffen.“  
 
    Michael schüttelte bedauernd den Kopf. „Erys Engelsessenz ist zu stark. Sie würde sich mit aller Macht gegen die Wandlung wehren.“  
 
    „Nicht nur das. Es würde sie ganz sicher töten.“ Raphael seufzte. „Was wahrscheinlich auch passieren wird, wenn wir versuchen würden, die Essenz aus ihr zu entfernen.“  
 
    „Wir werden schon eine Lösung finden.“ Michael straffte die Schultern. „Alles andere ist keine Option. Lasst uns beginnen.“ 
 
    
*** 
 
    
Lucas und Helen hatten Ery und Michael Blut abgenommen und waren mit Feuereifer dabei, das Parfum zu kreieren. Sie hatten bereits zwei Versuche als ungenügend entsorgt, als Ash mit dem Dokument zurückkam.  
 
    „Was hat dich so lange aufgehalten?“, fragte Michael neugierig.  
 
    „Ich musste es erst suchen und hatte währenddessen noch eine längere Diskussion mit Loki. Er kann einfach nicht verstehen, wieso er nichts von diesem Geheimbund der Spieler wusste.“ Ash grinste. „Er ist also sofort aufgebrochen, um Sylfhahg zu finden, und hat nicht einmal auf Luzifer gewartet, so sehr hat es ihn gewurmt.“  
 
    Ery betrachtete das Dokument, das Ash auf den Tisch legte. „Die Zeichen stehen auf Sturm im Land des Glücks“, las sie laut. 
 
    Michael schaute über ihre Schulter. „Was wir nicht brauchen, lassen wir zurück – so lautet die zweite Zeile. Hört sich ja sehr mysteriös an.“  
 
    „Der Rest ist leider ähnlich nebulös“, merkte Ash an. „Hel und ich haben zusammen ein paar Mal versucht, hinter den Sinn zu kommen, aber haben es nicht geschafft, und irgendwann habe ich es vergessen.“ 
 
    „Er wird sich wahrscheinlich erschließen, sobald wir in Sylfhahg sind.“ Michael sah den Wolfshäuter ernst an. „Ich weiß, dass dir die Schätze in deinem Forgotten Place heilig sind, aber da ich auf dem Gemälde das Pergament dabeihabe, werde ich es wohl mitnehmen müssen. Und eventuell müssen wir es dort lassen oder gegen irgendetwas eintauschen. Ist das in Ordnung?“   
 
    „Schon okay. Ich habe eine Kopie angefertigt.“ Ash rollte das Schriftstück zusammen und überreichte es ihm. „Hoffentlich hilft es auf eurem Weg.“ 
 
    „Danke.“  
 
    Ash wandte sich an Helen und Lucas. „Kann ich für euch noch etwas tun? Sonst mache ich mich wieder auf den Weg und suche wie die anderen nach weiteren Hinweisen.“  
 
    „Du könntest das neue Parfüm testen.“ Helen hielt Ery einen Flakon hin, die sich mit der Flüssigkeit einsprühte. 
 
    Ash sog den Duft der sterblichen Archin ein. Einen Augenblick später war keine Spur ihrer Sterblichkeit mehr zu entdecken. „Funktioniert mit einer Zeitverzögerung von vielleicht einer Sekunde.“ 
 
    „Das passt schon. Die Haut muss erst damit reagieren.“ Lucas füllte zusammen mit Helen noch mehr von der Flüssigkeit ab. „Wir geben dir einen Vorrat mit.“ 
 
    Ery lächelte. „Auch ich bin euch sehr dankbar für eure Hilfe.“ 
 
    „Das ist doch Ehrensache.“ Helen reichte ihr ein kleines Kästchen mit den Parfümflakons. „Die Wirkung hält jeweils ungefähr sechs Stunden. Genauer haben wir es nicht hinbekommen.“  
 
    „Es ist schon fantastisch, dass es überhaupt funktioniert.“ Michael nahm Erys Hand. „Auf nach Florenz.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 9 
 
    
Es war bereits später Abend in der Stadt am Arno, als Michael und Ery in einer kleinen Gasse Stellung bezogen und die imposante Villa beobachteten, deren Fenster hell erleuchtet waren. 
 
    Vor der Eingangstür mit dem Familienwappen der Valtonatis waren keine Wachen zu sehen, aber das war auch nicht nötig. Michael spürte den starken Schutzzauber, der das gesamte Haus umgab. 
 
    „Erklärst du jetzt, was wir hier wollen?“, fragte Ery neugierig.  
 
    Michael deutete auf das Gebäude. „Dort wohnt ein mächtiger Magier, der Informationen hat, die uns nützlich sein könnten, um Sylfhahg zu finden. Er hat allerdings keinen besonders guten Ruf und deshalb ist es denkbar, dass er so dumm ist, sie uns nicht freiwillig zu geben. Eventuell muss ich also Druck auf ihn ausüben, um ihn zu überzeugen. Ich sage dir das nur, damit du nicht erschrickst. Und es wäre gut, wenn du dann auch entsprechend agierst.“ 
 
    „Alles klar.“ Ery kniff probeweise drohend die Augen zusammen. „Wie ist das?“ 
 
    „Geradezu perfekt“, stammelte er und wich erschrocken vor ihr zurück. 
 
    „Schwindler.“ Ery kicherte. „Aber keine Sorge, ich kriege das hin.“ 
 
    „Das weiß ich.“ Michael lächelte. „Bei unserer ersten Begegnung vor deinem Haus hast du mich jedenfalls ganz schön eingeschüchtert.“ 
 
    Ery seufzte. „Das kommt mir schon wie eine Ewigkeit vor, dabei war es erst gestern.“  
 
    „Es ist seitdem ja auch ziemlich viel passiert.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen.“ Sie strich mit dem Daumen kurz über ihre Nasenspitze und straffte die Schultern. „Okay, wie ist der Plan? Fliegen wir zu einem der Balkone und nutzen das Überraschungsmoment?“ 
 
    Michael schüttelte den Kopf. „Wir werden es erst einmal im Guten versuchen. Valtonati wird sich geschmeichelt fühlen, dass ein Erzengel ihn nicht nur aufsucht, sondern sogar höflich anklopft. Bereit?“ 
 
    Ery nickte. 
 
    Michael drehte sich um, marschierte auf den Eingang zu und hämmerte dagegen. Eine Weile geschah nichts, dann hörte man eilige Schritte und die beiden Flügel der Tür wurden geöffnet. Dahinter standen zehn Männer, die eine Gasse bildeten. Sie trugen schwarze Umhänge und aufwändige Masken, die die Augen bedeckten. Michael spürte es sofort. Iradämonen. Sehr zornige Gesellen, vor denen man keine Schwäche zeigen durfte. Normalerweise hätte er keinen zweiten Gedanken daran verschwendet, da sie im Ernstfall keine Gegner für ihn waren, aber wenn sie mit ihrer Magie auf Ery losgehen würden, könnte die Lage brenzlig werden. Er zählte innerlich bis drei und ließ ein breites Schmunzeln auf seinem Gesicht erscheinen. „Ich hoffe, wir haben keine Orgie unterbrochen. Brauchen wir ein Passwort? Fidelio vielleicht? Oder orientiert ihr euch an der literarischen Vorlage zu Eyes Wide Shut und es lautet Dänemark?“ 
 
    Der Maskierte links von ihm lächelte höflich und verneigte sich tief. „Was ist euer Begehr?“ 
 
    „Wir wollen zu Don Valtonati. Er darf uns einen Gefallen tun.“ 
 
    „Sehr wohl.“  
 
    Der Dämon löste den Schutzzauber auf, schickte einen der anderen Kuttenträger voraus, um den Besuch anzumelden, und bat die Gäste, einzutreten.  
 
    Sie folgten ihm durch die imposante Eingangshalle und eine Treppe hinauf in die erste Etage, während die restliche Truppe die Nachhut bildete. Ery hielt sich dabei eng an Michaels Seite und er widerstand in letzter Sekunde der Versuchung, nach ihrer Hand zu greifen. Es wäre besser, wenn niemand mitbekam, wie er zu ihr stand oder dass sie seinen Schutz nötig hatte. 
 
    Als sie einen mit zahlreichen Antiquitäten und großformatigen Gemälden ausgestatteten Salon betraten, eilte der Hausherr ihnen strahlend entgegen.  
 
    „Es ist mir eine Ehre, solch hohen Besuch empfangen zu dürfen.“ Er verbeugte sich tief vor Michael. „Nie im Leben hätte ich erwartet, jemals für würdig befunden zu werden, mich im Glanze Eurer Herrlichkeit aufhalten zu dürfen.“ 
 
    Michael ließ das heuchlerischere Katzbuckeln des Magiers freundlich lächelnd über sich ergehen. Nach allem, was er über Valtonati gehört hatte, würde der keine Sekunde zögern, ihn zu überwältigen und meistbietend zu versteigern, wenn er davon überzeugt wäre, damit durchzukommen.  
 
    Valtonati begrüßte auch Ery mit einer Verbeugung, bevor er beide zu einer Sitzgruppe führte. „Macht es euch bitte bequem.“  
 
    „Danke.“ Michael setzte sich mit Ery auf ein schwarzes Ledersofa. 
 
    Valtonati nahm auf einem Sessel Platz und sah die beiden Engel gespannt an. „Wenn ihr es erlaubt … darf ich fragen, wieso ihr wie gemeines Volk durch die Tür gekommen seid?“  
 
    „Es war ein Akt der Höflichkeit“, erwiderte Michael. „Ich brauche eine Information von dir.“ 
 
    Valtonatis Augen blitzten gierig auf. „Wie interessant.“ 
 
    Michael lächelte schmal. „Nur, damit wir uns richtig verstehen – das hier ist keine Verhandlung. Es gibt kein quid pro quo. Ich sage dir, was ich wissen will, und du gibst mir die Antwort, die ich hören will. Das war’s. Falls du es dennoch wagen solltest, auf einer Gegenleistung zu bestehen, werden wir zu anderen Mitteln greifen, um die gewünschte Information aus dir herauszubekommen.“ 
 
    „Ich will gar keine Gegenleistung“, versicherte Valtonati rasch. „Dem Flammenschwertträger behilflich zu sein, ist Lohn genug. Sag frei heraus, was ich für dich tun kann. Mein Wissen gehört dir.“ 
 
    „Gute Entscheidung. Also, wo ist die Schleuder?“ 
 
    „Schleuder? Welche Schleuder? Es tut mir unendlich leid, aber ich weiß nicht, was du meinst.“  
 
    „Du wagst es, mich anzulügen?“ Michael richtete sich drohend auf. „Du vergisst wohl, mit wem du sprichst!“ 
 
    „Natürlich nicht! Aber ich weiß wirklich –“ 
 
    „Schweig, bevor du dich ein weiteres Mal erdreistest, mir Märchen aufzutischen“, befahl Michael mit eisiger Stimme. „Wir Erzengel vergessen nie und mir wurde einst berichtet, dass deine Familie die Schleuder an sich gebracht hat, um sich an diesem Schatz zu ergötzen.“ 
 
    Valtonati blinzelte verwirrt. „Welche Schleuder denn? Bei Schleuder fällt mir nur die aus der Bibel ein. Meinst du die?“ 
 
    Michael runzelte unwillig die Stirn. „Stell dich nicht dumm. Natürlich nicht die aus der Bibel. Die andere. Die, die du besitzt. Ich will sie. Jetzt. Es wäre mir reichlich unangenehm, wenn wir doch zu drastischeren Mitteln greifen müssten. Was du von mir erwarten kannst, wirst du dir selbst ausmalen können, und meine Begleitung gehört zu Uriels Elitekriegerinnen. Sie hatte schon lange keinen Kampf mehr und ist deswegen ein wenig unausgeglichen. Nicht wahr?“ 
 
    Er warf ihr einen auffordernden Blick zu und Ery unterdrückte ihre aufflackernde Nervosität. Er wollte, dass sie einstieg. Und warum auch nicht? Was sollte ihr schon passieren? Er war bei ihr und würde nie zulassen, dass ihr etwas geschah, also konnte sie ruhig in die Vollen gehen. Sie setzte ein breites Grinsen auf. „Ich bin deswegen in der Tat ein bisschen launenhaft in letzter Zeit. Es wäre mir also eigentlich ganz recht, wenn du nicht gleich verraten würdest, wo die Schleuder ist. Und falls du denkst, du hast nichts zu befürchten, weil du deine Wachen zu Hilfe holen kannst – nur zu, ich freue mich auf ein paar Gegner mehr.“ Sie neigte lächelnd den Kopf. „Und noch etwas … solltest du denken, du könntest uns austricksen und abhauen – ich habe einige ganz besondere Fähigkeiten. Fähigkeiten, die ich mir im Laufe vieler Äonen angeeignet habe. Fähigkeiten, die mich zum Albtraum machen für Leute wie dich. Wenn du uns gibst, was wir wollen, ist die Sache erledigt. Ich werde dich nicht suchen, ich werde nicht Jagd auf dich machen. Aber wenn nicht, werde ich dich suchen, ich werde dich finden und ich werde dich töten.“ Sie sah den Hausherrn betont freundlich an. „Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass du dich tatsächlich mit den Engeln anlegen würdest. Das wäre absolut hirnrissig.“ 
 
    Valtonati sackte in sich zusammen. „In Ordnung, ich sage euch, wo die Schleuder ist, aber außer, dass sie mal den Medici gehört hat und das Lederband mit kostbaren Edelsteinen verziert ist, ist sie nichts Besonderes. Sie ist im Grunde nur wahnsinnig wertvoll und sonst für nichts zu gebrauchen.“ 
 
    „Das lass mal meine Sorge sein“, antwortete Michael. „Gib sie mir einfach.“ 
 
    „Aber … es ist so … ich kann sie dir nicht geben“, stotterte Valtonati. 
 
    „Du strapazierst meine Geduld“, knurrte Michael und nickte Ery zu, die langsam aufstand und sich drohend vor Valtonati aufbaute. 
 
    „Ich will sie dir ja geben“, jammerte er, „aber die Schleuder wurde an einem sicheren Ort versteckt und ich bin nicht stark genug, den Zauber allein zu überwinden. Dafür müsste ich erst meine magische Bruderschaft hinzuziehen. Das wäre aber natürlich kein Problem. Sie kommen sofort, wenn ich sie rufe. Soll ich?“ 
 
    Michael schüttelte den Kopf. „Sag mir einfach, wo ich die Schleuder finde.“ 
 
    „In Michelangelos David in der Accademia. Sie wurde mittels Magie in der Statue verborgen. Mein Vorfahre, der sie dort mithilfe seiner damaligen Bruderschaft versteckt hat, fand das wohl witzig.“ 
 
    „Alles klar.“ Michael erhob sich. „Du wirst kein Wort über den Grund unseres Treffens verlieren und auch deine Wachen entsprechend instruieren. Sonst müssten wir wiederkommen. Kapiert?“ 
 
    Valtonati nickte hastig. „Selbstverständlich.“ 
 
    „Gut. Dann sind wir hier fertig.“ Michael schnippte mit den Fingern und die großen Flügeltüren zum Balkon öffneten sich. Mit einer nachlässigen Handbewegung löste er den erneut aktivierten Schutzzauber und bedeutete Ery, mit ihm nach draußen zu gehen. Sie ließen ihre Flügel erscheinen und schossen nach oben in den Nachthimmel. 
 
    
Ery fühlte sich erneut unglaublich frei und lebendig, als sie Michael folgte, der inzwischen langsamer über Florenz flog. Dies war erst ihr zweiter Ausflug und natürlich war es immer noch absolut überwältigend, sich schwerelos durch die Luft zu bewegen, aber gleichzeitig auch schon wie etwas, das wirklich zu ihr gehörte. Sie schlug kräftiger mit den Flügeln und schloss auf. „Machst du dir keine Sorgen, dass uns jemand sehen könnte?“ 
 
    „Ich habe einen Tarnzauber über uns gelegt“, erklärte Michael.  
 
    „Toll! Und wohin geht es jetzt? Gleich zur Accademia, um die Schleuder zu holen?“ 
 
    „Auf jeden Fall. Wir sollten keine Zeit verlieren. Das Museum ist jetzt geschlossen und der Zauber schützt uns auch vor neugierigen Blicken möglicher Sicherheitsleute und Kameras. Und Leuchtkugeln, die ich ebenfalls tarnen werde, nutzen wir als Lichtquelle.“  
 
    „Cool!“ 
 
    „Cool war ja wohl dein Einstieg bei Valtonati“, lobte Michael. „Deine Interpretation von Liam Neesons Charakter in Taken – wirklich beeindruckend!“ 
 
    „Danke. Ich mag Filme. Vor allem Actionfilme, was wohl meinen besonderen Fähigkeiten geschuldet ist.“ Ery grinste. „Und diese Szene am Telefon war so gut, dass ich mir den Text gemerkt und für Valtonati nur ein wenig abgewandelt habe.“ 
 
    „Damit hast du ihm ganz schön Angst eingejagt. Und nicht nur ihm. Selbst ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor Angst zu schlottern.“ 
 
    „Das ist erneut geschwindelt, aber süß. Also, zurück zu dieser Schleuder. Wir holen sie und was dann? Wie kann sie uns helfen, Sylfhahg zu finden?“ 
 
    „Ich weiß etwas über sie, das Valtonati nicht weiß. Die Schleuder ist nicht nur ein hübsches Accessoire, sondern ein Rufer. Er soll für mich etwas Bestimmtes herbeirufen.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Erkläre ich dir sofort.“ Michael deutete nach unten. „Lass uns auf dem kleinen Platz dort landen. Die Accademia befindet sich gegenüber.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Gleich darauf standen sie auf der Piazza San Marco. Sie ließen ihre Flügel verschwinden und Michael lotste Ery zu einer der Bänke. Als sie saßen, zog er sein Handy hervor und tippte eine kurze Nachricht. 
 
    „Wem hast du geschrieben?“, fragte Ery neugierig. 
 
    „Jemandem, der uns mit der Schleuder helfen kann. Ich bin nämlich nicht hundertprozentig sicher, ob die Zauber, die ich im Kopf habe, die Statue unversehrt lassen würden. Sie zu beschädigen, wäre eine Katastrophe.“ 
 
    „Das wäre es wirklich und ich bin froh, dass du Manns genug bist, es einzugestehen, wenn du Hilfe brauchst.“ Ery streckte die Beine aus. „Während wir also warten – was soll der Rufer herbeirufen?“ 
 
    „In unseren Aufzeichnungen, in den Aufzeichnungen der Engel, gibt es eine Legende über das Orakel von Makoranth“, erklärte Michael. „Angeblich muss es Engeln jede Frage beantworten, die sie ihm stellen. Keiner von uns weiß allerdings, was dieses Orakel genau ist. Wir haben es nie zu Gesicht bekommen, aber wir glauben, dass es tatsächlich existiert. Die Schleuder ist der mächtigste Rufer, von dem ich jemals gehört habe, deshalb werde ich damit das Orakel rufen können. Und das wird uns dann sagen, wo wir die verlorene Stadt von Sylfhahg finden.“ 
 
    Ery runzelte die Stirn. „Ihr glaubt, dass es existiert? Es gibt nicht einmal einen Beweis?“ 
 
    „Mein Glaube ist stark. Gehört zur Jobbeschreibung.“ Michael lächelte und sah über Erys Schulter. „Da kommt unsere Verstärkung.“ 
 
    Ery spürte jetzt auch das Prickeln von Magie und drehte sich gespannt um. Es war reine Willenskraft, dass ihr nicht die Kinnlade herunterklappte, als sie den schönen Mann sah, der sich ihnen rasch zu Fuß näherte. Das makellose, klassische Gesicht, das von blonden Locken umrahmt wurde, stand im starken Kontrast zu seiner Kleidung. Verwaschene Jeans, derbe Boots, eine abgeranzte schwarze Lederjacke und darunter ein ausgeblichenes T-Shirt, auf dem der Schriftzug ‚Olymp präsentiert: Bring Us The Gods‘ prangte. 
 
    Michael stand auf und zog ihn in eine herzliche Umarmung, bevor er sich an Ery wandte. „Darf ich dir Apollon vorstellen? Apollon, das ist meine Frau Erystariel … Ery.“ 
 
    Apollon nickte ihr freundlich zu. „Hallo, Ery. Schön, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Freut mich auch.“ Sie musterte den Gott mit dem verschmitzten Lächeln und den strahlenden, blau-grünen Augen nachdenklich. „Entschuldige bitte, aber kennen wir uns? Ich meine, wenn Michael mich vorstellen muss, sind wir uns früher offensichtlich noch nicht begegnet. Abgesehen davon, dass ich mich sowieso nicht daran erinnern könnte. Aber trotzdem kommst du mir wahnsinnig bekannt vor. Wie kann das sein?“ 
 
    Apollon lachte. „Ich bin sicher, du wirst es schon bald herausfinden. Hab ein bisschen Geduld. Jetzt lasst uns David besuchen.“ 
 
    Vor dem Eingang der Accademia legte Michael erst magisch alle Alarmanlagen lahm, bevor er mit einem Finger auf die Eingangstür tippte, die sich sofort lautlos öffnete. Im Schein einiger Leuchtkugeln gingen sie zur Rotunde und schauten zu der monumentalen Statue hinauf, deren Vollkommenheit die Menschen seit der Renaissance fesselte und durch die schiere Größe schlichtweg überwältigte. Davids Haltung war entspannt und zugleich kampfbereit, sein Blick konzentriert und trotzdem unergründlich. Aus totem Stein und dennoch so lebendig, als könnte er jeden Moment vom Sockel springen und einfach weggehen. Hüllenlos präsentierte er sich seinen Bewunderern, gab sich ihren Blicken preis, und gleichzeitig verweigerte er sich ihnen, blieb ein ewiges Rätsel, das es zu ergründen galt.  
 
    Zumindest das Rätsel, woher Apollon Ery so bekannt vorgekommen war, war hiermit gelöst. Fassungslos verglich sie den perfekten Mann vor sich mit dem nicht minder perfekten Gott, der direkt neben ihr stand. „Du bist David?“, stammelte sie. „Du hast als Vorbild für dieses Meisterwerk gedient?“ 
 
    „Genau. Ich habe Michelangelo Modell gestanden. Er wusste natürlich nicht, wer ich bin, aber es war spannend, auch mal eine Muse zu sein, da ich ja sonst über den Musen stehe. Nur eine Sache muss ich gleich mal klarstellen – unten herum wurde ich anatomisch nicht ganz korrekt wiedergegeben.“ Apollon grinste breit. „Aber das ist in Ordnung. Es hätte die Menschen der damaligen Zeit wahrscheinlich ziemlich verschreckt.“  
 
    Ery kicherte. 
 
    „Michael hat mich also hergebeten, weil ich eine enge Verbindung zu der Statue habe, sodass ich die Schleuder holen kann, ohne mein Abbild zu ruinieren.“  
 
    „Hast du schon eine Ahnung, wie du es anstellen willst?“, wollte Michael wissen. 
 
    „Noch nicht, aber gib mir ein paar Minuten.“ 
 
    Ery sah zu David hinauf. „Er wirkt so unglaublich echt“, flüsterte sie ehrfürchtig. „Als würde er in der nächsten Sekunde in Aktion treten.“ Sie ging ein paar Schritte zur Seite und sah zur rechten Hand hoch, in der der Stein verborgen war. „Diese Adern, die Finger, die Knöchel … wie gerne würde ich sie mal anfassen.“  
 
    Apollon hielt ihr grinsend seine Hand hin. „Ich kann dir das Original anbieten.“ 
 
    Ery schüttelte lachend den Kopf. „Die ist mir zu klein, aber danke.“ 
 
    „Ich kann mich größer machen. Ist kein Problem.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    Seine Frau strahlte den Gott auf eine Art an, die Michael überhaupt nicht passte. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, mischte er sich schnell ein. „Spürst du, wo die Schleuder genau ist? Ich spüre zwar, dass etwas Magisches in David ist, aber kann es nicht lokalisieren. Vielleicht ist seine Schleuder tatsächlich die, die wir brauchen? Vielleicht wurden sie miteinander verschmolzen?“ 
 
    „Nein. Die Magie kommt nicht von der Schleuder.“ Apollon trat neben Ery, sah ebenfalls nach oben zu Davids Hand und kniff die Augen zusammen. „Da ist etwas mit diesem Stein.“ Kurzerhand flankte er über die Absperrung und schwang sich auf den Sockel. Er legte seine Finger auf den Stein und murmelte ein paar Worte. 
 
    Ery stockte der Atem, als prompt ein goldenes Leuchten über den steinernen Handrücken lief. Es breitete sich über den muskulösen Arm aus, über die Schulter und das Schlüsselbein und wanderte zur Brust. Auf der Herzseite stoppte es schließlich und pulsierte ganz ruhig vor sich hin. 
 
    „Dort ist sie.“ Apollon sprang grinsend mit einem mächtigen Satz vor die Statue und klatschte einmal in die Hände. Das Licht löste sich in einem hohen Bogen, erlosch und im nächsten Augenblick fing er die Schleuder auf. „Tadaaaa! Das war leichter als gedacht.“ 
 
    Skeptisch betrachtete Ery das kostbar verzierte Lederband, das er hochhielt. „Ob wir damit tatsächlich dieses Orakel rufen können?“ 
 
    Apollon nickte. „Das wird klappen.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“ 
 
    „Ich wurde in der heiligen Stätte von Delphi verehrt und kenne mich mit Orakeln aus. Ich spüre es.“ 
 
    „Delphi … richtig.“ Michael sah ihn nachdenklich an. „Was ist eigentlich mit deinen seherischen Fähigkeiten? Kannst du sie anzapfen und herausfinden, wo die verlorene Stadt ist?“ 
 
    „Habe ich schon versucht, aber da kam nichts. Ich schätze, es ist mir nicht bestimmt, das zu wissen. Tut mir leid.“ 
 
    Michael lächelte. „Kein Problem. Du hast schon genug geholfen. Ich danke dir. Wenn ich irgendwann einmal etwas für dich tun kann, lass es mich einfach wissen.“ 
 
    Apollon überreichte ihm die Schleuder. „Nun, da wäre tatsächlich etwas. Wenn du ein gutes Wort bei Uriel für mich einlegen könntest, wäre ich dir sehr verbunden. Ich finde deine Schwester ziemlich interessant.“ 
 
    „Tja, Uriel hat ihren eigenen Kopf, aber ich werde nicht mit Lob sparen, wenn ich von dir erzähle. Mehr kann ich allerdings nicht tun.“ 
 
    „Das wäre schon ein Fortschritt. Bei unseren bisherigen Begegnungen war sie immer gegen meinen Charme immun, was mir ein absolutes Rätsel ist.“ Der Gott deutete grinsend auf David. „Wie kann sie mir widerstehen, wenn alle Welt Fanartikel von mir kauft?“ 
 
    „Vielleicht sollte Michael das mit der anatomischen Untertreibung erwähnen“, warf Ery schmunzelnd ein. „Möglicherweise würde das helfen.“ 
 
    „Guter Vorschlag“, stimmte Apollon zu und wandte sich an Michael. „Und du kannst ruhig in die Vollen gehen. Sie würde keine Enttäuschung erleben.“ 
 
    Michael lachte laut. „Keine Ahnung, wie ich das in einem normalen Gespräch unterbringen soll, aber ich werde mir Mühe geben.“ 
 
    In bester Stimmung verließen sie die Accademia und Michael ließ die Leuchtkugeln verlöschen. „Nochmal vielen Dank für deine Hilfe, Apollon.“ 
 
    „Nicht der Rede wert.“ Der Gott umarmte den Erzengel und schüttelte Ery die Hand. „Viel Glück euch beiden und passt auf euch auf.“ Mit einem letzten Winken verschwand er, als hätte er sich in Luft aufgelöst. 
 
    „Lass uns gleich nach Hause zurückkehren und den Rufer ausprobieren.“ Michael nahm Erys Hand. „Denk an etwas Schönes.“ 
 
    Ich habe es direkt vor mir, dachte Ery, sagte aber nichts, sondern nickte nur.

  

 
   
      
 
    Kapitel 10 
 
    
Ery saß auf dem Sofa und beobachtete Michael, der auf dem Fußboden des Wohnzimmers kniete. Um sich herum hatte er mit einer goldenen Paste ein großes Quadrat aufgemalt, das er nun konzentriert Stück für Stück mit fremdartigen Mustern füllte. „Was ist das und wie soll es funktionieren?“ 
 
    „Das zu erklären ist ziemlich kompliziert“, erwiderte der Erzengel, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. 
 
    „Versuch es. Ich habe eine ganz gute Auffassungsgabe und bin nicht auf den Kopf gefallen.“ 
 
    Michael stoppte und sah sie an. „Das weiß ich, mein Herz. Dein Wissensdurst war immer überwältigend. Ständig hast du etwas Neues entdeckt, alles darüber herausgefunden und aufgesaugt, und dann hast du mir davon berichtet. Das waren manchmal so viele Informationen und Fakten, dass sogar ich Mühe hatte, dir zu folgen. Doch du hast damit immer meinen Ehrgeiz geweckt, auch etwas zu finden, das du noch nicht kennst, damit ich dich beeindrucken kann. Ich habe dich dafür geliebt und ich habe es geliebt, dass du mich ständig gefordert hast … und ich vermisse das so sehr.“ 
 
    Der sehnsuchtsvolle Ausdruck, der dabei über sein Gesicht huschte, verschlug Ery den Atem und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus.  
 
    Lächelnd setzte Michael seine Arbeit fort. „Diese Sache hier ist Teil eines uralten Rituals“, erläuterte er. „Es soll nicht nur den Punkt festlegen, an dem das Orakel hoffentlich erscheinen wird, sondern auch Schutz bieten, sollte es feindselig sein.“ 
 
    „Du rechnest mit der Möglichkeit, dass es gefährlich sein könnte?“ 
 
    „Eigentlich nicht, aber man kann nie vorsichtig genug sein.“ 
 
    „Okay.“ Ery nahm einen Schluck Tee und versuchte, einen Sinn in den Mustern zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Sie wiederholten sich nie. Wie zum Teufel konnte Michael sich das alles merken?  
 
    Als das Quadrat gefüllt war, stand er auf, trat heraus und schlüpfte aus seinem Shirt. Der Anblick seines nackten Oberkörpers weckte etwas in ihr. Es war keine richtige Erinnerung, sondern sie wusste plötzlich einfach, wie sich seine glatte, warme Haut und die harten Muskeln unter ihren Fingern anfühlen würden. Es war so deutlich, als würde sie ihn gerade tatsächlich berühren. Oder hatte sie vielleicht letzte Nacht im Schlaf ihre Hand unter sein Oberteil geschoben und es war doch eine unbewusste Erinnerung?  
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich war es egal, wo dieses Gefühl oder Wissen gerade herkam – die Vorstellung, einfach aufzustehen, zu ihm zu gehen und jede Kontur entlangzufahren, löste ein verlangendes Ziehen in ihr aus. Sie wurde erst aus ihren Gedanken gerissen, als er begann, etwas mit der goldenen Paste quer über seinen Bauch zu schreiben. Über seinen durchtrainierten Bauch mit dem definierten Sixpack, an dem sie sich kaum sattsehen konnte. Verdammt! Sie musste sich echt zusammenreißen! „Was steht da?“, fragte sie, als er fertig war.  
 
    „Das ist mein Name in henochischen Schriftzeichen“, erläuterte Michael. 
 
    „Henochisch?“ Ery runzelte die Stirn. „Du meinst, das Henochisch von diesem angeblichen Alchemisten John Dee, der behauptet hat, das wäre die Sprache der Engel? Dann war Dee gar kein Schwindler? Das ist wirklich die Sprache der Engel? Aber wieso sehen die Schriftzeichen ganz anders aus als die Namen auf der Kathedrale?“ 
 
    „Also erstmal, Dee war kein angeblicher Alchemist, sondern ein echter Magier. Sehr mächtig. Er konnte Dinge, die einen in Erstaunen versetzten … womöglich kann er sie immer noch, aber er wurde schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Starb er nicht vor einigen hundert Jahren als alter Mann in England?“ 
 
    „Ob er tatsächlich ein alter Mann war oder einen Zauber benutzt hat, der einem nur vorgaukelt, er würde altern, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es nicht. Ich bin ihm nie begegnet. Genauer gesagt, keiner von uns, und damit beantwortet sich auch deine Frage. Nein, Henochisch ist nicht die Sprache der Engel, aber ich glaube, es hat ihm großen Spaß gemacht, es allen weismachen zu wollen.“ Michael grinste. „Jedenfalls, auch wenn Henochisch nichts mit uns zu tun hat, hat die Schleuder etwas mit Dee zu tun, und deshalb brauche ich diese Verbindung.“ 
 
    „Was meinst du damit? Was hat sie mit ihm zu tun?“ 
 
    „Er hat den Rufer erschaffen.“  
 
    Überrascht holte Ery Luft. 
 
    Michael zog das Lederband aus seiner Hosentasche und nahm die beiden Enden locker in die Hand. Einen Moment ließ er es hin und her schwingen, dann riss er den Arm nach oben und begann, es über seinem Kopf kreisen zu lassen. Schneller und immer schneller, bis das Funkeln der Edelsteine nur noch als bunter Schemen wahrzunehmen war.  
 
    Ein dunkles Brummen ertönte plötzlich, das sich zu einem tiefen Basston steigerte, der Ery in die Magengrube fuhr und alles zum Erzittern brachte. Der Ton schwoll an und als sie glaubte, es keine Sekunde länger ertragen zu können, stoppte Michael.  
 
    Der Boden im Zentrum des Quadrats knirschte, platzte auf und ein Pfahl wuchs daraus empor. Fünf steinerne Köpfe erschienen. Sie waren aufeinandergestapelt und jeder von ihnen maß etwa einen Meter. Es war ein Glück, dass das Wohnzimmer hoch genug war und ausreichend Platz bot. Die Gesichtszüge der Steinköpfe waren nur grob gemeißelt, aber es reichte, um den mürrischen Ausdruck deutlich zu erkennen.  
 
    „Das ist also das Orakel von Makoranth.“ Ery war beeindruckt. „Und jetzt fragen wir es einfach nach der verlorenen Stadt?“ 
 
    Michael nickte. „Das ist der Plan.“ 
 
    „Also gut.“ Sie stand auf und straffte die Schultern. „Hallo, Orakel, wie gelangen wir zur verlorenen Stadt von Sylfhahg?“ 
 
    Die Steinköpfe drehten sich synchron kurz in ihre Richtung, bevor sie sich wieder abwandten und ihren Blick auf Michael richteten. 
 
    Zerknirscht sah er Ery an. „Ich fürchte, für sie bist du im Moment kein vollwertiger Engel.“ 
 
    Seufzend setzte Ery sich wieder hin. „Ist schon gut. Mach du das.“ 
 
    Michael wandte sich an die Köpfe. „Ehrenwertes Orakel, ich danke für dein Erscheinen.“ 
 
    „Blieb uns ja nichts anderes übrig, wenn du uns rufst“, erwiderte der mittlere Kopf. „Also, stell die eine Frage, die dein Herz begehrt, und beeil dich bitte. Da läuft gerade eine Partie Snooker im Fernsehen und du hast uns beim entscheidenden Frame gestört.“ 
 
    „Das tut mir leid“, entschuldigte Michael sich. „Ihr schaut euch Snooker an?“ 
 
    „Wir können ja wohl aus offensichtlichen Gründen schlecht selbst spielen“, murrte der Kopf am unteren Ende. „Also, stell jetzt die eine Frage, die von Herzen kommt.“ 
 
    Michael ging einen Moment in sich, bevor er die Köpfe des Orakels nacheinander entschlossen anblickte. „Ich möchte wissen, wie ich Erystariel wieder in einen richtigen Engel zurückverwandeln kann.“ 
 
    „Diese Frage überrascht uns nicht“, verkündete der oberste Kopf hoheitsvoll. „Wir werden sie dir beantworten.“ 
 
    Aufgeregt hielt Michael den Atem an, als die steinernen Gesichter vor ihm eine wichtige Miene aufsetzten. 
 
    „Ihr werdet …“, fuhr der oberste Kopf fort. 
 
    „Einen Weg finden …“, ergänzte der zweite.  
 
    „Aber nur, wenn ihr beide …“, warf der dritte ein. 
 
    „Zuerst anderes findet“, ließ der vierte sich vernehmen. 
 
    Erwartungsvoll sah Michael den untersten Kopf an. 
 
    „Nix mehr. Das war’s. Und jetzt zurück zum Snooker.“ 
 
    Die Säule verschwand im Boden, der sich über ihr schloss, als würde man einen Film rückwärts laufen lassen, und ein paar Sekunden später war er wieder unversehrt.  
 
    „Das war’s?“, rief Ery ungläubig. 
 
    „Sieht so aus.“ Michael lächelte. „Die Antwort war zwar etwas verwirrend, aber zumindest wissen wir jetzt, dass es tatsächlich möglich ist.“ 
 
    „Aber wie genau? Was sollen wir zuerst anderes finden? Kannst du nicht noch einmal schleudern, sie zurückholen und bitten, etwas konkreter zu werden? Und dann auch gleich nach dem Weg zur Stadt fragen?“ 
 
    „Das kann ich nicht“, erwiderte Michael. „Ich konnte nur eine einzige Frage stellen. Ich wusste es vorher nicht, aber das Orakel hat mir zweimal gesagt, dass ich die eine Frage stellen soll, die in meinem Herzen ist. Es war nie von mehreren Fragen die Rede. Ich bin meinem Herzen gefolgt und habe die allerwichtigste Frage gestellt. Der Rest wird sich irgendwie finden – genau wie der Sinn hinter ihrer Antwort.“  
 
    Ery rieb sich nachdenklich über die Stirn. „Wie wäre es, wenn du deine Geschwister bittest, den Rufer zu benutzen, damit sie das Orakel holen und nach dem Weg zur Stadt fragen?“ 
 
    „Das würde nicht klappen. So sehr sie dich und mich lieben – die Frage nach der verlorenen Stadt wäre nie die Frage, die ihr Herz begehrt. Und ich glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass das Orakel noch einmal auf den Rufer reagieren wird. Ich denke, das war eine einmalige Sache und wir müssten erst einen anderen Weg finden.“ 
 
    „Na gut, dann warten wir erstmal ab, ob einer der anderen etwas über Sylfhahg herausfindet.“ Ery streckte sich auf dem Sofa aus, drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf. „Erfüllst du mir einen Wunsch?“ 
 
    „Jeden.“ 
 
    „Spielst du mir etwas auf dem Flügel vor?“ 
 
    „Natürlich.“ Michael lächelte, ging zu dem Instrument und setzte sich. „Was willst du hören?“ 
 
    „Worauf du Lust hast.“ 
 
    „In Ordnung.“  
 
    Er murmelte ein paar Worte und vor Erys staunenden Augen erlosch das Licht im Zimmer wie von Zauberhand, während gleichzeitig das Feuer im offenen Kamin anging und sich vier weiße Kerzen entzündeten, die in einem mattschwarzen Kerzenhalter auf dem Couchtisch standen, ebenso wie die Kerzen in der Leseecke der Bibliothek.  
 
    Michael begann, eine kleine Melodie zu spielen, die sich in Erys Herz schlich. Sie war verspielt, fröhlich, übermütig und klang nach erstem Verliebtsein. Schließlich wurde sie energischer und leidenschaftlicher, was auch ziemlich eindeutig war. Nach einem gewaltigen Höhepunkt, der direkt zwischen ihre Beine fuhr, wurde die Melodie wieder ruhiger und endete mit einer unfassbar zarten Variation des Anfangs, die den Hauch von Ewigkeit in sich trug.  
 
    Michael ließ noch einen Moment die Finger auf den Tasten liegen, bevor er sich Ery zuwandte. „Hat es dir gefallen?“ 
 
    „Das war wunderschön“, murmelte sie ergriffen. „Und ich kann das eigentlich nicht wissen, weil ich mich nicht daran erinnere, aber du hast dieses Stück für mich geschrieben. Das fühle ich ganz deutlich. Stimmt das?“ 
 
    Michael nickte. „Es war mein Geschenk, als du dich mir versprochen hast. Ich habe unsere Liebe füreinander in Noten verewigt.“ Ery schluckte schwer und er konnte in ihren Augen eine Mischung aus Verlegenheit, Verzweiflung und schlechtem Gewissen erkennen, also wechselte er schnell das Thema. „Möchtest du vielleicht noch etwas anderes hören? Hast du ein Lieblingsstück?“ 
 
    Ery war dankbar, dass er versuchte, sie aus ihrem Gefühlschaos herauszuholen, in das seine Worte sie gestürzt hatten, und hob skeptisch eine Augenbraue. „Kannst du etwa alles spielen? Ist das nicht ein bisschen arg großspurig?“ 
 
    Michael grinste. „Wenn es keine Stücke einer Amateurband von den Färöern sind, die außer ihren Müttern niemand kennt, sollte es machbar sein. Also, was wünschst du dir?“ 
 
    „Wie wäre es mit Filmmusik von John Williams? Nur nicht die vom weißen Hai. Es ist zwar genial, wenn zwei Töne ausreichen, um Angst zu bekommen, aber ich will lieber etwas Leichteres, etwas Zauberhaftes.“ 
 
    „Da kenne ich genau das richtige Stück.“ 
 
    Gleich darauf erklangen die ersten, perlenden Töne und Ery seufzte glücklich. Die Titelmelodie aus dem ersten Harry-Potter-Film. Die Kerzen vor ihr auf dem Tisch lösten sich auf einmal von dem Leuchter und stiegen nach oben, wo sie sich mit den anderen Kerzen aus dem hinteren Teil des Raums vereinigten und in der Luft schwebten. Fasziniert sah Ery dabei zu und stieß einen kleinen Freudenschrei aus, als die Decke des Wohnzimmers sich in einen Sternenhimmel verwandelte. „Fünfzig Punkte für Gryffindor“, rief sie überwältigt und überließ sich ganz der Magie der Musik, während sie sich wieder auf Michael konzentrierte. 
 
    Das Feuer im offenen Kamin warf ein wundervolles, warmes Licht auf seinen immer noch nackten Oberkörper, ließ seine Haut verführerisch schimmern und setzte jeden Muskel mit interessanten Schatten in Szene. Er sah so verdammt sexy aus und Ery fühlte erneut das unbändige Verlangen, ihn zu berühren und zu spüren. Dieser wunderschöne Mann dort war ihr Mann und sie wusste, dass er sich nichts mehr wünschte, als dass sie genau das tat, aber das durfte sie nicht. Es würde ihn nur verletzen, wenn sie jetzt ihrer körperlichen Begierde nachgab, ohne wie er mit vollem Herzen dabei zu sein.  
 
    Ach verdammt! Es war alles so kompliziert. Ja, sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Mehr, als es nach einem einzigen Tag der Fall sein sollte. Und ja, sie spürte, dass sie über kurz oder lang tiefe Gefühle für ihn entwickeln würde, auch ohne sich jemals wieder an ihre frühere Liebe zu erinnern. Und ja, er hatte ihr gesagt, dass sie sich nicht von ihm abwenden sollte und ihn nicht schützen musste, und sie ahnte, dass er für alles, was sie ihm geben würde, dankbar wäre, aber das war falsch. Sie wusste nicht, wieviel Zeit sie noch hatte, und wenn sie ihm jetzt zeigte, wie es vielleicht wieder sein könnte, nur um dann zu sterben, was würde mit ihm passieren? Sie hatte sein Geständnis, dass er nicht wüsste, ob er es noch einmal durchstehen könnte, sie zu verlieren, nicht vergessen. Und wenn sie ihn dann nicht nur mit seinen alten Gefühlen für sie erneut allein zurückließ, sondern auch noch mit den neuen, die sich vielleicht entwickelt hatten – das könnte ihm tatsächlich den Rest geben. Die einzige Lösung, wie er damit eventuell auch ein zweites Mal irgendwie klarkommen würde, war, sich zusammenzureißen, Verantwortung zu übernehmen und auf Abstand zu gehen.  
 
    „Mein Herz, du tust es schon wieder. Hör damit auf. Bitte.“ 
 
    Michaels Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Er hatte aufgehört zu spielen. Ertappt sah sie ihn an. „Womit denn?“ 
 
    „Deine Gefühle und deine Lust zu unterdrücken, um auf mich Rücksicht zu nehmen“, erwiderte er sanft. „Und streite es nicht ab. Ich kann es von deinem Gesicht ablesen, weil ich dich eben ziemlich gut kenne. Aber ich will, dass du dir darüber keine Gedanken machst. Ich bin ein großer Junge. Egal, was du mit mir tun möchtest, es ist okay. Natürlich weiß ich, was ich darüber gesagt habe, wie es wäre, dich noch einmal zu verlieren, und ich wünschte, ich hätte meinen Mund gehalten, aber du musst das bitte vergessen, denn genau das ist es, was dich zurückhält. Habe ich recht?“ 
 
    „Hast du. Und da du mich so gut kennst, ist dir klar, dass ich es nicht vergessen kann und ich deshalb gar nichts tun werde.“  
 
    Michael nickte traurig. „Ich weiß.“ 
 
    „Und ich werde jetzt ins Bett gehen. Allein.“ Ery stand auf. „Es tut mir wirklich leid, aber letzte Nacht darf sich nicht wiederholen. Das hat in uns beiden Dinge ausgelöst, die zu gefährlich und schmerzhaft sind. Wir sehen uns morgen früh oder weck mich, wenn sich wegen Sylfhahg etwas ergibt und du aufbrechen willst.“ 
 
    „Alles klar.“ Michael lächelte tapfer, obwohl sein Herz frische Risse bekam. Er hatte so deutlich gespürt, wie sehr Ery ihn gewollt hatte. Wie sie sich an ihm nicht hatte sattsehen können. Und jetzt zwang sie sich, sich von ihm fernzuhalten, weil sie es für das Beste hielt. Mittlerweile wenigstens für sie beide für das Beste hielt, aber das war gerade ein geringer Trost.  
 
    „Gute Nacht, Michael.“ 
 
    „Schlaf schön, Ery.“ Er sah ihr kurz nach, dann erhob er sich ebenfalls, löschte die Kerzen und das Feuer mit einem Fingerschnippen und ging in sein eigenes Zimmer. Er ließ sich aufs Bett fallen … und Schmerz und Einsamkeit legten sich wie ein dunkles Tuch über ihn.  
 
    
*** 
 
    
Das Klingeln seines Handys erlöste ihn im Morgengrauen aus einer Nacht voller Trauer. Er warf einen Blick aufs Display, bevor er das Gespräch entgegennahm. „Loki, was gibt’s?“ 
 
    „Ich weiß es!“  
 
    Es war nicht unüblich, dass in der Stimme des Tricksters ein gewisser Triumph mitschwang, aber das hier klang nach mehr. Michael setzte sich auf. „Was weißt du?“ Erschrocken fuhr er zusammen, als Loki plötzlich vor dem Bett aufploppte. Tadelnd sah er ihn an. „Nur weil du einen unbegrenzt gültigen Passierschein hast, heißt das nicht, dass du hier einfach immer so aufploppen kannst.“  
 
    „Wieso denn nicht? Andere würden sich freuen!“  
 
    „Ja, ja …“ Michael schmunzelte. „Also, was weißt du?“  
 
    „Was schon? Wo die verlorene Stadt ist. Weswegen sollte ich wohl sonst zu dieser ungöttlich frühen Uhrzeit anrufen? Ich verstehe natürlich, dass du gerne mit mir zusammen bist und gehofft hast, dass ich dich einfach nur so anrufe, um ein bisschen zu plaudern, aber wir haben uns ja gerade erst gesehen. Was selbstverständlich nicht bedeuten soll, dass ich nicht gerne Zeit mit dir verbringe, das tue ich, aber um mich reißen sich so viele, dass ich meine Zeit gut einteilen muss. Aber wir können einen Termin ausmachen, um etwas gemeinsam zu unternehmen. Lass mich mal kurz nachsehen.“ Loki scrollte durch den Kalender seines Telefons. „Also, falls nichts Wichtiges dazwischenkommt, sieht es so aus … morgen kann ich nicht, da bin ich mit Luzi unterwegs. Übermorgen habe ich versprochen, Aurora den ganzen Tag meinen Körper zur Verfügung zu stellen. Diese Sternennymphe ist wirklich unersättlich. Am Tag darauf wieder Luzi, danach Ausflug mit Hailey, Flynn und den Lanis. Der Rest der Woche ist auch ausgebucht mit Familienessen und Pokern, aber ich könnte dich nächsten Mittwochabend für ein paar Stündchen dazwischen quetschen.“ Der Trickster sah strahlend auf. „Soll ich den Termin für dich reservieren? Du musst dich auch nicht bedanken. Seit ich meinen Clan habe, habe ich gelernt, meine glorreiche Existenz einigermaßen gerecht zu verteilen.“ 
 
    Michael grinste breit. Loki war eben Loki, absolut unverbesserlich, aber er kannte ihn mittlerweile ziemlich gut und konnte deutlich erkennen, dass er nur versuchte, seine Sorge wegen der ganzen Situation mit Ery zu überspielen. „Das ist wirklich sehr großzügig und selbstlos von dir. Trag mich bitte ein.“ 
 
    „Sehr gerne. Und jetzt hüpf aus dem Bett, wirf dir etwas über und weck deine Angetraute. Ich besorge uns allen etwas Heißes zum Trinken und warte in deiner Bibliothek auf euch, damit ich nicht zweimal erzählen muss, welch hervorragende Schnüfflerarbeit ich geleistet habe.“  
 
    Mit einem lauten Plopp verschwand Loki. Lachend sprang Michael auf. 
 
    
Loki war nicht im Wohnzimmer, als Michael sich auf den Weg zu Ery machte. Stattdessen fand er die beiden einträchtig in der Küche am Esstisch vor und die Archin hing an den Lippen des Tricksters, der ihr vom letzten Fall der göttlichen Schnüffler erzählte, den er mit Luzifer gelöst hatte. 
 
    „Wow!“, rief Ery bewundernd. „Ihr arbeitet wirklich perfekt zusammen!“ 
 
    „Tun wir“, erwiderte Loki stolz. „Ich könnte mir keinen besseren Sidekick wünschen.“ 
 
    „Lass das nicht Luzi hören.“ Michael grinste breit, als er neben dem Gott aus Asgard Platz nahm, der ihm einen dampfenden Kaffee zuschob. Er wusste nicht, ob es albern war, den Stuhl an Erys Seite zu ignorieren, aber er war verunsichert, wie er nach der letzten Nacht mit ihr umgehen sollte. Möglicherweise wäre es ihr zu viel Nähe gewesen. „Guten Morgen, Ery. Hast du gut geschlafen?“ 
 
    „Ja, danke.“ Sie erwiderte sein Lächeln, ohne dass es ihr verrutschte. Dass er nicht neben ihr sitzen wollte, versetzte ihr einen Stich, aber sie konnte es nachvollziehen. Immerhin hatte sie ihm ganz klar mitgeteilt, dass sie auf Abstand gehen mussten. Was jetzt, in der Klarheit des Morgens und nicht mehr in der emotional aufgeladenen Stimmung der gestrigen Nacht, ein großer Fehler gewesen sein könnte, denn er sah so verführerisch aus. Die Haare waren noch feucht von der Dusche, das weiße T-Shirt schmiegte sich an seinen wohldefinierten Oberkörper und die Jeans saß locker, aber genau richtig. 
 
    „Also, Loki, dann berichte mal, wie du Sylfhahg gefunden hast“, forderte Michael ihn auf, bevor er einen Schluck trank. 
 
    „Nun, es war nicht einfach, das will ich gleich mal vorwegschicken, aber mein scharfer und brillanter Verstand und meine kombinatorischen Fähigkeiten haben mich auf die richtige Spur gebracht. Als einzigen bisher, wie ich noch anmerken will.“ 
 
    „Wohin hat sie dich geführt?“, wollte Ery aufgeregt wissen. 
 
    „Zu Yacatecuhtli.“ 
 
    Michael nickte anerkennend. „Clever. Als Gott der Reisenden, Kaufleute und Händler dürfte er viel herumgekommen sein.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Loki. „Allerdings gibt es ja zahlreiche Götter, die dafür zuständig sind, aber mir wurde schnell klar, dass es der Aztekengott sein musste. Also habe ich ihn aufgesucht, ihm geschmeichelt und nun weiß ich, wo Sylfhahg ist.“ 
 
    „Wirklich starke Leistung“, lobte Michael. „Ich kann mir nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie du ausgerechnet auf ihn gekommen bist.“ 
 
    „Tja …“ Der Trickster zuckte mit den Schultern. „Entweder man hat es oder eben nicht.“ 
 
    „So ist es.“ Michael hob den Daumen. „Von deinen detektivischen Fähigkeiten können wir uns alle eine Scheibe abschneiden.“ 
 
    „Das kann man wohl laut sagen“, stimmte Ery ihm zu. 
 
    „Äh … na ja …“ Loki räusperte sich. „Nur so unter uns … vielleicht habe ich ein klitzekleines bisschen übertrieben, was meinen Erfolg angeht.“ 
 
    Fragend hob Michael eine Augenbraue. 
 
    „Also, um ehrlich zu sein“, begann der Trickster, „war es eher ein Zufall. Ich hatte den Aztekengott gar nicht auf dem Schirm, aber ich hatte wie versprochen herumgefragt, was mich natürlich auch irre viel Zeit und Engagement gekostet hat. Das werde ich nicht extra betonen müssen. Kali, die ab und zu mit Yacatecuhtli Tennis spielt, hat mir berichtet, dass er sich für sagenumwobene Orte interessiert und reichlich Wissen zusammengetragen hat. Und tatsächlich hatte er die gewünschte Information. Es war also kein echter Spürnasen-Erfolg, sondern mehr eine glückliche Fügung.“ 
 
    „Es war mehr als das und schmälert deinen Erfolg nicht im Geringsten“, versicherte Michael ihm. „Ich bin dir zutiefst dankbar. Ohne dich wären wir jetzt immer noch keinen Schritt weiter.“ 
 
    „Das stimmt natürlich. Es ist eben so, wie es immer ist.“ Loki grinste breit. „Ohne mich seid ihr doch wirklich alle rettungslos verloren.“ 
 
    „Das sind wir.“ Michael schmunzelte. „Wo ist Sylfhahg denn nun?“ 
 
    „Ziemlich weit weg“, erwiderte Loki. „Ich werde euch am besten hinbringen, da Ery mit dir nicht zu schnell fliegen darf, und wenn ihr wieder zurückwollt, ruft ihr mich an.“ 
 
    „Perfekt. Ich bin bereit.“ Michael warf Ery einen fragenden Blick zu, die ein weites T-Shirt und kurze Shorts trug.  
 
    „Ich werde mich etwas reisetauglicher herrichten. Bin in ein paar Minuten wieder da.“ Sie sprang auf, schnappte sich ihren Becher Kaffee und verschwand im Flur. 
 
    „Ich mag Ery“, merkte Loki an. „Und nicht nur, weil sie mich verständlicherweise bewundert.“ 
 
    Michael seufzte abgrundtief. 
 
    Mitfühlend musterte der Gott ihn. „Keine Sorge. Es wird ganz sicher alles gut ausgehen.“ 
 
    „Ich hoffe es.“ Der Engel fuhr sich durch die Haare und verschränkte die Hände im Nacken. „Ich habe meine Frau wieder, was ich immer noch nicht fassen kann. Und ich spüre, dass sie mich will, obwohl sie sich nicht mehr an uns erinnert, aber …“ 
 
    „Aber?“, hakte Loki nach. 
 
    „Aber ich Idiot habe ihr etwas gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen, und jetzt hält sie mich auf Distanz.“ 
 
    „Was hast du denn gesagt?“ 
 
    „Dass ich nicht weiß, ob ich es noch einmal überstehe, wenn sie mir wieder genommen wird.“ 
 
    „Scheiße.“ 
 
    „Wohl wahr.“ Michael seufzte erneut. 
 
    Der Schmerz in seinen Augen war nicht zu übersehen. Loki hatte diesen tiefen Schmerz vor nicht allzu langer Zeit bei Luzifer gesehen, als Hopes Leben auf dem Spiel gestanden hatte. Und er hatte ihn auch schon in seinen eigenen Augen gesehen, als er dachte, er würde Thor verlieren. Auch wenn sein Bruder natürlich nicht seine wahre Liebe war – Liebe war Liebe. Und zu befürchten, jemanden zu verlieren, den man liebte, war das Schlimmste überhaupt. „Hör mal, Michael, ich verstehe, dass du das gesagt hast, weil du es einfach sagen musstest, um aufrichtig zu sein. Und ich kann auch verstehen, dass Ery sich zurückzieht, weil sie denkt, es würde deinen Schmerz noch vergrößern, falls ihr euch näherkommt, aber ihr Tod eventuell unvermeidlich ist. Aber ganz ehrlich … niemand weiß, was morgen sein wird. Das geht uns allen so. Also genießt die Zeit, die ihr habt. Wenn wir Ery retten, wovon ich stark ausgehe, dann könnt ihr einfach weitermachen und zusammen glücklich sein bis ans Ende eurer Tage. Und sollte das Unaussprechliche tatsächlich eintreffen, konnte Ery noch einmal mit einem Mann zusammen sein, der sie über alles liebt, und du hattest eine geschenkte Zeit mit ihr, mit der du niemals gerechnet hättest. Also sag ihr das. Und sag ihr, was immer du sagen musst, um ihr die Angst zu nehmen, du würdest dir etwas antun, wenn sie nicht mehr da ist.“  
 
    „Das werde ich.“ Michael lächelte. „Danke für deinen Rat.“ 
 
    „Nicht dafür.“ Loki grinste. „Man nennt mich nicht umsonst den Pärchen-Flüsterer.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 11 
 
    
„Da wären wir also.“ Loki grinste breit, als sie vor dem Stadttor erschienen. „Ich präsentiere euch – Sylfhahg!“ 
 
    „Kommst du mit hinein?“, fragte Ery.  
 
    Der Trickster schüttelte den Kopf. „Götter sind dort nicht gerne gesehen und ich will euch nicht die Chancen verderben, was auch immer ihr da erledigen müsst.“  
 
    „Danke. Das werde ich dir nie vergessen.“ Michael legte eine Faust auf die Brust.  
 
    Loki seufzte übertrieben. „Ich bin es ja mittlerweile schon gewohnt, dass ihr alle ohne mich nicht zurechtkommt. Frag mal deinen Bruder. Luzi wäre ohne mich aufgeschmissen.“  
 
    Ery kicherte. „Auch von mir ein großes Dankeschön.“  
 
    „Immer gerne.“ Loki winkte ihnen ein letztes Mal zu und ploppte weg.  
 
    „Schauen wir uns die Stadt erstmal von oben an.“ Michael murmelte einen Zauber, ließ seine Flügel erscheinen und stieg in die Luft.  
 
    Ery folgte ihm und sie flogen über die Stadt, die genauso aussah, wie Grace sie gemalt hatte. „Was hast du für einen Zauber gewirkt?“ 
 
    „Ein Tarnzauber. Wie der gestern in Florenz.“ Michael deutete auf die Häuser unter sich. „Wenn die Bewohner mit Göttern nichts zu tun haben wollen, weiß ich nicht, wie sie auf Engel reagieren.“  
 
    „Gut mitgedacht.“  
 
    „Es wäre auch unhöflich, einfach auf einem der Marktplätze zu erscheinen. Also klopfen wir ganz förmlich an. Das ist bei Valtonati auch gut angekommen.“ Michael winkte Ery zu und sie flogen zurück vor das Stadttor. 
 
    „Wo sind wir eigentlich?“ Ery sah sich um. Das Land um sie herum wirkte karg und unwirtlich, aber nicht total fremdartig.  
 
    „Wir sind immer noch auf der Erde, aber in einer anderen Ebene.“  
 
    „Wie meinst du das?“  
 
    „Zeit und Raum werfen manchmal Falten und in einer solchen ist Sylfhahg versteckt.“ Michael löste den Wahrnehmungszauber und hob die Hand. „Bereit?“  
 
    „War nie bereiter.“ Sie stutzte kurz. „Haben wir das so vor unseren Kämpfen immer gesagt?“  
 
    „Ja, das haben wir.“  
 
    Ery legte den Kopf schief und spürte dem nach. „Aber irgendetwas fehlt noch, oder? Es fühlt sich noch nicht richtig an.“  
 
    Michael nickte. „Danach haben wir uns immer geküsst.“  
 
    „Oh … okay.“ Sie lächelte etwas unsicher. „Traditionen soll man ja nicht brechen.“  
 
    Fragend sah er sie an, als sie einen Schritt auf ihn zu machte, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Wange gab.  
 
    „Mehr kann ich noch nicht“, flüsterte sie.  
 
    „Kein Problem, mein Herz.“ Michael jubilierte innerlich, versuchte aber nicht allzu euphorisch zu sein, um sie nicht wieder zu überfordern. „Ich nehme, was immer du mir geben kannst.“  
 
    Ihr Lächeln wurde breiter und sie griff nach seiner Hand. „Dann stürzen wir uns mal ins Abenteuer.“   
 
    Michael klopfte mit der Faust zweimal gegen das massive Holz.  
 
    „Wer begehrt Einlass in die ehrenwerte Stadt Sylfhahg?“, erklang eine piepsige Stimme hinter dem Tor.  
 
    „Michael und Erystariel“, sagte der Erzengel bestimmt.  
 
    Eine kleine Tür schwang in dem riesigen Tor auf und eine Gestalt erschien, die entfernt an eine Strohpuppe erinnerte. 
 
    „Und wieso glaubt ihr, dass wir euch hereinlassen?“, fiepste sie. Als sie erkannte, wer Einlass begehrte, stolperte sie einen Schritt zurück. „Bei Harubas Zahn! Engel haben wir ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Und schon gar keinen Erzengel!“  
 
    „Dann dürfen wir also eintreten?“ Michael lächelte die Wächterin an. 
 
    „Nein, leider kann ich das nicht genehmigen.“ Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ein paar Strohhalme zu Boden rieselten.  
 
    „Wieso nicht?“, fragte Ery erstaunt.  
 
    „Ich will keinen Ärger bekommen. Die Chefin sagt, wir dürfen keine Spielverderber hereinlassen.“  
 
    „Wir sind bestimmt keine Spielverderber“, beteuerte Ery.  
 
    „Niemals“, stimmte Michael zu.  
 
    Die Wächterin sah sie skeptisch an. „Engel mögen kein Glückspiel. Sie können es nämlich nicht leiden, zu verlieren, genauso wie Götter, deshalb ist es unsere Pflicht, als Wächter der Tore dafür zu sorgen, dass niemand unsere Ruhe stört“, leierte sie herunter.  
 
    „Woher wisst ihr das, wenn ihr keine Engel in die Stadt lasst?“, fragte Ery.  
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Die Chefin hat es gesagt, also muss es stimmen.“  
 
    „Hör mal … äh …“ Ery legte den Kopf schief. „Wie heißt du eigentlich?“  
 
    „Solfa. Ich bin Wächterin in dritter Generation!“, sagte sie stolz.  
 
    „Ein sehr schöner Name.“ Ery lächelte. „Also hör mal, Solfa. Wir sind zwar Engel, aber wir lieben Spiele. Wir haben jede Menge davon zuhause.“ 
 
    „Das stimmt.“ Michael nickte. „Schach, Dame, Go, Backgammon, Risiko, Shogun, Siedler und noch viele mehr.“  
 
    „Und natürlich spielen wir auch Kartenspiele. Uno, Patience, Skat und Canasta zum Beispiel“, ergänzte Ery. 
 
    Solfa kicherte. „Canasta? Das hört sich ja lustig an. Okay, ihr klingt wirklich nicht wie Spielverderber, aber ich weiß nicht …“ 
 
    Michael unterdrückte ein Seufzen. „Ich gebe dir mein Wort als Erzengel, dass wir keine Spielverderber sind und nichts gegen Glücksspiel haben. Wir müssen wirklich dringend in die Stadt. Vielleicht können wir die Chefin selbst davon überzeugen.“  
 
    „Oder du fragst sie einfach“, schlug Ery vor.  
 
    „Also …“ Solfa überlegte einen Moment, dann nickte sie. „Ich tu’s. Ich gebe euch die Erlaubnis, mit mir darum zu spielen, die Stadt zu betreten und Fortunata aufzusuchen.“  
 
    „Fortunata ist die Chefin?“, hakte Michael nach. 
 
    „Jawohl, sie ist die Hexe des Glücks.“  
 
    „Ich habe von ihr zwar noch nie gehört, freue mich aber darauf, sie kennenzulernen.“ Er deutete auf das Tor. „Wir spielen also um den Einlass?“ 
 
    „So ist es. Niemand kommt in die Stadt und auch in der Stadt wird euch niemand anhören oder helfen, wenn ihr euch das nicht erspielt“, erklärte Solfa. „Wir sind schließlich eine Glücksstadt.“  
 
    „Was spielt ihr für Spiele?“, wollte Ery wissen.  
 
    „Das ist immer unterschiedlich. Was gerade da ist oder womit derjenige, der gefragt wird, spielen will.“  
 
    „Und was spielen wir jetzt?“, erkundigte Ery sich.  
 
    Solfa überlegte nicht lange. „Schere, Stein, Papier.“  
 
    „Können wir uns kurz auf die Regeln einigen?“, bat Michael. „Vielleicht kennen wir unterschiedliche Versionen?“ 
 
    Solfa nickte. „Wir zeigen Symbole mit der Hand. Schere schlägt Papier, Papier schlägt Stein, Stein schlägt Schere. Es ist eins der beliebtesten Spiele bei uns, weil es schnell und ohne weitere Hilfsmittel zu spielen ist.“  
 
    „Und wird immer in dieser Dreierkombination gespielt?“ Ery grinste. „Oder gibt es auch so lustige Erweiterungen wie Echse und Spock, mit denen Sheldon Cooper das Spiel in der Serie Big Bang spielt?“  
 
    „Ich weiß nicht, wer Sheldon Cooper ist, aber wir haben hier natürlich auch Ergänzungen, die dann der jeweilige Spieler erklärt. Mein Bruder spielt zum Beispiel mit Buch. Buch schlägt Papier, wird von Schere geschlagen und gewinnt gegen Stein, wenn der Titel länger als vier Worte ist. Aber das ist mir zu kompliziert.“ Solfa hob die Hand. „Also bei mir klassisch. Wer tritt gegen mich an?“ 
 
    Michael überlegte noch, ob es einen legalen Trick gab, um das zu gewinnen, als Ery sich schon meldete.  
 
    „Ich bin ganz gut darin.“  
 
    „Wir ballen die Faust, sagen Schere, Stein, Papier und danach zeigen wir, was wir haben, okay?“ Solfa machte die Bewegung vor. 
 
    „Verstanden.“ Ery stellte sich in Position.  
 
    Michael beobachtete gespannt das Spiel, das nach zwei Unentschieden zu Erys Gunsten ausging.  
 
    „Wohl gespielt. Ihr dürft also eintreten. Ihr findet Fortunata im innersten Kreis.“ Solfa machte einen Schritt zur Seite und das große Tor öffnete sich quietschend.  
 
    Eine wilde Mischung aus Gerüchen und Geräuschen empfing Michael und Ery. Vor dem Tor und auch von oben hatten sie von alldem nichts mitbekommen, was für starke Magie sprach. Direkt hinter dem Einlass verlief die mit Kopfstein gepflasterte Straße nach links und rechts. Sie war so eng, dass Michael seine Flügel nicht hätte ausbreiten können, ohne dass sie auf der einen Seite an Hauswände und auf der anderen an die äußere Stadtmauer gestoßen wären.  
 
    Ery deutete auf die Dächer der zwei- bis dreigeschossigen, dicht aneinander stehenden Gebäude. „So viel Reet ist gefährlich. Geradezu leichtsinnig im ersten Ring, wenn Feuerpfeile über die Mauer geschossen werden.“ Sie stutzte. „Wieso ist das das Erste, was mir in den Sinn kommt?“ 
 
    Michael lächelte. „Abwehr und Verteidigung war eins der Fächer in deiner Ausbildung bei Uriel. Offensichtlich ist davon etwas hängengeblieben.“  
 
    „Wenn du nochmal gegen mich spielst, Ery“, rief Solfa, „besorge ich euch einen Gide.“ 
 
    „Was ist ein Gide?“  
 
    „Ein Führer durch die Stadt. Unsere Gassen sind sehr verschlungen und man kann sich auf der Suche nach dem nächsten Ring schnell verlaufen. Aber ihr könnt es natürlich auch selbst versuchen.“  
 
    „Ich spiele.“  
 
    Nachdem Ery erneut gewonnen hatte, stieß Solfa einen hohen Pfiff aus und wenige Minuten später kam eine Ratte herbeigeflitzt, die eine rot-gelb gestreifte Weste trug. Sie kletterte auf ein Fass vor einem der Häuser, stellte sich auf die Hinterbeine, um größer zu wirken.  
 
    „Hallo, ich bin Rolf, der beste Gide der Stadt.“   
 
    „Hallo Rolf. Das ist Erystariel und ich bin Michael. Schön, dass du uns führen wirst.“  
 
    „Das wisst ihr ja noch gar nicht. Wir spielen ja erst darum.“  
 
    Ery seufzte leise. „Was spielen wir?“ 
 
    „Ihr müsst folgendes Rätsel lösen. Ich kann vortrefflich malen und lasse fort kein Haar. Das Bild ist fertig schon im Augenblick, wer außer mir hat solch Geschick? Doch einen Fehler mach ich stets: Verwechsle links und rechts - wer errät’s?“ 
 
    Michael überlegte nur einen Moment. „Ein Spiegel.“ 
 
    „Richtig. Also, wo wollt ihr hin?“ Rolf zupfte seine Weste zurecht.  
 
    „Wir möchten zu Fortunata, um mit ihr etwas zu besprechen“, antwortete Ery.  
 
    „Dann folgt mir und verliert nicht den Anschluss.“ Rolf sprang vom Fass und rannte los.  
 
    Michael und Ery blieb keine Zeit, sich lange von Solfa zu verabschieden, also winkten sie ihr nur zu und liefen der Ratte hinterher.

  

 
   
      
 
    Kapitel 12 
 
    
Die Wächterin hatte nicht übertrieben. Die Stadt war extrem verwinkelt, sobald man die Ringstraße verlassen hatte, und auch, wenn die Straßen allmählich breiter wurden und die Häuser etwas weiter auseinander standen, wirkte alles weiterhin sehr mittelalterlich. Zum Glück roch es deutlich besser, wie Michael bemerkte.  
 
    Die Gassen und Plätze waren bevölkert von den unterschiedlichsten Wesen. Fast alle waren magisch. Es gab neben Menschen auch Zwerge und Elfen und verschiedene Tierwesen, die wie Rolf sprechen konnten. Sie hatten bereits elf der zwölf Ringe passiert, als der Gide vor einem Haus stoppte.  
 
    „Hier machen wir eine Rast. Das letzte Tor wird nämlich ein bisschen schwieriger zu passieren sein.“  
 
    „Warum?“, wollte Ery wissen. Sie keuchte leicht und war froh über die Pause, denn seit dem neunten Ring hatte sie das Gefühl, dass etwas ihr die Luft abschnürte. Sie wollte Michael aber nicht beunruhigen und hatte deshalb geschwiegen. 
 
    „Der innerste Kreis ist nur für dessen Bewohner oder zu besonderen Anlässen geöffnet. Beides trifft gerade nicht zu. Ihr werdet also überlegen müssen, mit welchem Argument ihr trotzdem hineinkommt.“  
 
    „Werden wir uns den Zutritt nicht erspielen können?“, erkundigte Michael sich, während er Ery besorgt betrachtete. Sie schwitzte immer stärker, ihr Atem ging immer schneller und sie hustete häufig. Es hatte vor zwei Ringen angefangen und sie hatte es zu verbergen versucht, deshalb hatte er nichts gesagt. Er wollte nicht, dass sie sich schwach vorkam oder dachte, dass sie alle aufhalten würde.  
 
    „Vielleicht werdet ihr spielen können, vielleicht auch direkt abgelehnt werden. Ich versuche, es in Erfahrung zu bringen.“ Rolf zeigte auf das Gebäude, vor dem sie stehengeblieben waren. „Wartet hier. In diesem Gasthaus gibt es die besten Lingel der ganzen Stadt und außerdem gehört es zufälligerweise meiner Cousine Ethel.“  
 
    „Wie praktisch.“ Michael grinste und betrat gemeinsam mit Ery das Gasthaus.  
 
    Die Einrichtung war erstaunlich plüschig und nicht unbedingt, wie man sich eine mittelalterliche Schenke vorstellte. Es gab Sofas mit Schondeckchen und Sessel mit dicken Kissen. Es war ziemlich leer und so hatten sie freie Auswahl. 
 
    Ery schnupperte. „Was immer Lingel sind, sie duften herrlich.“  
 
    „Wir lassen uns einfach überraschen.“ Michael steuerte einen Tisch am Fenster zur Straße an.  
 
    Kaum saßen sie, kam eine rundliche Ratte mit einer rosa Schürze angetrippelt. „Ihr seid also Rolfs Schützlinge“, rief sie zu ihnen nach oben. „Ich bin Ethel. Was kann ich euch denn Schönes bringen?“ 
 
    Ery stellte sich und Michael ebenfalls vor und beugte sich ein wenig zu ihr hinunter. „Woher weißt du, dass wir seine Schützlinge sind?“.  
 
    „Meine Jüngsten sitzen gerne oben am Fenster und beobachten die Straße. Sie haben ihn gerade davonflitzen sehen.“ Ethel kletterte an einem Tischbein hoch auf die Platte, zog zwei Lappen aus ihrer Schürzentasche, schnallte sie sich unter die Pfoten und begann, den Tisch zu putzen. 
 
    Fasziniert beobachtete Ery, wie die Rattendame mit den Tüchern über die blitzsaubere Tischplatte glitt wie auf Schlittschuhen und dabei elegante Pirouetten drehte.  
 
    Michael war ebenfalls beeindruckt. „Rolf hat uns deine Lingel sehr ans Herz gelegt und da es hier so köstlich riecht, würden wir sie gerne probieren, auch wenn wir uns darunter nichts vorstellen können.“  
 
    „Eine vorzügliche Wahl. Lingel sind die Spezialität von Sylfhahg. Es ist ein süßes Gebäck und jede Familie hat ihr eigenes Rezept, das streng gehütet und immer nur an die Zweitgeborenen vererbt wird.“ Ethel fuhr eine Rückwärtsschleife. „Ich habe unser ohnehin schon hervorragendes Rezept noch einmal verfeinert und darf mit einem gewissen Stolz verkünden, dass ich seitdem viermalige Gewinnerin des Goldenen Lingels war.“ 
 
    Michael lächelte. „Herzlichen Glückwunsch, jetzt hast du uns ja richtig neugierig gemacht.“ 
 
    „Wollt ihr sie also probieren?“  
 
    „Sehr gerne. Aber wir wissen nicht, womit wir bezahlen können. Wir kennen eure Währung nicht.“  
 
    Ethel sah ihn mit ihren kleinen Knopfaugen fragend an. „Wie seid ihr denn dann an Rolfs Dienste gekommen? Wäre mir ja völlig neu, dass er kostenlose Führungen macht.“  
 
    „Wir haben gegen ihn gespielt“, antwortete Michael.  
 
    „Na, siehst du. Also habt ihr doch bezahlt.“  
 
    Ery blickte sie überrascht an. „Dann ist das Spielen eure Währung?“ 
 
    „Ja, wir haben hier alle immer genug von allem. Wir brauchen nur Unterhaltung.“ Die Ratte kicherte. „Und die bekommen wir durchs Spielen.“ 
 
    „Okay. Dann mal los.“ Michael straffte die Schultern. „Was spielen wir?“ 
 
    „Labyrinth.“  
 
    „Wie geht das?“, fragte Ery aufgeregt. 
 
    Ethel deutete auf den Tisch. „Ich habe euch einen verschachtelten Weg aufgemalt. Ihr müsst ihn nachvollziehen und wieder herausfinden. Wenn ihr es schafft, habt ihr gewonnen und bekommt leckere Lingel. Wenn ihr es nicht schafft, habe ich gewonnen.“  
 
    „Und was bekommst du von uns, wenn du gewinnst?“, wollte Ery wissen.  
 
    „Dann spült ihr solange, bis euer Essen abbezahlt ist. Also etwa …“, die Ratte überlegte kurz, „… elf Teller, zwei Pfannen und fünf Gläser.“ 
 
    „Ich denke, das ist akzeptabel.“ Michael grinste. „Also zurück zum Labyrinth.“ Er ging auf Augenhöhe mit der Tischplatte. „Wo ist es denn? Der Tisch sieht total sauber aus.“  
 
    Ethel stieß ein kurzes hohes Quieken aus. Sofort wurden die Linien sichtbar, die sie gerade mit den Lappen auf den Tisch gemalt hatte. Stolz bewunderte sie ihr Werk. „Es ist heute besonders schön geworden.“  
 
    „Gibt es ein Zeitlimit?“ Michael betrachtete das komplizierte Muster und notierte sich in Gedanken schon die ersten Sackgassen. 
 
    Ethel zwinkerte ihm zu. „Je schneller ihr es löst, desto eher bekommt ihr etwas zu essen.“  
 
    Ery lachte und bekam unvermittelt einen Hustenanfall.  
 
    „Alles okay bei dir?“, erkundigte Michael sich besorgt.  
 
    „Ja, ich musste nur husten.“ Ery sog tief die Luft ein, was zu einem erneuten Anfall führte. „Okay. Ich weiß nicht, was das ist“, gab sie zu, nachdem sie wieder Luft bekam. „Es rasselt so komisch beim Atmen.“ 
 
    Ethel legte mitfühlend eine Pfote auf Erys Arm. „Das hört sich nach einem Sandhusten an, aber das kann ja eigentlich nicht sein.“ 
 
    Michael zuckte erschrocken zusammen. „Sandhusten? Ist das gefährlich?“ 
 
    „Kommt drauf an. Die Sterblichen, die in Sylfhahg leben, werden manchmal davon befallen. Es sind kleine Partikelgnome, die sich in den Haaren festsetzen und die Atemwege reizen. Wenn man die Ausbreitung nicht stoppt, vermehren sie sich unkontrolliert und befallen die Lunge. Das kann schlimm enden. Aber du bist ja ein Engel, Ery, also kann das nicht sein.“  
 
    „Wie stoppt man die Ausbreitung und wird sie wieder los?“ Ery versuchte, nicht in Panik zu geraten. Die Vorstellung, dass kleine Gnome in ihre Lunge krabbelten, war widerlich.  
 
    „Man muss in Lavendelöl baden und sich gründlich die Haare waschen. Außerdem ist es hilfreich, einen Lavendelspruch zu kennen.“  
 
    „Was ist ein Lavendelspruch?“, hakte Michael sofort nach.  
 
    „Ein Heilzauber, der die Lavendelfee beschwört, die natürliche Feindin der Sandpartikelgnome.“ Ethel kniff die Augen zusammen. „Wieso fragt ihr das?“  
 
    „Es ist kompliziert zu erklären, aber es könnte sein, dass ich doch diesen Sandhusten habe“, gestand Ery unglücklich. 
 
    „Na sowas.“ Ethel fiepte überrascht. „Soll ich mal schauen?“  
 
    Ohne zu zögern streckte Ery ihren Arm aus. „Ja, bitte.“  
 
    Die Ratte krabbelte den Arm entlang bis auf die Schulter, setzte ihre Brille auf und nahm Erystariels Haare unter die Lupe. „Du meine Güte! Da sind aber schon einige Kolonien entstanden. Du musst schnellstens in ein Lavendelbad!“ 
 
    „Wo bekommen wir das her?“ Michael griff nach Erys Hand und drückte sie zur Beruhigung.  
 
    „Ich könnte eins einlassen“, bot Ethel an. „Eigentlich brauche ich den Lavendel für die Lingel, aber das ist jetzt wichtiger.“  
 
    „Das wäre fantastisch. Vielen Dank.“ Erleichtert atmete Ery auf. „Dafür spiele ich auch gerne zwei Stunden hinterher mit dir oder spüle freiwillig.“  
 
    „Das ist lieb, aber nicht nötig. Ich kümmere mich sofort um alles. Das eilt jetzt ein bisschen.“ Ethel krabbelte von der Schulter und sprang auf den Boden. „Ich rufe dich, wenn das Bad so weit ist.“  
 
    „Wunderbar.“ Ery wartete, bis die Ratte außer Hörweite war, bevor sie sich an Michael wandte. „Sagen wir ihr die Wahrheit?“ 
 
    „Ja, ich denke, wir können ihr vertrauen. Und außerdem brauchen wir ihre Hilfe noch für den Lavendelzauber. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das sein könnte, und von einer Lavendelfee habe ich auch noch nie etwas gehört.“  
 
    „Okay.“ Ery lächelte schief. „Ich hoffe, ich werde die Dinger wieder los.“  
 
    „Ganz bestimmt.“ Michael nahm ihre Hand in seine. „Darf ich mit ins Badezimmer kommen? Ich wäre gerne bei dir.“  
 
    Ery überlegte nur einen Moment. Sie wollte nicht allein sein und konnte ein bisschen Ablenkung brauchen. Sie holte Luft, um zu antworten, brach aber wieder in Husten aus, also nickte sie nur.  
 
    Der Anfall schien kein Ende zu nehmen. Egal, was Michael versuchte. Also hob er seine Frau auf die Arme, als Ethel sie zu sich winkte. Er machte sich Sorgen. Dieser sterbliche Körper war so anfällig, so zerbrechlich. Er konnte Ery einfach nicht noch einmal verlieren! Der Schmerz war plötzlich wieder so intensiv, dass er seine Stirn an ihre legte, damit sie es nicht in seinen Augen erkennen konnte. 
 
    „Kannst du dich selbst ausziehen?“, fragte er sanft, als sie im Bad angekommen waren. Es war ein kleiner Raum mit einem schmalen Fenster, das ein wenig Tageslicht hineinließ. Ein Holzstuhl stand hinter einer weißen Badewanne mit goldenen Löwenfüßen, deren dampfendes Wasser wohltuend nach Lavendel roch. 
 
    Der Duft beruhigte Erys Lungen sofort. „Kann ich.“ Sie wollte nicht, dass er sie auszog. Noch nicht. Sie kicherte leise.  
 
    „Was ist so komisch?“ Michael stellte sie auf die Füße und legte seine Hand an ihre Wange.  
 
    „Ich habe gerade an etwas Lustiges gedacht“, wich Ery aus. Er musste ja nicht alles wissen.  
 
    „Hüpf schnell in die Wanne und tauch ordentlich unter. Ich hole die Lavendelessenz, damit Michael deine Haare waschen kann.“ Ethel schlüpfte aus der Tür.  
 
    Michael kehrte Ery den Rücken zu, damit sie sich ausziehen konnte. Kurz darauf hörte er sie in die Wanne steigen und seufzen. „Darf ich mich wieder umdrehen?“  
 
    „Ja, darfst du.“ Da es keinen Schaum im Wasser gab, hatte Ery sicherheitshalber ihre Unterwäsche anbehalten. Es war ja schließlich sowas wie ein Bikini.  
 
    Michaels Blick glitt unwillkürlich hungrig über ihren Körper. Es tat fast weh, sie zu sehen und nicht berühren zu dürfen. Er wollte sie in seine Arme reißen und lieben und nie mehr loslassen. Er wollte in ihr sein. Ihr so nah sein, wie es nur irgend möglich war. Energisch schob er diese Gedanken beiseite. Er würde warten, bis sie so weit war.  
 
    „Hier ist das Shampoo.“ Ethel huschte ins Bad und zog einen kleinen Karren hinter sich her. „Ich nehme deine Kleider mit und wasche sie, damit wir sicher sind, dass auch der letzte Partikelgnom verschwunden ist.“  
 
    Ery lächelte dankbar.  
 
    „Ich muss ja sagen, ich wundere mich sehr, dass du Sandhusten bekommen hast, Kindchen. Das ist wirklich seltsam.“ Ethel drückte Michael den Flakon mit dem Shampoo in die Hand, während er Erys Hose, Oberteil, Socken und Schuhe vom Stuhl nahm und alles in den Karren legte.  
 
    „Nun ja, das liegt daran, dass ich sterblich bin.“ Ery sank tiefer ins Wasser. Sie spürte, wie gut ihr das Lavendel tat.  
 
    Ethel krabbelte blitzschnell auf den Rand der Wanne. „Du bist also kein Engel? Aber du fühlst dich wie ein normaler Engel an!“ 
 
    „Ich bin ein Engel.“ Ery merkte, dass es ihr jedes Mal leichter fiel, das auszusprechen. „Aber ich bin auch sterblich.“ 
 
    Ethel verbeugte sich so tief, dass sie fast ins Wasser plumpste. „Das kann ich ja kaum glauben! Dass ich das noch erleben darf! Ich wusste, dass eines Tages die Überbringerin kommen würde, aber dass ausgerechnet ich diejenige bin, die sie findet? Meine Güte, wieso habt ihr das nicht gleich gesagt? Ich bin zutiefst geehrt.“  
 
    Michael hob eine Augenbraue. „Überbringerin?“, fragte er zeitgleich mit Ery.  
 
    „Ja.“ Ethel knetete vor Aufregung die Pfoten. „Kassandra, die Seherin, hat Sylfhahg einst prophezeit, dass eine geflügelte Sterbliche unsere heilige Schrift zurückbringt.“  
 
    „Was für eine heilige Schrift?“ Erys Frage ging fast in einem erneuten Hustenanfall unter.  
 
    „Ach herrje, jetzt schwatzen wir hier und dabei musst du endlich diese widerlichen kleinen Dinger aus deinem Haar bekommen!“ Ethel sprang von der Wanne und nickte Michael zu. „Am besten fängst du sofort an.“ 
 
    Er schnappte sich die Flasche und goss eine großzügige Menge Lavendelshampoo auf Erys Kopf. „Entspann dich. Ich werde deine Haare waschen und jeden Partikelgnom wegspülen. Keine Sorge.“  
 
    „So ist es recht. Du wirst mindestens dreimal waschen und kopfüber ausspülen. Ganz gründlich. Wechselt auch das Wasser. Hier steht noch mehr Lavendelessenz, mit der könnt ihr die Wanne wieder auffüllen. Ich komme in einer Viertelstunde wieder und schaue nach euch. Nur so viel erstmal noch. Unsere heilige Schrift ist ein Dokument, das vor ewigen Zeiten verschwunden ist und ohne das wir das fünfte Spiel niemals vervollständigen können. Bis gleich also!“ 
 
    Die Ratte verschwand und Michael zog sich den Stuhl heran. Er feuchtete seine Hände im Wasser an und begann, das Shampoo aufzuschäumen.  
 
    Ery schloss die Augen. Es fühlte sich gut an, Michaels Finger auf ihrer Kopfhaut zu spüren. Es fühlte sich intim und vertraut an und sie entspannte sich langsam. „Haben wir das früher auch gemacht?“, fragte sie leise.  
 
    „Ja, oft. Es ist eine wunderschöne Art, sich nahe zu sein.“ Michael seufzte, während er Erys Kopf massierte. „Ich habe es immer geliebt, mit deinem Haar zu spielen und dich zu verwöhnen. Gebadet und geduscht haben wir übrigens auch gerne zusammen.“  
 
    „Verlernt hast du nichts.“ Ery lächelte mit geschlossenen Augen. „Du machst das wirklich gut.“ 
 
    „Das freut mich.“ Michaels Hände erinnerten sich an jede Berührung, an jeden Moment mit ihr, und eine Welle der Zärtlichkeit drohte, ihn zu überrollen. „Ich spüle jetzt das erste Mal aus.“ Er nahm den Krug, der neben der Wanne stand, und schöpfte damit Wasser. „Beug deinen Kopf bitte nach vorne.“ 
 
    Ery tat, worum er sie gebeten hatte, und fühlte gleich darauf das Wasser über ihren Kopf laufen. „Aaah!“, entfuhr es ihr. 
 
    „Ist das Wasser zu kalt?“, fragte Michael erschrocken. 
 
    „Nein, aber ich habe die Augen geöffnet und diese widerlichen Partikelgnome schwimmen jetzt im Wasser. Igitt! Ist das ekelhaft.“ Ery schüttelte sich angewidert.  
 
    Auch Michael erkannte jetzt kleine schwarze Punkte, die wie Spinnen aussahen. „Wir lassen das Wasser gleich ab und nehmen frisches.“  
 
    „Ja, bitte.“  
 
    „Stell dich hin. Ich schütte nochmal klares Wasser über dich.“ 
 
    „Danke.“  
 
    
Nachdem Michael das zweite Mal Erys Haare ausgespült hatte und sie gerade dabei waren, das Wasser zu wechseln, kam Ethel kurz vorbei und sagte einen Lavendelspruch auf. Sofort erschien eine kleine Fee in Form einer Lavendelblüte, setzte sich auf den Rand der Badewanne und beschimpfte die Partikelgnome im Wasser und auf Erys Kopf mit den schillerndsten Flüchen. 
 
    Nach dem dritten Spülgang hängte Michael zur Sicherheit noch einen vierten dran und als nun das Wasser ablief, war es klar. 
 
    Die Lavendelfee kicherte. „Jetzt ist das miese Pack erstmal gebannt. Es ist doch immer eine Freude, ihnen so richtig in den Arsch zu treten. Ich erkläre dich hiermit feierlich für entpartikelgnomt.“ 
 
    „Vielen Dank für deine Hilfe.“ Ery holte tief Luft, was jetzt wieder ohne zu husten funktionierte. 
 
    „Ach, da nicht für. Ich hatte lange nicht mehr solchen Spaß. Wenn ihr mich mal wieder braucht, ich bin immer für eine kleine Austreibung zu haben.“ Und mit diesen Worten rutschte sie den Rand der Wanne hinunter und verschwand im Abfluss.  
 
    „Niedliches Ding.“ Michael grinste. „Wer hätte gedacht, dass eine Lavendelfee fluchen kann wie ein Seemann?“  
 
    Erys Kichern wurde von Ethel unterbrochen, die ihre Kleidung wiederbrachte. „Das ging ja schnell.“  
 
    „Magie.“ Die Ratte grinste. „Mein Cousin hat eine Reinigung nur zwei Häuser weiter. Wenn ihr fertig seid, kommt einfach in den Schankraum.“  
 
    Die beiden Engel nickten und Ethel verschwand wieder. 
 
    „Wie fühlst du dich, mein Herz?“ Michael betrachtete seine Frau aufmerksam. Sie hatte wieder mehr Farbe auf den Wangen und wirkte deutlich entspannter. 
 
    „Wunderbar. Jetzt muss ich nur meine Unterwäsche trocken bekommen, dann bin ich wieder für jede Schandtat bereit.“  
 
    „Ich kann sie trocknen“, bot Michael an, reichte Ery seine Hand und half ihr aus der Wanne.  
 
    „Dann nur zu.“ Sie strahlte ihn an. „Ich bin gespannt.“ 
 
    Lässig hob Michael einen Finger und zeigte auf ihren BH, dann auf das Höschen. 
 
    Erys Augen wurden groß. „Wahnsinn! Das ging ja schnell!“ 
 
    „Tja, wer kann, der kann.“ 
 
    „Alter Angeber.“ Grinsend zog sie sich an und verließ mit Michael das Bad. 
 
    
„Zweimal Lingel nach Art des Hauses warten auf euch und ihr müsst auch nicht mehr Labyrinth darum spielen. Das ist mein Geschenk für die Überbringerin. Folgt mir bitte.“ Ethel führte sie an einen großen Tisch mit ihrem schönsten Geschirr. Sie hatte den Gastraum mit Blumen geschmückt und ein Schild draußen aufgehängt, dass für heute geschlossen war. Sie wollte die Überbringerin nicht überfordern. Und vielleicht wollte sie auch ein paar Momente alleine mit ihr haben. So jemand Besonderen bediente man ja schließlich nicht alle Tage. 
 
    Michael rückte für Ery den Stuhl zurecht und wartete, bis sie bequem saß, bevor er gegenüber Platz nahm. 
 
    „Es riecht auf jeden Fall schon mal köstlich!“, schwärmte Ery. 
 
    „Ganz hervorragend.“ Michael betrachtete die Komposition auf den Tellern. Es sah aus wie eine Mischung aus Crêpes und Crème brûlée und war auf einem violetten Saucenspiegel angerichtet, der zart nach Lavendel duftete.  
 
    „Lasst es euch schmecken.“ Ethel beobachtete ihre Gäste neugierig und hoffte, dass ihre Lingel Anklang fanden.  
 
    „Wow, das ist echt eine Geschmacksexplosion!“, lobte Michael nach dem ersten Bissen. „Wirklich hervorragend, Ethel!“ 
 
    Ery hatte noch genussvoll die Augen geschlossen und nickte nur. 
 
    „Das freut mich sehr.“ Die Ratte lächelte breit und hüpfte auf den Tisch. „Während ihr also das Essen genießt, werde ich euch ein bisschen was über die Überbringerin erzählen. Es gibt zwölf heilige Spiele in Sylfhahg. Sie werden jedes Jahr einmal gespielt und zwar am Gründungstag. Sie sind der Grund dafür, dass wir noch existieren. Die Spiele sind von unseren Vorfahren entwickelt worden und sehr kompliziert. Nur die schlausten und ausgefuchstesten Einwohner können sie gewinnen, aber es ist immer ein riesiges Fest und jeder Ring der Stadt schickt seine besten Spieler.“ 
 
    „Gibt es einen Preis für den Gewinner?“, fragte Ery.  
 
    „Ja. Der Ring des Gewinners wird für ein Jahr das Zentrum von Sylfhahg und bekommt mehr Privilegien.“ 
 
    „Wer verleiht diese Privilegien?“ Michael ließ sich einen weiteren Bissen des vorzüglichen Lingels auf der Zunge zergehen.  
 
    „Fortunata. Sie ist die einzige Gründerin, die noch existiert. Sie lebt immer im Zentrum und sorgt auch dafür, dass die Ringe sich nach den Spielen neu anordnen.“  
 
    „Die ganze Stadt verändert sich? Das ist ziemlich große Magie.“ Michael runzelte die Stirn. 
 
    „Ja, sie ist eine mächtige Hexe.“ 
 
    „Und was bedeutet es, mehr Privilegien zu bekommen?“, wollte Ery wissen. 
 
    „Alle bekommen schönere und größere Häuser, was Fortunata auch durch einen Zauber bewerkstelligt. Weiterhin darf sich jeder Bewohner des Sieger-Stadtteils auch noch etwas Individuelles wünschen. Da wir allerdings alles haben, was wir brauchen, fällt meist niemandem etwas ein.“ Ethel überlegte. „Ich glaube, einer hat sich mal eine Flöte gewünscht und ein anderer einen neuen Besen.“ 
 
    Ery kicherte. 
 
    „Aber nun zurück zu den heiligen Spielen“, fuhr die Ratte fort. „Vor ewigen Zeiten ist ein Teil der Spielanleitung des fünften Spiels verloren gegangen und wir sind dadurch aus Zeit und Raum gefallen. Aber es gab immer Hoffnung für uns, denn Kassandra hat gesehen, dass eine sterbliche Geflügelte das Dokument zurückbringen wird. Und ich denke, das bist du.“ Ethel deutete lächelnd auf Ery. „Hast du denn etwas, das du mitbringst?“ 
 
    Ery wechselte einen kurzen Blick mit Michael, bevor sie antwortete. „Ja, wir haben ein Pergament dabei.“ 
 
    „Wie wunderbar. Ich schicke gleich ein paar meiner Kinder los. Sie sollen Rolf finden und ihm sagen, dass er sich nicht mehr darum kümmern muss, für euch einen Einlass zu erspielen, sondern gleich einen Termin für euch ausmachen kann. Ihr werdet mit Pauken und Trompeten empfangen werden.“  
 
    „Einfach so?“ Ery traute dem Frieden nicht so ganz. Konnte es wirklich so unkompliziert sein? 
 
    „Für uns ist es nicht einfach so. Wir warten seit Jahrhunderten auf das fehlende Stück.“  
 
    „Wieso hat niemand das fünfte Spiel aus dem Gedächtnis gespielt?“, fragte Michael. 
 
    „Wir haben es versucht, aber keiner konnte sich an die genaue Anleitung erinnern. Damals wurden die Spiele nur alle zehn Jahre abgehalten und niemand hat es je für nötig befunden, die Spielanleitungen abzuschreiben oder auswendig zu lernen. Da sind wir mittlerweile schlauer geworden. Jetzt gibt es Kopien der Anleitungen und die Spiele finden jedes Jahr statt, damit sie allen mehr im Gedächtnis bleiben, falls die Abschriften oder Originale jemals wieder verlorengehen sollten. Wir wollen kein Risiko mehr eingehen. Aber das fünfte Spiel war dennoch für immer verloren. Nun ja, bis jetzt!“ Ethel wuselte aufgeregt auf dem Tisch herum und legte den beiden Engeln noch einmal nach. „Ich freu mich so. Und wie es die Vorhersehung will, finden die diesjährigen Spiele schon morgen statt. Meine Güte! Ach du meine Güte! Das wird eine Aufregung!“  
 
    „Morgen?“, fragte Michael nach. „In der Stadt war gar nichts Besonderes zu spüren. Müssten dann nicht viel mehr Einwohner unterwegs sein?“ 
 
    „Wieso? Es wird heute Nacht geschmückt und morgen treffen wir uns alle im Zentrum.“  
 
    „Okay. Dann also morgen.“ Ery legte ihre Gabel weg und rieb sich wohlig den Bauch.  
 
    „Ich schätze mal, dass Fortunata euch früher sehen will. Ich schicke jetzt meine Kinder los, um Rolf Bescheid zu geben. Lasst es euch inzwischen weiter schmecken. Bin gleich zurück.“ Ethel hüpfte vom Tisch und flitzte los.  
 
    
Zehn Minuten später stürmte Rolf durch eine kleine Tür herein, die in die große integriert war. 
 
    „Was sagt die Chefin?“, wollte Ethel wissen. 
 
    Der Gide kletterte auf den Tisch. „Ihr hättet mir früher sagen können, dass ich die Überbringerin führe.“ Vorwurfsvoll sah er Ery an.  
 
    „Wir wussten es nicht.“ Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern. „Ich hatte keine Ahnung.“ 
 
    „Also gut. Fortunata empfängt euch in einer halben Stunde im Zentrum in der Arena.“  
 
    „Was für eine Arena?“ Michael sah ihn skeptisch an.  
 
    „Die Spiele werden dort abgehalten und sie überprüft gerade den Blumenschmuck.“ Aufgeregt trippelte Rolf hin und her. „Und ich darf euch hinführen. Solch eine Ehre. Ethel, du kommst auch mit. Schließlich hast du die Überbringerin gefunden. Fortunata hat einen exklusiven Vertrag in Aussicht gestellt.“  
 
    „Nein!“ Ethel fasste sich ans Herz. „Lieferantin der Spiele?“ 
 
    Rolf nickte.  
 
    „Ich glaube, ich werde ohnmächtig.“  
 
    Ery streckte die Hand aus und streichelte Ethel beruhigend über den Rücken. „Nein, wirst du nicht. Das ist doch toll.“  
 
    „Ja, das ist fantastisch.“ Ethel gab sich einen Ruck. „Ich ziehe mich schnell um und dann können wir los.“  
 
    „Brauchen wir auch etwas Festliches?“ Michael deutete auf Ery und sich.  
 
    Rolf grinste. „Nein, ihr könntet auch in Lumpen kommen. Wir würden euch feiern wie Könige.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 13 
 
    
Als sie das Zentrum betraten, veränderte sich die Atmosphäre der Stadt schlagartig. Es war eine Aufregung zu spüren, die sich immer weiter steigerte, bis sie in der Arena ankamen. Sie sah aus wie ein kreisrundes Fußballstadion und hatte auch in etwa die Größe. Alles war geschmückt mit bunten Blumen und den Fahnen der zwölf Ringe. Publikum war keins zu sehen.  
 
    „Wartet hier.“ Rolf führte sie zu einer Plattform in der Mitte und wuselte mit seiner Cousine davon.  
 
    „Kommt es dir auch irgendwie merkwürdig vor, wie gut alles passt?“ Ery griff nach Michaels Hand. Sie wollte sich nicht eingeschüchtert fühlen, aber es war ihr unheimlich.  
 
    „Ja, aber warum sollten wir nicht Glück haben? Schließlich ist das hier die Stadt des Glücks.“  
 
    „Weil das Leben nie so einfach ist.“  
 
    „Wer hat dir das denn beigebracht?“  
 
    „Das habe ich in den letzten sechs Jahren gelernt. Viele Menschen glauben, dass es nie so einfach sein kann.“  
 
    „Vielen von ihnen fehlt der Glaube an das Gute.“ Michael lächelte schwach. „Wir selbst erschaffen mit unserem Glauben Realitäten. Weißt du das denn nicht?“ 
 
    Ery starrte ihn an. „Äh … wird das jetzt so ein esoterisches Gespräch über den Glauben, der Berge versetzt, und so?“ 
 
    „Das hat mit Esoterik gar nichts zu tun, das ist ein Fakt. Unser Glaube erschafft Realitäten. Der Unterschied ist nur, ob wir das bewusst oder unbewusst tun.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Es ist so viel besser, wenn wir es bewusst tun.“  
 
    „Und was willst du mir damit sagen?“  
 
    „Dass ich daran glaube, dass es einfach ist. Grace hat gesehen, dass das Dokument von uns hierher gebracht wird, und wir werden dafür eine Information bekommen, die uns weiterhilft.“  
 
    „Na, dein Wort in Gottes Ohr.“ Ery kicherte. „Also hoffentlich.“  
 
    „Willkommen in Sylfhahg! Es ist mir eine Ehre, die Überbringerin und ihren Begleiter zu treffen.“  
 
    Die Stimme klang tief und laut durch das Stadion, es war aber kein Körper dazu zu sehen.  
 
    „Danke. Wir freuen uns, hier zu sein.“ Ery machte eine kleine Verbeugung und auch Michael neigte den Kopf.  
 
    „Ich kann es gar nicht glauben, dass du endlich angekommen bist. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.“  
 
    Ein etwa zwanzig Zentimeter großer Schmetterling flatterte in die Arena. Seine Flügel schillerten in dunklem lila und leuchtendem Grün. Als er näher kam, erkannten sie eine Reiterin auf seinem Rücken. Sie hatte menschliche Formen, trug eine violette Uniform und hatte ihre langen braunen Haare zu einem strengen Zopf gebunden.  
 
    „Ich bin Fortunata.“ Ihre Stimme füllte das Rund, während sie näherkam und schließlich auf einer Stange landete, die aus der Plattform ragte.  
 
    „Ich bin Erystariel und das ist Michael“, stellte Ery sie vor. 
 
    „Seid gegrüßt. Ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden. Habt ihr das Dokument?“  
 
    „Wir haben ein Dokument.“ Michael zog es aus seiner Jacke und entrollte es, sodass Fortunata es lesen konnte. „Ich hoffe, es ist das richtige.“ 
 
    Sie keuchte. „Es ist es! Es ist das echte!“ Aufgeregt wandte sie sich an die beiden Engel. „Mit diesem Dokument kann das fünfte Spiel endlich wieder gespielt werden und wir haben eine Chance, aus der Falte zu entkommen.“  
 
    „Schön, wenn wir helfen können. Vielleicht kannst du uns auch helfen? Wir sind auf der Suche nach Erystariels Erinnerungen“, sagte er ernst. „Sie ist sterblich geworden und wir müssen herausfinden wie, um es umzukehren, oder einen anderen Weg finden, sie wieder zu einem richtigen Engel zu machen.“  
 
    „Wieso kann ich nicht spüren, dass sie sterblich ist?“ Fortunata runzelte die Stirn. „Sie muss es sein, sonst wäre sie nicht die Überbringerin, aber sie fühlt sich an wie eine normale Archin.“  
 
    „Das ist Absicht. Wir wussten nicht, wohin wir geraten, wenn wir eure Stadt, die bei uns die verlorene Stadt genannt wird, betreten.“  
 
    „Sylfhahg ist also durchaus noch bekannt?“ Fortunata strahlte sie an.  
 
    „Ja, es gibt Mythen und Legenden über euch. Aber nur die wenigsten wissen, wo ihr zu finden seid.“  
 
    Die Glückshexe nickte. „Wir bekommen selten Besuch, aber das kann sich jetzt bald wieder ändern. Also, ihr braucht etwas, um ins Gedächtnis eines Engels zu sehen?“ 
 
    „So kann man es auch ausdrücken.“ Ery grinste schief. „Etwas in mir blockiert die Erinnerung. Ich dachte die letzten Jahre, ich sei ein Mensch, aber seit ich weiß, dass ich eigentlich ein Engel bin, wird meine Magie stetig größer und mein Körper stetig schwächer, also eilt es ein bisschen.“  
 
    „Die Essenz eines Engels ist nicht für einen sterblichen Körper gemacht“, ergänzte Michael. 
 
    „Das verstehe ich. Ich schicke gleich meine Bibliothekare los. Wenn es einen nützlichen Hinweis für euch gibt, werden sie ihn finden.“ Fortunata stieß einen Pfiff aus und sofort erhoben sich aus den Blumenarrangements Dutzende von weiteren Schmetterlingen, die auf sie zugeflattert kamen. „Ihr habt gehört, worum es geht. Schwärmt aus und sagt es den Bücherwürmern.“  
 
    Ery unterdrückte ein Kichern und fragte sich, ob Bücherwürmer ernst gemeint oder eine Metapher war, während sie den Faltern nachsah.  
 
    „Wenn ihr mir bitte folgen wollt? Wir bringen das Dokument an seinen rechtmäßigen Platz.“ Fortunata wandte sich an die beiden Ratten, die sich im Hintergrund gehalten hatten. „Rolf und Ethel, ihr dürft morgen in der Ehrenloge die Spiele verfolgen und danach reden wir über eure Belohnung. Jetzt könnt ihr gehen.“  
 
    Die beiden verbeugten sich tief, winkten Michael und Ery zu und flitzten aus der Arena.  
 
    Die Glückshexe pfiff eine kurze Melodie und ihr Schmetterling setzte sich in Bewegung. „Ihr habt ja ebenfalls Flügel, also könnt ihr wohl mithalten.“ 
 
    Michael nickte und wollte gerade anbieten, Fortunata mitsamt ihrem Reittier zu tragen, damit es schneller ging, als die beiden elegant in die Höhe stiegen und pfeilschnell davonschossen. Mit einem Grinsen ließ er seine Flügel erscheinen und gemeinsam mit Ery folgte er ihnen.  
 
    
Sie landeten ein paar Straßen von der Arena entfernt auf dem Dach eines zweistöckigen Hauses. Ein üppiger, fast tropisch wirkender Garten bedeckte die gesamte Fläche. Überall waren prächtige Schmetterlinge zu sehen, die von Wesen in der Größe Fortunatas gepflegt wurden.  
 
    „Wir sind Glücksreiter und leben in Symbiose mit unseren Faltern“, erklärte Fortunata, als sie Erys erstaunten Blick bemerkte. „Unsere Schmetterlinge beeinflussen nicht nur das Wetter, sie tragen auf ihren Flügeln auch das Glück und verbreiten es.“  
 
    „Was für eine zauberhafte Bestimmung.“ Ery betrachtete entzückt das vermeintliche Chaos, das sich auf den zweiten Blick als eingespieltes und zielgerichtetes Arbeiten entpuppte.  
 
    Auch Michael erfreute sich einen Moment an dem bunten Treiben. „Ihr solltet euch gut überlegen, ob ihr wirklich wieder an die anderen Realitäten Anschluss haben wollt“, murmelte er leise. 
 
    Fortunata lenkte ihren Schmetterling vor sein Gesicht. „Was meinst du damit?“, fragte sie scharf.  
 
    Der Erzengel seufzte. „Glücksreiter sind in allen Dimensionen sehr selten geworden. Sie sind wie viele magische Wesen, die gewisse Eigenschaften haben, gejagt, gefangen und gezwungen worden, für andere zu arbeiten.“ 
 
    Fortunata starrte ihn entsetzt an. „Man kann Glücksreiter nicht einsperren und sein Glück erzwingen. Wir sterben in Gefangenschaft!“  
 
    Traurig nickte Michael.  
 
    „Danke für die Warnung.“ Die Glückshexe holte tief Luft. „Ich werde darüber nachdenken und mich mit den Bewohnern von Sylfhahg beraten.“  
 
    „Macht das auf jeden Fall“, stimmte Michael zu. „Ich möchte nicht, dass ihr unvorbereitet in eine Welt zurückkehrt, die euch im schlimmsten Fall zerstören wird.“ 
 
    Fortunata landete mit ihrem Schmetterling auf einer Blüte und sprang ab. Sie bedankte sich bei ihm und kletterte leichtfüßig zu Boden, während er seinen langen Rüssel ausrollte und anfing, Nektar zu saugen.  
 
    „Wir feiern nachher erstmal die Rückkehr des verlorenen Dokuments und die Überbringerin und dann sehen wir weiter. Und jetzt kommt mit.“ Fortunata marschierte zu einer Falltür, die im Dickicht gut versteckt war, und ließ sie mit einem Schnippen ihrer Finger auf die passende Größe für die Engel anwachsen.  
 
    Sie betraten ein Treppenhaus, in dem es eine Treppe für größere Wesen wie Michael und Ery gab, und einen kleinen Paternoster für die Glücksreiter, den Fortunata bestieg.  
 
    „Wir sehen uns im Erdgeschoss.“ Die Glückshexe winkte ihnen zu, bevor sie mit der Kabine verschwand. 
 
    Als Ery und Michael unten ankamen, führte Fortunata sie in einen Saal, in dem Bücherregale standen, so weit das Auge reichte.  
 
    Neugierig nahm Michael etwa ein Dutzend Menschen wahr, von denen jeder einen zeigefingergroßen Wurm auf der Schulter zwischen den Regalreihen herumtrug. „Wer ist das?“  
 
    „Das sind die Bibliothekare, die mit ihren Läufern nach den Hinweisen für die Überbringerin suchen.“ Fortunata nickte denjenigen zu, an denen sie vorbeikamen. „Sie sind die schnellsten und akkuratesten, die es gibt. Ihnen wird nichts entgehen. Wenn es Hinweise gibt, werden sie sie finden.“  
 
    Am Ende der Bibliothek stand ein schlichter Holztisch mit zwei Stühlen für ihre Gäste. Auf der Tischplatte stand Fortunatas Schreibtisch, hinter dem sie selbst Platz nahm. „Nachher findet ein Bankett zu euren Ehren statt und das verlorene Dokument wird ausgestellt, damit alle Bewohner es sehen können. Ob wir das fünfte Spiel tatsächlich ausspielen werden, wenn es für uns Glücksreiter so gefährlich geworden ist, uns mit anderen Realitäten zu verbinden, werden wir morgen alle gemeinsam in der Arena entscheiden.“  
 
    Michael sah sie ernst an. „Überlegt es euch bitte sehr genau, denn wahrscheinlich ist es nicht wieder rückgängig zu machen. Und was das Bankett angeht … das ist sehr freundlich, aber wir haben es wirklich ziemlich eilig. Ich weiß nicht, wie lange die Engelsessenz in Erys Körper noch zu halten ist.“  
 
    Ery zuckte kurz zusammen. Sie hatte sich ein bisschen in der Magie dieses Raumes verloren und seit der Reinigung von den Partikelgnomen fühlte sie sich fit und gesund. Aber natürlich hatte er recht.  
 
    „Ich verstehe dein Anliegen, aber bis wir nicht gefunden haben, was ihr sucht, könnten wir doch genauso gut feiern“, schlug Fortunata vor.  
 
    „Heuriaka!“, erscholl es wie auf Kommando aus einer Regalreihe. „Wir haben hier etwas, Chefin.“ Ein Läufer kam angerannt und hielt ihr ein Pergament hin. „Wir haben es in den Aufzeichnungen von Marcella Polo gefunden“, rief der Bücherwurm auf der Schulter. „Sie hat es auf ihren Reisen von den Mönchen der Zeit bekommen.“  
 
    Michael unterdrückte den Impuls, das Schriftstück an sich zu reißen, und wartete geduldig, bis Fortunata es zu Ende gelesen hatte.  
 
    „Marcella Polo?“, flüsterte Ery. „Ist das die Schwester von Marco Polo? Und heißt das nicht eigentlich Heureka?“ 
 
    Michael lächelte. „Auf der Erde vielleicht, aber es gibt viele parallele Welten, in denen ähnliche Dinge passierten. Auf Dagthania war Marcella eine berühmte Händlerin und Seefahrerin, die in Handelsbeziehungen mit anderen Völkern getreten ist. Und Heuriaka wird der Mathematikerin Archymedina zugeschrieben.“ 
 
    „Wie cool ist das denn!“  
 
    „Das hier ist, was ihr braucht. Es geht um Gedächtnisblockaden und als omniverselles Dokument hat es sich bereits für Engel angepasst.“ Die Glückshexe bedeutete dem Läufer, das Schriftstück an die beiden Engel zu übergeben, und wandte sich dann an den Bibliothekar. „Gute Arbeit, aber wo ist die zweite Seite?“  
 
    Michael überflog rasch das Blatt. „Stimmt. Hier stehen nur die Sachen, die wir brauchen. Nichts über ihre Verwendung.“  
 
    „Tut mir leid, es gibt keine zweite Seite.“ Der Bibliothekar richtete sich auf und wiegte sich hin und her. „Man sieht anhand der Siegel, dass es nur dieses eine Blatt ist. Moment, wir holen das Buch.“  
 
    „Was soll bitte die Feder eines Fischs sein? Oder die Träne des Steins?“ Ery sah Michael verzweifelt an.  
 
    „Das werden wir herausfinden, mein Herz. Und wir haben immerhin ein paar konkretere Sachen, die wir brauchen. Das Blut eines Nephilim ist etwas Greifbares. Auch die Rune der Verblassten oder Morgentau aus der Blume des Vergessens klingt nach etwas, was jemand wissen könnte. Aber es wäre wirklich hilfreich, wenn wir wüssten, wie wir das Ganze dann anwenden.“  
 
    Der Bücherwurm kam zurück und ließ seinen Läufer ein Buch überreichen. „Hier seht ihr, dass das Blatt perfekt eingepasst war, aber es keinerlei Hinweise auf ein zweites Blatt gibt.“  
 
    „Vielleicht ist es in einem anderen Buch?“, fragte Ery hoffnungsvoll.  
 
    Der Bibliothekar sah sie bedauernd an. „Wir haben alles durchsucht. Wie ihr bemerkt haben dürftet, sind wir ziemlich schnell. Es gibt nur drei Bände von Marcellas Reisen und nur dieses eine Blatt ist für euch bestimmt.“  
 
    „Ich hoffe, es wird euch trotzdem zum Ziel bringen.“ Fortunata lächelte und erhob sich. „Wenn ich euch sonst nicht mehr helfen kann und ihr nicht auf das Fest kommen wollt, dürft ihr jetzt gehen.“  
 
    Michael stand ebenfalls auf und verbeugte sich tief. „Ich danke dir, Fortunata, Glücksreiterin und Glückshexe. Ich wünsche dir und deiner Stadt alles Gute. Grüße Rolf und Ethel von uns.“  
 
    „Das werde ich.“ Fortunata begleitete die beiden Engel zurück aufs Dach und winkte ihnen zu, als sie ihre Flügel ausbreiteten und im Himmel über Sylfhahg verschwanden.

  

 
   
      
 
    Kapitel 14 
 
    
Michael und Ery saßen mit Uriel, Raphael und Gabriel in einem Konferenzraum und sahen auf einen großen holografischen Bildschirm, der vor ihnen in der Luft schwebte. Kleine Rechtecke zeigten die anderen, die sie zur Besprechung zusammengeholt hatten. Der gesamte Clan war versammelt. Thor, Willow, Kain und Holly waren ebenfalls zugeschaltet. 
 
    „Tja, und das sind die fünf Sachen, die wir brauchen“, beendete Michael seinen Bericht. „Irgendjemand eine Idee?“ 
 
    „Ich hätte eine, was das Blut eines Nephilim angeht“, meldete Audrey sich. „Ich kenne einen in Berlin, der vielleicht helfen würde. Damien. Er besitzt einen Nachtclub.“ 
 
    „Wie gut kennst du ihn?“, hakte Michael nach. 
 
    „Wir waren vor Ewigkeiten mal kurz zusammen und sind immer noch Freunde.“  
 
    „Und du meinst, er würde uns etwas von seinem Blut spenden?“, fragte Ery. 
 
    „Wenn ich ihn darum bitte, ganz sicher. Allerdings erwähnt euer Schriftstück explizit, dass das Blut, neben der Feder eines Fischs und der Rune der Verblassten, eine der Aufgaben ist, die der betroffene Engel selbst erledigen muss. Damien muss es dir also freiwillig geben. Es würde nichts nützen, wenn er es nur tut, um mir einen Gefallen zu tun.“ Audrey seufzte. „Und obwohl er ein toller Kerl ist, ist er verständlicherweise auf Engel nicht allzu gut zu sprechen, also kann ich auch nur hoffen.“ 
 
    Gabriel nickte. „Wir haben in der Vergangenheit viele Fehler bezüglich der Nephilim gemacht. Das wird nicht einfach werden.“ 
 
    „Es wird schon klappen“, erwiderte Michael. „Machst du uns den Kontakt, Audrey?“ 
 
    „Klar.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Aidan hob die Hand. „Ich werde mich um die Blume des Vergessens kümmern, deren Morgentau ihr braucht. Ich bin sicher, dass meine Hauspflanzen weiterhelfen können. Sie besitzen das gesamte Wissen ihrer Gattung.“ 
 
    „Wenn du weißt, wo es hingeht, werde ich dich begleiten“, meldete Ash sich zu Wort. „Vielleicht nützt uns meine feine Nase dabei, sie aufzuspüren.“ 
 
    Armand wechselte einen raschen Blick mit Skai. „Wir gehen auch mit. Elementewandler kann man doch immer brauchen.“ 
 
    Alistair zuckte mit den Schultern. „Dann bin ich auch dabei. Irgendjemand muss ja auf euch aufpassen.“ 
 
    „Hey!“, protestierte Armand. „Wir sind schon groß!“ 
 
    Alistair grinste. „Die einen sagen so …“ 
 
    „Und ich schließe mich euch an.“ Luzifers Augen wurden schwarz. „Wäre gut, wenn wenigstens einer dabei wäre, der im Ansatz gefährlich wirkt, falls wir auf Schwierigkeiten stoßen.“ Er wischte die Proteste der anderen, dass sie sehr wohl auch gefährlich waren, mit einer energischen Handbewegung beiseite. „Damit wäre das Team Morgentau komplett. Fünf plus der Teufel sollten ausreichen.“ 
 
    Loki runzelte die Stirn. „Du schließt dich einem anderen Team an? Ohne mich?“ 
 
    Luzifer schmunzelte. „Niemals wird jemand unserem Team der göttlichen Schnüffler den Rang ablaufen, aber du wirst unentbehrlich sein, um herauszufinden, wie all die Sachen zusammenpassen, die wir suchen.“ 
 
    Der Trickster straffte die Schultern. „Da hast du natürlich recht. Ich werde also das Recherche-Team anführen. Wir nennen es … Lokis Spürnasen. Damit wäre das also geklärt.“ Loki ignorierte ebenfalls die Proteste und sprach einfach weiter. „Wer kümmert sich um die anderen Aufgaben?“ 
 
    „Wenn wir eine erste Spur haben, werden Neto und ich beim Team Träne des Steins dabei sein, da wir uns beide mit Steinen und Versteinerungen auskennen“, erklärte Cador. „Kommst du auch mit, Audrey?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Und wir auch.“ Lucas zog Alassë an sich. „Da unsere Liebesgeschichte zum Steinerweichen ist, sind wir ideal dafür. Außerdem waren wir schon beim Koloss ein gut eingespieltes Team. Das wiederholen wir einfach. Damit wären wir vollständig. Vier Leute und Neto sollten genügen.“ 
 
    „Unsere Unterstützung unnötig?“, fiepte Himbär traurig und ihr Unterkiefer begann, leicht zu zittern, während sie sich an Grace schmiegte. 
 
    Ery hätte die kleine Lani am liebsten in die Arme genommen. Die beiden waschbärähnlichen Wesen waren einfach zu goldig. 
 
    „Möchten mithelfen.“ Brombär streichelte seine Schwester beruhigend. „Braucht berufene Beschützer.“ 
 
    Audrey lächelte. „Es wäre super, wenn ihr dabei wärt.“ 
 
    Himbär hob das Köpfchen. „Wirklich wahr?“ 
 
    „Selbstverständlich“, bestätigte Alassë. „Als Geheimwaffe seid ihr unschlagbar.“ 
 
    „Absolut“, pflichtete Cador bei. 
 
    Lucas nickte und Neto krächzte begeistert.  
 
    Die beiden Lanis jubelten. 
 
    „Hervorragende Hilfe.“ Kain sah Himbär und Brombär stolz an. „Und der Rest von uns wird Bücher wälzen und herumfragen, was wir mit den Gegenständen anfangen sollen und was es mit der Feder eines Fischs und der Rune der Verblassten auf sich hat.“ 
 
    Alle stimmten zu. 
 
    Loki räusperte sich lautstark. 
 
    Kain verdrehte die Augen. „Was?“ 
 
    „Es steht eigentlich mir zu, diese Ansage zu machen. Immerhin bin ich der Boss der Rechercheure, wie wir gerade erst festgestellt haben.“ 
 
    „Du hast das festgestellt“, erinnerte Thor ihn. 
 
    „Eben. Einer muss ja die Verantwortung übernehmen und da die Führungskette strikt eingehalten werden muss, bekommt ihr gleich eure Anweisungen. Aber vorweg, damit das klar ist – ich erwarte absolute Disziplin und stündlich einen Bericht von meinen Spürnasen, damit ich euch besser koordinieren kann. Aurora wird Protokoll führen.“ 
 
    Die Sternennymphe schnaubte. „Das machst du schön selbst. Ich frage bei der Gilde der Diebe nach und will keine Widerworte hören.“ 
 
    „Oookay“, antwortete Loki gedehnt. „Dann zu den anderen. Helen, du erkundigst dich bei den Hexen. Wenn es ums Zusammenbrauen geht, seid ihr fast unschlagbar. Lucy, du versuchst, über deine Götterkontakte etwas herauszufinden und fragst die anderen Rubinheiler, ob sie mit den Dingen von Michaels und Erys Liste etwas anfangen können. Kelyan, du forschst in deiner Bibliothek nach, Valea in ihrer. Kain und Holly, für euch gilt das ebenso. Grace, du versuchst, etwas zu sehen. Uriel, Gabriel und Raphael, ihr arbeitet mit eurem Archivar Belsario in der Bibliothek zusammen. Thor und Willow, ihr fragt bei den Walküren nach, und ich werde noch einmal Asgards Bücher durchforsten. Haben alle ihren Auftrag verstanden?“ 
 
    „Als ob wir das nicht von alleine gewusst hätten“, murrte Kain. 
 
    „Dann war das also ein Ja?“ 
 
    Das Team Spürnasen stöhnte kollektiv auf. 
 
    „Ich wusste, dass ihr begeistert sein werdet.“ Loki grinste zufrieden. 
 
    
*** 
 
    
Michael stand im Wohnzimmer am Fenster und sah hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Er machte sich Sorgen. Große Sorgen. Damien hatte Audrey zwar zugesagt, die beiden Engel noch heute Nacht in seinem Club zu einem Gespräch zu treffen, doch erst danach würde er sich entscheiden, ob er ihnen eine Ampulle seines Blutes überlassen würde oder nicht. Sollte er es nicht tun, konnte Michael ihm nicht einmal einen Vorwurf machen. Das Verhältnis zwischen Engeln und Nephilim war kompliziert.  
 
    Seufzend fuhr er sich durch die Haare, betrachtete kritisch sein Spiegelbild in der Scheibe und zupfte am Kragen seines Jacketts. Im Gegensatz zu seinem Bruder in der Unterwelt, war er eher der Typ für Jeans und T-Shirt. Aber er hatte sich in Schale geworfen, da er nicht riskieren wollte, von den Berserkern, die in Damiens Club als Türsteher und Sicherheitsleute arbeiteten, aufgrund einer unangemessenen Garderobe abgewiesen zu werden. Eine Auseinandersetzung mit ihnen wäre ihr Anliegen betreffend garantiert nicht förderlich. 
 
    „Kann ich so gehen?“ 
 
    Erys Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte sich um und schluckte schwer. Ob sie so gehen konnte? Machte sie Witze? Atemberaubend war noch untertrieben!  
 
    Die Augen waren rauchig geschminkt, wirkten mysteriös und gleichzeitig verführerisch und zogen einen in ihren Bann. Noch mehr, da das restliche Make-up nur sehr dezent war. Auch die blonden Haare, die sie zu einem strengen Knoten hochgesteckt hatte, lenkten nicht von ihnen ab. 
 
    Michaels Blick wanderte weiter nach unten. Ery trug ein schwarzes Kleid aus schimmerndem Satin, das fast bis zu den Füßen reichte, die in hochhackigen Pumps steckten. Das Oberteil mit dem tiefen V-Ausschnitt ließ viel Haut sehen. Es wurde von zwei zarten Spaghettiträgern gehalten, die sich auf Erys nacktem Rücken überkreuzten. Das wusste er bereits, bevor sie sich langsam vor ihm drehte, denn er kannte dieses Kleid sehr gut. Das Verlangen, seine Finger über ihre Wirbelsäule bis zu ihrem eleganten Nacken gleiten zu lassen und ihr die Träger abzustreifen, wie er es schon so oft zuvor getan hatte, war überwältigend. 
 
    Als Ery ihre Runde beendet hatte, konnte sie ein Schmunzeln nicht unterdrücken, da Michael sie unverhohlen anstarrte. „Deiner Reaktion nach zu urteilen, sehe ich ganz okay aus, aber ist das Kleid wirklich passend oder vielleicht ein bisschen drüber?“ 
 
    „Es ist perfekt.“ Er lächelte. „Das war immer eines deiner Lieblingskleider und du siehst darin genauso umwerfend aus wie früher.“ 
 
    „Danke.“ Sie strahlte. „Du bist aber auch nicht übel. Der Anzug steht dir. Das dunkle Blau betont deine Augen.“ 
 
    „Schön, dass ich dir gefalle.“ Michael grinste. „Bist du bereit, nach Berlin aufzubrechen?“ 
 
    „Bin ich. Ich hole nur noch meine Handtasche, dann können wir los.“ 
 
    
Angespannt ging Ery an Michaels Seite durch eine Toreinfahrt, die in den Hinterhof führte, in dem sich der Club in einer renovierten Fabrikhalle befand. Sie hoffte sehr, dass Damien ihnen helfen würde. Gleich bei der ersten Aufgabe zu scheitern, wäre kein gutes Zeichen, um ihre Erinnerungen rechtzeitig zurückzubekommen. Aber sie brauchte sie. Ohne sie standen ihre Chancen, gerettet zu werden, fast bei null.  
 
    Sie erreichten den Eingang, den ein wahrer Koloss bewachte. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen und musterte sie grimmig. Nervös umklammerte Ery ihre Clutch und versuchte, nicht allzu eingeschüchtert zu wirken. 
 
    „Die Engel“, brummte der Berserker. „Der Boss wird in Kürze an der Bar zu euch stoßen. Ich soll euch ausrichten, dass ihr bestellen könnt, was ihr wollt. Geht aufs Haus.“ 
 
    Michael nickte und der Türsteher ließ sie ein. 
 
    Kaum hatten sie den Club betreten, schallten ihnen lautstark harte Elektrobeats entgegen. Die Tanzfläche war überfüllt und Ery spürte ein starkes Summen. Interessiert ließ sie ihren Blick über die magischen Wesen wandern. Zwischen Hexen, Vampiren und Elfen, die sie schon kannte, tummelten sich auch Nixen und ein paar Kobolde. 
 
    Michael bahnte ihnen einen Weg zu zwei freien Hockern vor dem Tresen. Sie setzten sich und er winkte den Barkeeper heran.  
 
    „Willkommen im Club Echtzeit. Was darf ich der Dame bringen?“ 
 
    „Martini. Gin. Kein Wodka, versteht sich. Zehn Sekunden rühren und flüchtig auf eine ungeöffnete Flasche Wermut blicken.“ 
 
    „Eine ausgezeichnete Wahl. Und der Herr?“ 
 
    „Schließt sich seiner Begleitung an.“ 
 
    „Sehr wohl.“ Der Barkeeper zog sich zurück und machte sich an die Arbeit. 
 
    „Das ist neu, dass du dich so ausnehmend gut mit Alkohol auskennst“, merkte Michael an. 
 
    „Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich da gerade bestellt habe.“ Ery kicherte. „Das ist aus dem ersten Kingsman-Film, und es klang so cool, dass ich es mir gemerkt habe. Ich wollte das schon immer mal sagen, habe mich aber nie getraut, weil es mir zu überkandidelt vorkam. Hier passt es aber. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht sehr trinkfest bin. Ich hoffe also, das Zeug ist nicht zu stark.“ 
 
    Michael lachte. „Zumindest wird es mich nicht umhauen, weil normaler Alkohol bei mir nicht wirkt. Falls du allerdings anfängst, zu singen, verspreche ich dir, dich irgendwie zum Schweigen zu bringen.“ 
 
    Der letzte Satz hatte einen verführerischen Unterton und Ery wurde heiß. „Wie würdest du mich denn zum Schweigen bringen?“, platzte es aus ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte. 
 
    Michael beugte sich vor und sah ihr tief in die Augen. „Normalerweise mit leidenschaftlichen Küssen, aber das wäre wohl nicht angebracht. Da das also nicht geht, würde ich dir wohl den Mund zuhalten oder dich knebeln müssen.“ 
 
    Prompt fühlte Ery ein eindeutiges Ziehen zwischen ihren Beinen. Genau das hatte er schon mit ihr getan. Beides. Allerdings nicht, um sie am Singen zu hindern, sondern aus ganz anderen Gründen. Auch wenn ihr die konkrete Erinnerung daran fehlte, wusste sie es. Fast konnte sie seinen harten Körper eng an ihrem spüren. Wie er auf ihr lag und seine Hand dabei über ihren Mund legte, um ihre Lustschreie zu dämpfen, oder sie an dem Knoten des Knebels zu sich hochzog, während er sie von hinten nahm.  
 
    „Geht es dir gut?“, erkundigte Michael sich besorgt. „Du siehst aus, als würdest du glühen.“   
 
    „Mir ist nur ein wenig warm.“ 
 
    „Eigentlich ist es trotz des Gedränges angenehm kühl hier. Bist du sicher, dass es dir gut geht?“ 
 
    „Bin ich.“ Ery winkte ab und bemerkte dabei einen neongrünen Stempel auf der Innenseite ihres rechten Handgelenks. „Huch! Wann habe ich den denn bekommen?“ 
 
    Irritiert schob Michael den Ärmel seines Hemds ein Stück zurück und entdeckte das Logo des Clubs auch bei sich. Kurz schloss er die Augen und strich mit den Fingern darüber. „Es ist ein Zauber, der verhindert, dass man hier Magie anwenden kann. Wird wohl automatisch aktiviert, sobald man reinkommt.“ Anerkennend nickte er. „Ziemlich kostspielige Sicherheitsmaßnahme. Wahrscheinlich könnte ich sie überwinden, wenn es die Lage erfordert, aber das wird hoffentlich nicht nötig sein, und mit den Berserkern will ich mich auch nicht unbedingt anlegen.“ 
 
    Der Barkeeper erschien wieder und stellte zwei Gläser vor ihnen ab. „Zum Wohl.“  
 
    „Danke.“ Ery prostete Michael zu und nippte vorsichtig daran. Genießerisch schnalzte sie mit der Zunge. „Sehr lecker. Fast zu lecker. Halte mich bloß davon ab, über die Stränge zu schlagen.“  
 
    „Ein bisschen über die Stränge zu schlagen, hat noch niemandem geschadet“, erklang eine tiefe Stimme hinter ihr. 
 
    Ery drehte sich um und betrachtete den Mann neugierig, der wie ein Engel summte, wenn auch viel schwächer als Michael, was ihm allerdings nichts von seiner machtvollen Ausstrahlung nahm. Das kantige Gesicht war ungemein attraktiv, die haselnussbraunen Augen blickten sie freundlich, aber wachsam an. Die hellblonden Haare fielen ihm bis auf die Schultern seines weißen, schmalgeschnittenen Anzugs, unter dem er ein ebenfalls weißes Hemd trug.  
 
    „Hallo Erystariel, hallo Michael. Ich bin Damien. Willkommen in meinem Club. Ich hoffe, ihr musstet nicht zu lange warten.“ 
 
    Michael war sich sicher, dass ihr Gastgeber auf die Sekunde wusste, wann sie eingetroffen waren. Vor ihm stand ein Mann, der nichts dem Zufall überließ. Jedenfalls nicht auf seinem eigenen Terrain. Das war deutlich zu erkennen. „Danke, dass du uns empfängst.“ 
 
    „Ich kann Audrey eben nichts abschlagen. Ich denke, wir sollten unsere Unterhaltung in meinem Büro fortführen. Nehmt eure Getränke einfach mit.“ 
 
    Sie folgten dem Nephilim in den hinteren Bereich des Clubs, der von einem weiteren Berserker bewacht wurde.  
 
    Damien öffnete auf der linken Seite des Flurs eine Tür und winkte Michael und Ery hinein. „Setzt euch.“ Er deutete auf zwei Besuchersessel vor einem großen Schreibtisch, hinter dem er selbst Platz nahm. 
 
    Erstaunt sah Michael sich um. Das Büro entsprach überhaupt nicht seinen Erwartungen. Er hatte, passend zu Damiens Look, mit einer kühlen Eleganz gerechnet, aber das hier war genau das Gegenteil. Die Wände waren dunkelgrün gestrichen und die Sessel, auf denen sie saßen, mit einem gelben Stoff bezogen, während der Schreibtisch violett lackiert war. Es gab auch eine orangefarbene Couch, auf der bunte Kissen lagen, und einen pinken Aktenschrank.  
 
    Damien hob eine Augenbraue. „Du wunderst dich offensichtlich über meinen Einrichtungsstil, Erzengel.“ 
 
    „Ich bin tatsächlich ein wenig überrascht“, gab Michael zu. 
 
    „Tja, bei Kleidung greife ich nach wie vor automatisch zuerst nach weißen Sachen, weil es mir so lange von euch Engeln eingebläut wurde, aber wenigstens, was die Innenarchitektur angeht, konnte ich mich verändern.“ 
 
    Michael wusste nicht, was er darauf sagen sollte, also trank er einen Schluck. 
 
    „Ich finde es wundervoll“, warf Ery schnell ein. „Es passt alles so harmonisch zusammen. Mein Zuhause sieht übrigens ganz ähnlich aus. Natürlich weniger exklusiv.“ 
 
    „Wo ist dein Zuhause?“, wollte Damien wissen. 
 
    „Neufundland. Na ja, zumindest war das die letzten Jahre mein Zuhause. Ich konnte mich ja an kein anderes erinnern.“ 
 
    „Manchmal ist es ein Segen, sich nicht erinnern zu können.“ 
 
    Damiens Stimme war gefährlich leise und die Anspannung zwischen ihm und Michael fast greifbar. Nervös rutschte Ery auf ihrem Sessel hin und her. 
 
    Michael richtete sich auf. „Es war nicht alles schlecht.“  
 
    „Ach ja?“ Damien kniff wütend die Augen zusammen. „Woher verdammt nochmal willst du das wissen? Du und deine Geschwister habt euch nie um uns Bastarde gekümmert. Wieso auch? Wir waren und sind nur Engel zweiter Klasse. Unwillkommene Abnormitäten, die die Aufmerksamkeit der Erzengel nicht verdienten. Wir wurden so zurechtgebogen, wie es euch gepasst hat, und ihr habt keine Rücksicht auf den Teil in uns genommen, der nicht von einem Engel abstammt.“ 
 
    „Was meinst du damit?“, fragte Ery erschrocken. 
 
    Damien lächelte schmal. „Das hat er dir nicht erzählt? Nun, dann sage ich dir, was ich damit meine. Wenn Kinder aus einer Verbindung zwischen Engeln und einer anderen Gattung entstanden, wurde eingegriffen. Es war strikt verboten. Wenn so etwas herauskam, hat man die Kinder ihren Müttern oder Vätern entrissen, damit sie in der Dimension der Engel unter deren Regeln aufwachsen.“ 
 
    Ery starrte Michael entsetzt an. „So etwas haben wir gemacht? Aber warum denn?“ 
 
    „Es war einfach sicherer für sie.“ 
 
    „Wieso sicherer?“ 
 
    „Kinder von Engeln wurden in anderen Völkern nicht gerne gesehen. Aidans Mutter hat beispielsweise nach seiner Geburt den Engelanteil magisch verborgen, weil es bei den Elfen ein absolutes Tabu war, sich mit Nicht-Elfen einzulassen. Schon gar nicht mit Engeln. Die Nachkommen wurden gefürchtet. Und Nachkommen zwischen Menschen und Engeln waren noch gefährdeter, da sie in einer Welt aufgewachsen wären, die mit der Existenz von Engeln und Magie total überfordert gewesen wäre. Wir konnten nicht riskieren, dass das offenbart wird.“ Michael seufzte. „Und auch wenn das gute Argumente sind, hätten wir es besser lösen müssen. Es war ein großer Fehler. Inzwischen haben wir es verstanden und geben unser Bestes, um es wiedergutzumachen.“ 
 
    „Wie will man so etwas jemals wiedergutmachen?“, rief Ery aufgebracht. „Wir haben ihnen Mutter oder Vater vorenthalten und sie gezwungen, an einem für sie völlig fremden Ort aufzuwachsen, und wir haben sie spüren lassen, dass sie nie wirklich dazugehören werden. Das ist schrecklich!“ 
 
    Michael nickte. „Ich weiß, aber du, Ery, hast keine Schuld auf dich geladen. Du hast es anders gesehen. Du wolltest immer, dass die Nephilim abwechselnd bei beiden Elternteilen aufwachsen, damit keine Seite in ihnen vernachlässigt wird und sie ihre Wurzeln kennen. Und du hast immer dafür plädiert, dass die Eltern zusammenbleiben dürfen, wenn sie das wollen. Wir haben deswegen oft gestritten und es waren wirklich heftige Auseinandersetzungen. Ich wünschte, ich hätte früher auf dich und die anderen gehört, die auch deiner Meinung waren. Wir alle hätten das tun sollen. Es war falsch, etwas einfach laufen zu lassen, nur weil es schon immer so gewesen war, und dadurch Leben zu zerstören.“ Er richtete seinen Blick auf Damien. „Wir bedauern das von ganzem Herzen und werden lange Abbitte leisten müssen … und damit kann ich auch jetzt gleich beginnen. Ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung.“ 
 
    Gespannt hielt Ery den Atem an. 
 
    Das Schweigen schien endlos zu dauern, dann erhob der Nephilim sich. „Ich werde es tun. Ich werde euch beiden etwas von meinem Blut überlassen. Nicht, weil ich allen Engeln verzeihe, aber weil du dich für uns eingesetzt hast, Erystariel, und du, Michael, es tatsächlich bereust, wie ihr uns behandelt habt. Und ich tue es noch aus einem anderen Grund. Auch wenn mir ein Leben mit meiner Mutter gestohlen wurde, trage ich sie immer in mir. Ich habe sie nie vergessen, nie das Gefühl vergessen, von ihr geliebt zu werden. Als ich schließlich hierher zurückkam, war sie schon lange tot, aber ich habe doch einiges über sie herausgefunden. Trotz allem, was die Engel ihr angetan haben, war sie ein fröhlicher und guter Mensch. Sie hat anderen geholfen und indem ich euch mein Blut gebe, will ich ihr Ehre erweisen und ihr Andenken bewahren. Ich will mich auf meine menschliche Seite besinnen. Die Seite, die meine Mutter mir geschenkt hat und auf die ich stolz bin. Genau wie auf sie.“ 
 
    Michael stand ebenfalls auf und streckte Damien die Hand hin. „Ich danke dir.“ 
 
    Nach einem Moment des Zögerns, ergriff der Nephilim sie und drückte sie kurz. 
 
    Auch Ery erhob sich und schüttelte seine Hand. „Danke, dass du uns hilfst, obwohl du jedes Recht hättest, es nicht zu tun.“ 
 
    „Ich denke, du bist es wert, Erystariel.“ Damien lächelte. „Also, habt ihr etwas für mein Blut dabei?“ 
 
    Michael zog eine Phiole aus der Innentasche seines Jacketts, schraubte sie auf und überreichte sie ihm. 
 
    Fasziniert beobachtete Ery, wie Damien mit dem rechten Zeigefinger sanft über seine linke Handfläche fuhr. Ein Schnitt erschien, aus dem rotes Blut floss, das mit Partikeln aus Licht versetzt war. Er ließ es in die Phiole tropfen, bis sie gefüllt war, und gab sie Michael zurück, der sie sorgsam verschloss und einsteckte.  
 
    „Soll ich dich verbinden?“, bot Ery sofort an. 
 
    „Nicht nötig.“ Schmunzelnd ballte Damien die linke Hand zur Faust und als er sie wieder öffnete, war die Wunde bereits verschwunden. „Und jetzt muss ich euch hinausscheuchen und mich wieder um meine Geschäfte kümmern. Der Papierkram reißt einfach nie ab.“ 
 
    Michael stöhnte. „Das kenne ich nur zu gut. Es ist lästig und sooo öde.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen.“ Damien ließ sich grinsend auf seinen Stuhl fallen. „Ich wünsche euch viel Glück beim Rest eurer Mission.“ 
 
    „Das können wir gebrauchen.“ Ery nahm die beiden Gläser und machte sich auf den Weg zur Tür. Als Michael ihr nicht folgte, wandte sie sich um und holte überrascht Luft. Der Fürst der himmlischen Heerscharen ließ kurz seine Flügel erscheinen und riss sich eine Feder aus. Er legte sie auf den Tisch und verbeugte sich vor Damien. 
 
    „Ich stehe tief in deiner Schuld. Solltest du mich jemals brauchen, ruf mich damit und ich werde kommen.“  
 
    Der Nephilim starrte ihn verblüfft an und nickte nur. 
 
    Michael ging zu Ery und gemeinsam verließen sie das Büro. Als sie zurück an der Bar waren, seufzte er erleichtert auf. „Das wäre geschafft. Die erste Aufgabe ist gelöst.“ 
 
    „Ich hätte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, nach allem, was ich gerade erfahren habe“, gestand Ery.  
 
    „Ich auch nicht. Damien hat wirklich Größe bewiesen.“ 
 
    „Das hat er, und deine Entschuldigung hat ihm offensichtlich viel bedeutet, auch wenn er noch nicht allen verzeihen konnte.“ 
 
    „Was nur zu verständlich ist.“ Michaels Miene verfinsterte sich. „Aber eine Entschuldigung und eine Feder machen nicht gut, wie wir mit ihm und so vielen anderen umgegangen sind.“ 
 
    „Sicherlich nicht“, stimmte Ery zu. „Aber es ist ein Anfang.“  
 
    „Das hoffe ich sehr.“ Michael lächelte und trank seinen Martini aus. „Und was machen wir jetzt? Wollen wir auf der Tanzfläche ein bisschen abrocken? Hast du Lust?“ 
 
    „Ich möchte eigentlich lieber nach Hause. Das ganze magische Gesumme hier setzt mir trotz deines Dämpfungszaubers ziemlich zu.“ 
 
    „Natürlich. Ich bringe dich nach St. John’s.“ 
 
    Irritiert sah sie ihn an. „Wieso St. John’s?“ 
 
    „Weil du nach Hause willst. Zu Damien hast du eben gesagt, Neufundland wäre dein Zuhause.“ 
 
    Ery verdrehte die Augen. „Ich meine jetzt aber mein altes, neues Zuhause. Außerdem habe ich Hunger und du wirst mir etwas Himmlisches kochen.“ 
 
    Grinsend hielt Michael ihr seine Hand hin. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“  
 
    
*** 
 
    
Hungrig machte Ery sich in der Küche über die große Portion Rühreier mit Champignons und Tomaten her, die Michael in Windeseile zubereitet hatte. „Schmeckt hervorragend“, lobte sie, nachdem sie die Hälfte verschlungen hatte, und fragte sich prompt, wie Michael wohl mit ihren neuen, sterblichen Sinnen schmecken würde. Obwohl sie natürlich keine Ahnung hatte, wie er früher geschmeckt hatte. Und überhaupt sollte sie nicht an solche Sachen denken, das hatte sie sich doch vorgenommen, aber es war schwer, wenn Michael so dicht neben ihr saß. Zum Kochen hatte er sein Jackett ausgezogen und die Ärmel seines Hemds hochgewickelt und jetzt konnte sie die Augen kaum noch von den sehnigen Unterarmen abwenden. 
 
    „Deine Wangen glühen schon wieder.“ Besorgt legte Michael ihr kurz den Handrücken an die Stirn. „Fieber hast du keins, aber ich werde trotzdem besser einen Heiler rufen.“ 
 
    „Nein, es geht mir prima“, wiegelte Ery ab. „Das liegt nur an dem heißen Essen. Ich sollte es ein wenig abkühlen lassen.“ Sie legte die Gabel weg. „Kann ich dich etwas fragen?“ 
 
    „Alles, was du willst.“ 
 
    „Wie waren wir so? Als Paar, meine ich.“ 
 
    Michaels Augen blitzten amüsiert. „Shakespeare hat einst geschrieben, dass wahre Liebe nie reibungslos verläuft. Bei uns war es aber das Gegenteil. Zugegeben, am Anfang hast du mich ein wenig zappeln lassen, als ich dir den Hof gemacht habe, aber dann hast du recht schnell eingesehen, dass ich der Richtige bin, und bist mir nicht mehr von der Seite gewichen.“  
 
    „Ja, ja …“ Ery kicherte. 
 
    „Das Einzige also, das nicht reibungslos verlaufen ist“, fuhr Michael fort, „ist unsere jetzige Situation.“ 
 
    Traurig sah sie ihn an. „Ich weiß und es tut mir leid.“ 
 
    „Mein Herz, hör bitte auf, das ständig zu sagen. Ja, es ist hart, dass ich dich wiederhabe, aber du dich nicht mehr an uns erinnern kannst. Aber noch viel härter wäre es, dich jetzt nicht hier bei mir zu haben. Du lebst. Nur das zählt.“  
 
    „Aber das stimmt doch nicht!“, protestierte Ery. „Es stimmt nicht, dass nur das zählt. Hör auch du bitte auf, das dauernd zu behaupten! Was ist denn mit den anderen Dingen? Was ist mit den Gefühlen, die du für mich hast und die ich nicht in der gleichen Heftigkeit erwidern kann? Zählt das etwa nicht? Es muss für dich die reinste Qual sein, mich überhaupt nur anzusehen. Ich weiß einfach nicht, wie ich mich verhalten soll.“ 
 
    Michael schluckte. „Bedränge ich dich zu sehr? Das wollte ich nicht.“ 
 
    „Nein, du bedrängst mich nicht zu sehr. Es ist nur … du bist so … so …“ Sie brach ab und rang verzweifelt die Hände. 
 
    „Wie bin ich?“, fragte er sanft. 
 
    „So eben.“ Sie deutete auf ihn. „Dieses Gesamtpaket ist einfach zu verführerisch. Du bist verständnisvoll und fürsorglich, charmant und klug, leidenschaftlich, wunderschön und verdammt heiß. Und du bist mein Mann. Ich kriege das alles nicht auf die Reihe. Ich weiß nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Wenn du mich nicht schon so unglaublich lieben würdest, sondern wir beide ganz am Anfang wären, auf einem gemeinsamen emotionalen Level, müsste ich mich nicht zurückhalten. Aber da das nicht der Fall ist, muss ich das tun.“ 
 
    „Musst du nicht. Das habe ich bereits erwähnt. Mehrfach.“ 
 
    „Hast du, aber was bedeutet das denn? Was würde es mit dir machen, wenn ich mich nicht zurückhalten würde?“ 
 
    Michael lächelte. „Vor unserem Aufbruch nach Sylfhahg, als du dich umgezogen hast, hatte ich ein kurzes Gespräch mit Loki über uns. Und ausgerechnet der Trickster hat mir wirklich gute Beziehungsratschläge gegeben, die ich jetzt beherzigen werde.“ Er beugte sich zu ihr und umfasste mit den Händen zärtlich ihr Gesicht. „Es ist mir klar, dass du mich nicht liebst, so wie du es früher getan hast, und mich vielleicht nie wieder oder nie wieder genauso lieben wirst, aber lass uns unsere Zeit doch einfach genießen. Wenn du mich küssen willst, dann tu es. Wenn du willst, dass wir Sex haben, dann lass uns das tun. Es ehrt dich, dass du dir Sorgen um mich machst. Dass du denkst, ich würde daran kaputtgehen. Nicht nur daran, wenn ich dich noch einmal verliere, sondern auch, wenn du nach unseren Küssen oder einer leidenschaftlichen Nacht wieder auf Distanz gehst, aber das werde ich nicht. Ich werde nicht zerbrechen. Ich werde mir keine falschen Hoffnungen machen. Ich werde mir nichts antun, wenn du mir noch einmal genommen wirst. Das verspreche ich dir. Ich bin dankbar für alles, was du mir geben kannst. Und wenn es nur eine weitere Nacht ist, in der du in meinen Armen schläfst, macht mich das auch schon unglaublich glücklich. Also, mein Herz … was willst du?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, flüsterte Ery. 
 
    „Doch, du weißt es.“ 
 
    „Nein, weiß ich nicht“, widersprach Ery. „Und ich kann gerade auch nicht klar denken. Es war ein langer Tag. Ist wohl besser, wenn ich ins Bett gehe.“  
 
    „Na gut, wenn du das möchtest, wünsche ich dir eine gute Nacht, Ery. Wir sehen uns morgen.“ Michael stand auf, ging ins Wohnzimmer und schloss die Schiebetüren hinter sich.  
 
    Mehrere Minuten lang starrte Ery wie betäubt auf seinen leeren Stuhl und spürte fast noch immer seine warmen Hände an ihrem Gesicht, während ihre Gedanken verrücktspielten. Sie wollte ihn so sehr und er versicherte ihr immer wieder, dass sie allein die Regeln bestimmen würde. Und doch hatte sie ihn gerade ein weiteres Mal vor den Kopf gestoßen – und zwar gewaltig!  
 
    „Scheiße.“ Hastig sprang sie auf, öffnete die Schiebetüren und lief eilig zur Tür, die zum Gästetrakt führte. 
 
    „Ich bin hier, falls du mich suchst.“ 
 
    Ery fuhr erschrocken herum und entdeckte Michael, der mit einem Buch in der Hand an einem der Regale lehnte.  
 
    Fragend hob er eine Augenbraue. „Liegt dir noch etwas auf dem Herzen?“  
 
    „Äh … ja.“ Zögernd ging sie zu ihm. „Es tut mir leid.“  
 
    Michael seufzte. „Wie schon so oft gesagt, dir braucht nichts leidzutun.“ 
 
    „Doch. Es tut mir leid, weil ich dich angelogen habe. Ich weiß nämlich sehr genau, was ich will, aber ich bin einfach feige.“ Er wollte etwas erwidern, aber Ery winkte schnell ab. „Lass mich bitte ausreden. Ich bin feige, weil ich nicht annehme, was du mir anbietest, obwohl ich es will. Ich will dich! Wirklich! Und du hast das auch gespürt und mir deshalb immer alle Möglichkeiten offengelassen. Du überlässt es mir, was wir tun, wieviel wir tun und auch, wie ich danach damit umgehe. Also, ja, vielleicht sollten wir unsere Zeit miteinander genießen, aber da gibt es diese eine Sache, die mir noch zu schaffen macht.“ Unsicher sah sie ihn an. „Was ist, wenn ich nicht genüge?“ 
 
    „Nicht genüge?“, fragte Michael verwirrt und legte das Buch beiseite. „Was meinst du damit?“  
 
    „Ist das nicht klar? Muss ich es wirklich aussprechen?“  
 
    „Offensichtlich.“ 
 
    „Also gut.“ Ery atmete tief durch. „Was ist, wenn ich nicht mehr so gut küsse wie früher? Was ist, wenn ich beim Sex völlig anders bin? Wenn ich dir nicht geben kann, was du erwartest? Wenn ich in dieser Hinsicht eine einzige Enttäuschung und der Ery von früher kein bisschen ähnlich bin? Was ist, wenn du dann feststellst, dass deine Liebe für mich, wie ich jetzt bin, nur eine Illusion ist? Nur ein irrationaler Wunsch, um die Vergangenheit zurückzuholen?“  
 
    Ihre Worte trafen Michael mitten in die Seele. Wie falsch Ery doch lag! „Das wird nicht passieren, mein Herz.“ 
 
    Sie schnaubte. „Das sagst du so einfach.“ 
 
    „Weil es so einfach ist. Ich liebe dich.“ Sanft zog er sie an sich. „Ich habe keine bestimmten Erwartungen. Ich habe keine Checkliste all der Dinge, mit denen du mich früher um den Verstand gebracht hast, die ich unbedingt abhaken will. Selbst, wenn sich alles ganz anders anfühlen würde, wäre es mir egal. Dann würde ich dich eben genauso neu entdecken wie du mich neu entdeckst. Das wäre auch wundervoll!“ Er streichelte ihren nackten Rücken. „Ich will dich einfach nur spüren, Ery. Dich. So wie du bist, mein Herz.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    Michael neigte schmunzelnd den Kopf. „Denkst du, ich sage das alles nur, um dich ins Bett zu kriegen?“ 
 
    „Möglich.“ Ery grinste, bevor sie wieder ernst wurde. „Würdest du also jetzt mitkommen? In unser Schlafzimmer? Und mich lieben?“ 
 
    Er nickte und hob sie wortlos auf seine Arme.

  

 
   
      
 
    Kapitel 15 
 
    
Michael fragte sich kurz, ob Ery vielleicht noch einen Rückzieher machen würde, beschloss aber, sich keine Gedanken über Dinge zu machen, die er nicht beeinflussen konnte. Er konnte ein kleines Grinsen nicht unterdrücken. Natürlich konnte er so einiges beeinflussen. Er wusste, was und wie sie es mochte. Er kannte ihren Körper fast so gut wie seinen und würde versuchen, ihr die Nacht ihres Lebens zu bereiten. Und wenn sie inzwischen neue Vorlieben entwickelt hätte, würde er auch diese herausfinden und ihr jeden Wunsch erfüllen.  
 
    „Du denkst.“ Ery legte ihre Hand an seine Wange, als er sie auf dem Bett absetzte.  
 
    „Das tue ich manchmal, auch wenn ich nicht so aussehe.“  
 
    Sie lachte. „Ich meine, du denkst über die kommenden Stunden nach, gib es zu.“  
 
    „Stunden … sehr vielversprechend.“ Michael lächelte. „Und natürlich denke ich daran. Es wäre doch schlimm, wenn es anders wäre. Immerhin sollten wir beide bei der Sache sein.“ 
 
    „Sehe ich auch so.“ Ery nickte. „Und deshalb gibt es da noch eine Sache, die wir besprechen müssen.“  
 
    „Das hört sich aber ernst an.“ 
 
    „Ist es auch. Was ist mit Verhütung? Kann ich jetzt schwanger werden, weil ich sterblich bin?“ 
 
    „Nein. Du trägst die Essenz eines Engels in dir, also bist du trotz deines sterblichen Körpers immer noch ein Engel. Schwanger werden kannst du nicht, wenn wir es nicht beide ausdrücklich wollen, was vielleicht im Moment ein wenig drüber wäre.“ 
 
    Ery lachte. „Definitiv.“ 
 
    „Und normale Krankheiten sind für uns auch kein Thema. Oder warst du in den letzten sechs Jahren jemals krank?“ 
 
    „Ehrlich gesagt nicht, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Selbst nach meinem magischen Koma war ich körperlich fit.“ Erys Augen blitzten. „Dann sind diese Themen also abgehakt und ich kann mich fallen lassen.“ 
 
    „Das kannst du.“ Michael lächelte. „Und ich hoffe, dass du das tust.“  
 
    „Ich kann dir nichts über diese Nacht hinaus versprechen, das weißt du. Aber ich kann dir sagen, dass ich mich auf dich einlassen möchte, dass ich mich dir hingeben und dich entdecken möchte. Und ich werde versuchen, dir eine gute Gespielin zu –“ Der Rest ihres Satzes ging in Michaels Kuss unter. Er hatte sich zu ihr hinuntergebeugt, ihr Gesicht in seine Hände genommen und küsste sie stürmisch. Sie spürte seine Zungenspitze in ihren Mund eindringen und eine Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Er legte die Arme um sie und es war, als würde sie nach Hause kommen. Hier gehörte sie hin.  
 
    Michael erforschte ihren Mund und fühlte sich wie ein Ertrinkender. Sie schmeckte genauso süß, wie er es in Erinnerung hatte. Er merkte, dass seine Selbstbeherrschung bröckelte. Die Jahre der Verzweiflung über ihren Verlust, brachen sich Bahn. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, stieg zu ihr aufs Bett, ohne von ihr abzulassen, und drückte sie auf die Laken. „Ich hab dich so vermisst!“ Seine Küsse spiegelten seine Emotionen. Er wollte sie spüren, sie nie mehr loslassen. „Halt mich! Bitte halt mich fest!“  
 
    Sein Wunsch berührte Ery zutiefst. Sie schlang ihre Arme um ihn, drückte ihn an sich, genoss sein Gewicht, seinen harten Körper, und ließ sich von seiner fast verzweifelten Stimmung anstecken. Zwischen zwei Küssen hörte sich sein Atmen fast wie ein Schluchzen an. Ein letztes Mal fragte sie sich, ob sie einen Fehler machte, dann beschloss sie, darauf zu vertrauen, dass Michael tatsächlich wusste, was er tat, und vor allem, dass er mit der Situation umgehen konnte.  
 
    Ihre Küsse wurden wilder und tiefer. Michael spürte, dass sie jetzt bereit war, sich ganz auf ihn einzulassen, und das machte ihn noch euphorischer. Er löste sich von ihr und kniete sich über sie. „Wenn du sehr an diesem Kleid hängst, solltest du es schnellstens loswerden.“ Sein Atem ging schnell und er konnte es kaum erwarten, sie nackt zu sehen, ihren Körper an seinem zu fühlen.  
 
    „Sekunde.“ Ery kicherte und glitt aus dem Bett. Eigentlich hatte sie überlegt, sich langsam und sexy auszuziehen, um ihn richtig heiß zu machen, aber Michaels Blicke waren so hungrig, dass das gar nicht nötig war. Also fackelte sie nicht lange, streifte das Kleid zusammen mit ihrem Höschen ab, ließ es auf den Boden fallen und schlüpfte aus den Pumps.  
 
    Michael war ebenfalls aus dem Bett gesprungen und hatte sich in Rekordzeit seiner Klamotten entledigt. Jetzt stand er in all seiner Pracht vor ihr. Sein Körper war pure Perfektion. Von den Wangenknochen, die wie gemeißelt aussahen, über die breiten Schultern, die trainierte Brust und die schmalen Hüften bis hin zu seinem harten Schwanz war er so schön, dass sie fast den Blick abwenden musste. Stattdessen glitt er weiter über seine muskulösen Oberschenkel und die wohlgeformten Waden und Füße und langsam und genüsslich wieder nach oben. Michaels Augen fixierten sie, die Muskeln an seinem Kiefer arbeiteten und sie wusste, dass es ihm gerade alles abverlangte, sich zu beherrschen. Er hatte etwas von einem Raubtier, das lauerte und sich bei der kleinsten Bewegung auf sie stürzen würde. Nein, das war nicht der richtige Vergleich. Er war kein Raubtier. Er war ein Engel. Ihr Engel. Niemals würde er sie verletzen. Langsam ging sie an ihm vorbei, streckte sich auf dem Bett aus und hielt ihm lächelnd ihre Hand hin. Er griff danach, küsste ihre Fingerspitzen und legte sich neben sie. 
 
    „Ich wollte mir wirklich Zeit lassen für unser zweites erstes Mal, wollte dich mit meiner Zunge verwöhnen und um den Verstand bringen, wollte dich trinken, wenn du kommst.“ Sein Mund suchte ihren. Er küsste sie tief und innig und ließ dabei seine Hände über ihren Körper gleiten. Spürte die Weichheit ihrer Haut, fand die Punkte, die sie früher wild gemacht hatten, und grinste, als er feststellte, dass sie immer noch darauf reagierte. „Aber ich möchte mich jetzt am liebsten sofort in dir vergraben. Dir so nah sein, wie es nur irgendwie möglich ist, und einfach nur auskosten, dass ich dich spüren kann. In dir sein kann.“  
 
    Ery schluckte. Sie hatte ein paar Mal Sex gehabt in den letzten Jahren, weil sie ja nichts von Michael wusste. Aber keiner hatte so zielsicher all ihre erotischen Zonen gefunden. Wenn sie noch einen Beweis gebraucht hätte, dass Michael tatsächlich ihr Mann war und sie seit Ewigkeiten kannte – hier wäre er gewesen.  
 
    „Dann tu es“, stöhnte sie laut und bog sich seinen Händen entgegen. Michael küsste sie erneut und als sie zart in seine Unterlippe biss, stöhnte auch er laut. Sie zog ihn auf sich, sehnte sich danach, von ihm ausgefüllt zu werden. Sie spreizte ihre Beine und er glitt sofort zwischen ihre Schenkel.  
 
    Er verharrte einen Moment, dann begann er, sich zu bewegen. Fuhr mit seiner Eichel durch ihre feuchte Spalte und rieb über ihren Kitzler, genoss das unglaubliche Gefühl und ihre Reaktion darauf mit allen Sinnen. Als sie ihre Hand zwischen ihre Körper schob, hielt er den Atem an. Ihre Finger an seinem harten Schwanz zu spüren, war unglaublich. Wie oft hatte er auf diesem Bett gelegen, sich selbst einen runtergeholt und dabei an ihre Hände gedacht. Sich gewünscht, noch einmal ihren Griff zu fühlen. Diesen festen und zugleich unendlich zarten Griff, mit dem sie ihn mehr als einmal in den Wahnsinn getrieben hatte. „Langsam, mein Herz“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich will doch in dir kommen.“ 
 
    Erys Herz machte einen Sprung und sie merkte, dass seine Worte sofort zwischen ihre Beine fuhren und sie noch feuchter machten. Zu wissen, dass sie so eine Wirkung auf ihn hatte – zu wissen, dass sie mit ihren Berührungen einen Erzengel in die Knie zwingen konnte, hatte etwas Berauschendes. Ein letztes Mal streichelte sie über die seidige Haut und platzierte seine Eichel an ihrer Muschi. Sie sah ihm in die Augen, als sie ihre Hüften anhob, um ihm entgegenzukommen.  
 
    Langsam, jeden Zentimeter auskostend, versenkte Michael sich in seiner Frau. Sein Schwanz dehnte ihre süße Pussy, gab ihr Zeit, sich an seine Größe und seinen Umfang zu gewöhnen. Sie umschloss ihn so eng und fest, dass er fast durchdrehte. Er spürte, wie ihre Muskeln sich wellenförmig an seiner Länge bewegten, wie sie seinen Schwanz reizten, ihn massierten, und er biss erneut die Zähne zusammen, um nicht sofort zu kommen. 
 
    Schwer atmend legte er seine Stirn an ihre. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Durch alle Ewigkeiten bis in die Unendlichkeit.“ Es tat so gut, es auszusprechen, auch wenn er wusste, dass sie nicht so empfand. „Es ist schon gut, mein Herz. Ich weiß, dass du darauf nichts antworten kannst. Ich musste es dir nur noch einmal sagen.“  
 
    Ery spürte einen kleinen Stich im Herzen, weil sie ihm nicht geben konnte, was er sich so sehr wünschte. Sie wollte dennoch wenigstens irgendetwas erwidern, aber Michael legte seine Lippen auf ihre und hinderte sie daran. Seine Zunge glitt in ihren Mund und begann, die Bewegungen seiner Hüften zu imitieren. Langsam vögelte er sie mit seinem Schwanz und seiner Zunge in einem betörenden Rhythmus. Steigerte das Tempo in winzigen Schritten, drang immer tiefer und tiefer in sie ein, während sie sich seinen Stößen entgegendrückte. Als er bis zum Anschlag in ihr versunken war, stieß sie einen kleinen Schrei aus und krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken. 
 
    Michael wollte mit ihr verschmelzen, wollte sie besitzen und sich ihr gleichzeitig bedingungslos ausliefern. Er spürte ihre Erregung stetig größer werden und auch, wenn er sie am liebsten die nächsten zwei Wochen in dieser Position und am Rande ihres Orgasmus gehalten hätte, wusste er, dass er auf ihren sterblichen Körper Rücksicht nehmen musste. Er zog sich fast ganz aus ihrer himmlischen Pussy zurück und stöhnte in ihren Mund, als sie die Spitze seines Schwanzes in sich festhielt. Er spürte, wie seine Lusttropfen sich sammelten, sich mit ihrem köstlichen Saft vermischten. Er begann, vor Geilheit zu zittern, konnte sich kaum noch beherrschen. „Mein!“, keuchte er. „Meine Frau!“  
 
    Ery schlang ihre Beine fest um ihn und packte mit den Händen auffordernd seinen Arsch. Sie wollte seine Härte wieder tief in sich fühlen. So tief es ging. Wollte, dass er sich in ihr verlor und sie ausfüllte. Michael so um seine Kontrolle kämpfen zu sehen, während sie selbst kaum noch wusste, wo und wer sie war, machte sie unfassbar an. „Komm. Komm mit mir“, bat sie und auch ihre Stimme bebte vor Erregung.  
 
    Michael stützte seine Arme auf, presste seinen Mund auf ihren und trank ihre Schreie, als er ihrem Wunsch nachkam. Schneller, tiefer und härter rammte er seinen Schwanz in sie. Erys Stöhnen überschlug sich und er wusste, dass sie fast so weit war. Kannte diese Geräusche nur zu gut. Er verlagerte sein Gewicht und glitt mit einer Hand zu ihrem Kitzler. Unnachgiebig rieb er ihn mit dem Daumen, während er gleichzeitig sein Tempo noch steigerte. Ery klammerte sich mit Armen und Beinen an ihm fest, verkrampfte sich für einen Moment und stieß einen langgezogenen Schrei aus, als ihr Orgasmus sie über den Rand riss. Michael fühlte ihr wildes Zucken an seinem Schwanz und das war auch sein Ende. Mit einem heiseren Knurren packte er sie mit beiden Händen an den Schultern und nach einem letzten, tiefen Stoß ließ er ebenfalls los.  
 
    Das Gefühl, in ihr zu kommen, seinen Samen in ihr zu verströmen, sie endlich wieder als seine Frau in Besitz zu nehmen, war unbeschreiblich. Er küsste sie und legte all seine Liebe hinein. Hoffte, dass sie irgendwie fühlen konnte, was er empfand. Als er aufsah, lächelte sie ihn an und strich ihm zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. 
 
    „Ich hatte gerade das Gefühl wie beim ersten Mal, als ich mit meinen eigenen Flügeln geflogen bin.“ 
 
    Er grinste. „Ich hoffe, das ist ein Kompliment.“ 
 
    „Natürlich. Es war nämlich sogar noch besser, als zu fliegen. Bin gespannt, ob sich das sogar nochmal steigern lässt.“ Ery presste ihre Beine noch enger gegen seinen knackigen Hintern und spürte sofort, wie er wieder steinhart wurde. „Heißt das, du würdest auch gerne noch eine Runde drehen?“  
 
    „Du sprichst mit einem Erzengel. Unsere Ausdauer ist legendär.“ Er strich mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. „Bereit für ein weiteres Abenteuer?“ 
 
    „Mit dir immer.“ Sie saugte an seinem Finger.  
 
    „Gut. Ich habe nämlich noch lange nicht genug.“ Er bewegte seine Hüfte und stieß tief in sie. „Das werde ich nie.“  
 
    
Es dämmerte schon, als Ery sich schließlich erschöpft an Michaels Brust kuschelte. „Wow. Das war … anders.“ 
 
    „Anders gut – davon bin ich überzeugt. Also, falls ich deine Signale nicht völlig falsch gedeutet habe.“ Michael grinste. „Obwohl ich es als gutes Zeichen betrachte, dass du viermal gekommen bist, was für einen sterblichen Körper auch nicht alltäglich ist.“ 
 
    „Alter Angeber!“ Ery kicherte. „Ja, der Sex war fantastisch, sogar welterschütternd und überwältigend. Aber ich meinte, dass es anders war, weil … also … ich hatte …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Postkoitales Gefasel führt nie zu etwas.“ 
 
    „Mein Herz, du kannst es mir ruhig sagen.“ Michael zog sie auf sich. „Du kannst mir immer alles sagen.“ 
 
    „Vielleicht sollten wir gar nicht reden, sondern lieber testen, wozu dieser sterbliche Körper noch imstande ist.“  
 
    Ery rieb sich auffordernd an ihm, aber Michael legte seine Hände auf ihre Hüfte und stoppte sie. „Das ist zwar eine absolut verführerische Ablenkung, aber darauf falle ich nicht rein.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Wieso war es anders? Komm schon. Raus damit.“ 
 
    „Na gut.“ Ery seufzte. „Es war … emotional anders. Völlig neu. Für mich, meine ich. Ich habe zwar keine Erinnerungen daran, ob es mit dir immer so war, aber ich habe Erinnerungen an die letzten sechs Jahre. Ich weiß ja, dass du irgendwann auch nicht mehr im Zölibat gelebt hast, deshalb wirst du mir wohl keine Szene machen, wenn ich dir sage, dass ich auch mit anderen Männern zusammen war, weil ich ja nichts mehr von dir wusste.“ 
 
    „Selbstverständlich mache ich dir keine Szene.“ Michael streichelte über ihren Rücken. „Allerdings bin ich nicht unbedingt scharf darauf, detaillierte Schilderungen zu hören, aber wenn das für deine Ausführungen notwendig ist, kann ich auch das verkraften.“ 
 
    „Keine Details. Versprochen.“ Ery lächelte entschuldigend. „Ich wollte das eigentlich auch gar nicht erwähnen. Schon gar nicht, wenn ich mit dir im Bett liege.“  
 
    „Ist schon gut. Sprich einfach weiter.“ 
 
    „Okay. Also, ich hatte mit keinem eine Beziehung, deshalb wollte Bob mich ja immer verkuppeln. Aber ich konnte das einfach nicht. Es hat sich immer falsch angefühlt, wenn ich jemanden kennengelernt habe. Jetzt weiß ich auch, warum das so war – weil Engel ewig lieben. Ich habe das wohl gespürt, auch wenn ich es nicht mehr wusste. Ich hatte also One-Night-Stands, weil ich Sex ausprobieren wollte, an den ich mich auch nicht mehr erinnern konnte, aber es waren nur ein paar und sie haben mir nichts bedeutet. Es hat etwas gefehlt.“ 
 
    „Die tieferen Gefühle?“, hakte Michael nach. 
 
    Ery nickte. „Man sagt, dass es sich anders anfühlt, wenn es der Richtige ist. Natürlich werde ich dich wieder aus vollem Herzen lieben, sobald ich meine Erinnerungen zurückhabe, aber ich dachte, es bedeutet dir vielleicht etwas, wenn ich dir sage, dass es sich für mich jetzt schon so anfühlt, als hätte es sich sowieso von ganz allein über kurz oder lang ergeben, dich zu lieben.“ 
 
    Michaels Augen weiteten sich. „Wirklich?“ 
 
    „Wirklich.“ 
 
    „Mein Herz, das bedeutet mir alles. Ich danke dir, dass du mir das gesagt hast.“ Michael schlang die Arme fest um sie und küsste sie zärtlich. „Dann bist du also bereits ein bisschen verknallt in mich?“ 
 
    „Bis über beide Ohren.“ Ery grinste. „Immerhin bist du der oberste Engel. Ich wäre ja schön blöd, wenn ich da nicht zugreifen würde.“ 
 
    „Du Biest!“ Lachend rollte Michael sich mit ihr herum, sodass er auf ihr lag. „Dann beweise ich dir besser gleich ein fünftes Mal, dass das eine ganz exzellente Entscheidung war.“ 
 
    Er glitt langsam an ihr herunter und tauchte mit dem Mund zwischen ihren Beinen ab. Stöhnend schloss Ery die Augen.

  

 
   
      
 
    Kapitel 16 
 
    
„Und du bist sicher, dass die Mimose diesen Ort meinte?“ Alistair klopfte an die massive Höhlenwand, vor der sie standen.  
 
    „Natürlich bin ich mir sicher.“ Aidan verdrehte die Augen. „Sie sagte, hinter dieser Höhle ist Immerland, das Land der ewigen Jugend, und nur dort ist die Blume des Vergessens zu finden.“  
 
    „Land der ewigen Jugend.“ Luzifer hob skeptisch eine Augenbraue. „Dann wundert es mich ehrlich gesagt ein bisschen, dass dieses ominöse Land nicht schon längst vermarktet wird, wenn es hält, was sein Name verspricht.“  
 
    „Vielleicht ist der Name nur ein netter PR-Gag“, mutmaßte Ash.  
 
    „Ziemlich in die Hose gegangen, wenn niemand außer Aidans Topfpflanzen davon weiß“, warf Armand ein.  
 
    Skai runzelte die Stirn. „Aber vielleicht ist es auch sowas wie Skalderyn. Nur umgekehrt. Vielleicht heißt es nur Land der ewigen Jugend und in Wahrheit altern dort alle in Sekunden.“  
 
    Die Männer starrten sie entsetzt an.  
 
    „Was denn? Ist doch eine Möglichkeit.“  
 
    „Also eigentlich heißt es ja offiziell Immerland“, gab Aidan zu bedenken. „Wahrscheinlich ist der andere Name nur so eine poetische Ausschmückung wie Paris, die Stadt der Liebe, oder New York City, die Stadt, die niemals schläft.“ 
 
    „Fällt noch jemandem die Namensähnlichkeit zu Nimmerland auf? Ist das bloß Zufall oder werden wir mit Peter Pan fliegen?“ Ash grinste. „Wenn das so ist, muss ich Lucy unbedingt nachholen, sonst wird sie mir das nie verzeihen.“  
 
    „Keine Ahnung.“ Aidan zuckte mit den Schultern. „Die Dieffenbachia hat nur gekichert, als ich gefragt habe, was uns dort erwartet. Ich glaube aber nicht, dass es gefährlich ist. Meine Pflanzen würden nicht wollen, dass uns etwas passiert.“ 
 
    „Zuerst müssen wir uns überlegen, wie wir überhaupt hineinkommen. Diese Wand ist wirklich massiv.“ Alistair suchte weiter nach einem verborgenen Mechanismus. 
 
    „Wie wäre es mit Sesam öffne dich?“, schlug Skai vor.  
 
    „Das hat doch noch nie funktioniert.“ Armand nickte Luzifer aufmunternd zu. „Kannst du uns nicht hineinnebeln?“  
 
    „Natürlich kann ich das.“  
 
    Alle drehten sich fassungslos zu ihm um.  
 
    „Und warum sagst du das erst jetzt?“, schimpfte Alistair.  
 
    Luzifer grinste. „Hat mich ja keiner gefragt.“  
 
    „Also bitte.“ Skai seufzte. „Wenn wir jetzt so anfangen, wird das eine sehr zähe Zusammenarbeit.“ 
 
    „Nein, ernsthaft. Ich weiß nicht, ob es funktionieren würde, schließlich war ich noch nie in Immerland“, beschwichtigte Luzifer seine Freunde. „Und vielleicht muss man durch eine Tür gehen. Also, warum suchen wir nicht noch einen Moment danach, wie sich der Fels öffnen lässt? Wenn es nichts wird, versuchen wir es mit nebeln.“ 
 
    „Armand, schaust du mal nach?“ Alistair trat einen Schritt zurück. „Ich finde hier nichts.“ 
 
    „Mach ich.“ Armand strich über zwei seiner Tätowierungen, legte eine Hand an die Wand, schloss die Augen und spürte den uralten Stein, der die Höhle formte. Er folgte einer feinen magischen Spur, die sich durch die Wand bis zu einer winzigen Spalte zog, die in einer kleinen runden Vertiefung etwa in Kopfhöhe endete. Er öffnete die Augen und drehte sich grinsend zu seinen Freunden um. „Ich denke, hier ist die Klingel.“ Er presste seinen Zeigefinger hinein.  
 
    Ein paar Sekunden geschah nichts, dann schob sich ein Teil der Wand zur Seite und gab den Blick auf einen Garten frei. Apfel- und Birnenbäume standen neben Zitronen- und Orangenbäumen wie auf einer Streuobstwiese. Dazwischen waren die verschiedensten Sträucher mit Beeren angepflanzt.  
 
    „Das ist sehr ungewöhnlich.“ Aidan deutete auf die Früchte. „Alles gleichzeitig reif und in voller Blüte.“  
 
    „Vielleicht heißt es deshalb Immerland?“ Skai lächelte. „Gehen wir rein?“ 
 
    „Da Michael und Ery den Morgentau der Blume des Vergessens brauchen, gehe ich auf jeden Fall.“ Luzifer machte einen großen Schritt und die anderen folgten ihm, ohne zu zögern.  
 
    „Sieht das lecker aus! Mein Magen knurrt schon wieder.“ Armand betrachtete sehnsüchtig das reife Obst und wandte sich an Aidan. „Deine Pflanzen hätten dich doch gewarnt, wenn wir hier nichts essen dürften, oder?“ 
 
    „Ich denke schon. Ich weiß allerdings nicht, wessen Garten das hier ist und ob derjenige sich freut, wenn wir einfach zugreifen.“  
 
    „Aber ich habe Hunger“, jammerte Armand. „Ich glaube, mir ist schon leicht schwindlig. Es dreht sich alles. Wahrscheinlich mache ich es nicht mehr lange.“  
 
    „Du Ärmster!“ Skai zog kichernd etwas aus ihrem kleinen Rucksack. „Ich habe natürlich einen Schokoriegel für dich mitgebracht.“  
 
    „Du bist die Beste! Wenn ich dich nicht schon lieben würde, wäre spätestens jetzt der Augenblick gekommen.“ Armand schnappte ihn sich und wickelte ihn aus. „Nein, schau mich nicht mit diesem Hundeblick an, Ash. Ich teile nicht. Hallo, das ist Schokolade. Es gibt Grenzen.“  
 
    Ash winkte grinsend ab. „Ich würde es nie wagen, mich zwischen dich und Schokolade zu stellen.“ 
 
    Alle lachten.  
 
    „Kommt, gehen wir weiter. Das dahinten sieht aus wie ein Weg.“ Alistair kniff die Augen zusammen. „Ein gelber Weg.“  
 
    „Follow the yellow brick road“, sang Aidan sofort und lief hüpfend voraus.  
 
    „Wir sind nicht mehr in Kansas, Toto.“ Luzifer lachte und folgte ihm zusammen mit den anderen.  
 
    
„Wieso ist hier weit und breit niemand, das sind doch eindeutig angelegte Gärten?“, fragte Skai, nachdem sie etwa einen Kilometer der kleinen Straße gefolgt waren.  
 
    „Woher soll ich das denn wissen!“ Alistair zuckte mit den Schultern. „Vielleicht haben sie keinen Bock zu arbeiten.“ 
 
    „Keinen Bock?“ Ash runzelte die Stirn. „Was ist denn mit dir kaputt?“ 
 
    „Mach meinen Bro nicht so von der Seite an.“ Armand stutzte. „Verdammt, seit wann rede ich denn so?“ 
 
    „Ja, Alter. Seit wann quatschst du so?“, fragte Luzifer. „Voll uncool.“  
 
    Skai kicherte und konnte sich gar nicht mehr beruhigen.  
 
    „Ach du Scheiße! Wieso haben wir eigentlich ein Mädchen mitgenommen?“ Aidan trat mürrisch einen Stein weg und blieb stehen.  
 
    „Aber sonst geht’s dir gut, Alter?“ Skai verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.  
 
    „Hör mal, Libellchen. Meine Prinzessin machst du auch nicht so an, kapiert? Sonst haben wir beide gleich mächtig Beef miteinander!“ Armand baute sich vor Aidan auf und runzelte plötzlich die Stirn. „Äh … ich weiß ja, dass du der Jüngste von uns bist, aber Alter, du siehst aus wie fünfzehn!“ 
 
    Aidan schnaubte. „Fass dir an die eigene Nase. Du wirst auch in keinen Club kommen mit dem Babyface.“  
 
    „Hey! Chillt mal!“ Alistair hob die Hand. „Wir alle haben uns in Teenies verwandelt. Ich kann mich zwar nicht sehen, aber meine Bartstoppeln fühlen sich irritierend flaumig an.“ Er fing an zu lachen. „Fuck! Wir sehen alle aus, als würden wir die Schule schwänzen.“ 
 
    Ash hob den Kopf und witterte. „Wir riechen auch alle jünger. Sehr viel jünger!“  
 
    „Dann ist das Rätsel um das Land der ewigen Jugend also auch gelöst. Wenigstens haben sich unsere Klamotten mit verändert. Ein paar von euch sind echt schlaksig geworden.“ Skai kicherte unwillkürlich und riss sich sofort wieder zusammen. „Verdammt, ich kann das nicht abstellen. Ich hasse die Pubertät.“  
 
    „Ich finde dich auch als Teenie sehr süß!“ Armand zog sie in seine Arme und küsste sie stürmisch. 
 
    Luzifer verdrehte die Augen. „Alter, das wird hier hoffentlich keine Hormonschlacht. Darauf kann ich wirklich gut verzichten.“  
 
    „Ja, ich auch.“ Aidan ließ seine Flügel erscheinen. „Warum fliegen Luzi und ich nicht einfach voraus und checken mal die Lage in dem Hood hier?“  
 
    „Nenn mich nicht Luzi, Digga!“ Der Herr der Unterwelt stutzte und schlug geschockt die Hände vors Gesicht. „Ich habe noch nie so gesprochen! Auch in der Pubertät nicht. Nicht mal im Slang meiner Zeit.“  
 
    Alistair lachte aus vollem Herzen. „Scheiße! Das ist ja abgespaced! Kann ich schon mal sehen, wie die Kids vielleicht in ein paar Jahren abgehen.“  
 
    „Ich glaub nich, dass die Teens heutzutage überhaupt so reden.“ Ash verdrehte die Augen. 
 
    Alistair seufzte. „Ich hoffe nur, dass wir das wieder loswerden, sobald wir Immerland verlassen.“ 
 
    „Wenn nicht, flipp ich aus, und das will niemand erleben!“ Luzifers Augen loderten rot und seine Flügel, schwarz wie die Nacht, erschienen.  
 
    „Chill mal dein Leben. Meine Pflanzen hätten nicht so gelacht, wenn es wirklich gefährlich wäre.“ Aidans Federn schwankten zwischen dunkelblau vor Sorge und grün vor Aufregung über das Abenteuer.  
 
    „Na, dann haut rein und cruist mal los und gebt Laut, wenn ihr was Interessantes seht.“ Alistair wedelte auffordernd mit den Händen.  
 
    Luzifer hob langsam eine Augenbraue.  
 
    „Bitte schaut euch um, damit wir einen Anhaltspunkt bekommen, wo wir suchen müssen“, korrigierte Alistair sich.  
 
    „Schon besser.“ Hoheitsvoll nickend erhob der Teufel in Teenagergestalt sich in den Himmel.  
 
    „Wer zuerst an der großen Eiche ist!“ Aidan schoss an ihm vorbei.  
 
    „Alter, du hast keine Chance!“ Luzifer lachte diabolisch und machte sich an die Verfolgung.  
 
    „Jungs!“ Skai verdrehte die Augen.  
 
    „Ich check mal besser, was die so treiben.“ Ash grinste breit, verwandelte sich und jagte den beiden hinterher. 
 
    „Sein Fell ist viel dunkler als sonst“, stellte Armand fest.  
 
    „Er ist eben fast wieder ein Welpe, aber deine Falten sind ja auch weg.“ Alistair grinste breit.  
 
    „Meine Falten? Träum weiter! Als ob ich Falten gehabt hätte! Und überhaupt, dreh dich mal um.“  
 
    „Wieso das denn?“ 
 
    „Damit wir sehen können, ob dein Hintern endlich wieder straff ist“, spottete Armand. „Ich sag dir immer, seit du nicht mehr so viel im Sattel sitzt, hast du stark nachgelassen.“  
 
    „Von wegen.“ Alistair drehte sich um. „Mein Knackarsch wird dir immer zeigen, was es heißt, ordentlich zu trainieren.“ Er legte beide Hände darauf und griff zu. „Noch nicht so gut entwickelt wie er es jetzt ist, aber trotzdem erste Sahne.“  
 
    „Stimmt, nicht übel. Kann man jetzt schon erkennen, dass das mal was wird.“ Skai pfiff anerkennend.  
 
    „He! Du sollst mich anhimmeln, nicht Alistair, du wankelmütiges Ding!“  
 
    „Alter, diss mich nicht! Ich bin vielleicht gerade Teenie, aber nicht blind. Auch sonst übrigens nicht. Aber wie es so schön heißt … Appetit holen darf man sich auch draußen, gegessen wird zuhause.“ Sie schlang ihre Arme um Armand und zog ihn in einen heißen Kuss.  
 
    „Uncool. Echt. Wenn ihr fertig seid, könnt ihr ja nachkommen.“ Alistair schüttelte den Kopf und joggte los. 
 
    Lachend lösten sich die beiden voneinander und folgten ihm.  
 
    Als sie an der Eiche ankamen, saßen Luzifer und Aidan jeweils auf einem Ast und Ash lag als Wolf im Schatten des Baumes. 
 
    „Wartet ihr auf etwas Bestimmtes?“ Alistair sah sich suchend um.  
 
    „Auf euch Trantüten“, erwiderte Aidan. „Hinter dem Hügel ist ein Haus und wir wollten nicht ohne euch hingehen.“  
 
    Armand grinste. „So ist es brav. Jetzt ist die Kavallerie ja da und beschützt euch.“  
 
    „Hat dir eigentlich noch niemand gesagt, dass du manchmal echt nervst?“ Luzifer seufzte abgrundtief. 
 
    „Ach doch, das mache ich eigentlich regelmäßig.“ Skai kicherte, riss sich aber schnell wieder zusammen. „Boah, ich kann mich gar nicht erinnern, als Teenie dauernd so albern gekichert zu haben.“  
 
    „Ja, ich glaube, wir haben alle ein bisschen verklärte Erinnerungen daran.“ Aidan lachte.  
 
    „Aber zumindest sind wir allmählich offenbar wieder in der Lage, normal zu sprechen.“ Luzifer atmete erleichtert auf. „Wahrscheinlich haben wir uns langsam akklimatisiert oder so.“ 
 
    „Dann also auf zum Haus.“ Alistair klatschte in die Hände. „Und benehmt euch, Kinder!“  
 
    Ash sprang plötzlich auf und knurrte.  
 
    Sofort waren alle in Alarmbereitschaft und fuhren herum. Eine Gestalt näherte sich von Süden. Sie schien menschlich zu sein und war allein.  
 
    Aidan und Luzifer glitten zu Boden und stellten sich in einer Reihe mit ihren Freunden auf.  
 
    „Na, wen haben wir denn hier? Die fünf Freunde plus Timmy, den Hund?“  
 
    Das Mädchen hatte feuerrotes Haar, das zu zwei Zöpfen geflochten war, und eine wilde Mischung aus bunten Klamotten an.  
 
    „Und du bist Pippi Langstrumpf?“, fragte Aidan zurück.  
 
    „Hahaha. Der war gar nicht schlecht. Wer wäre nicht gerne Pippi? Bin ich aber leider nicht, sondern eine Hexe und die Herrin dieser Gärten. Ihr könnt mich Flora nennen.“ Sie musterte die Truppe, die vor ihr stand. Der freche Elf war groß und schlaksig mit einem fast unwirklich schönen Gesicht und langen blonden Haaren. Sein Kumpel neben ihm war genauso schön, wenn auch in der dunklen Ausführung und mit kurzem Haar. Sie spürte genauer hin und ihre Augen weiteten sich. „Du bist der Teufel!“  
 
    „Stets zu Diensten.“ Luzifer lächelte breit und deutete eine Verbeugung an.  
 
    Floras Blick wanderte weiter. Der Elementewandler und seine Feuerdämonenfreundin hielten Händchen und nickten ihr freundlich zu. Neben ihnen stand ein wahrhaft großer Druide mit beeindruckend breiten Schultern und einem violetten und einem blauen Auge. Der letzte im Bund war der Wolfshäuter, der sie aufmerksam aus seinen bernsteinfarbenen Augen musterte und versuchte, sie unauffällig zu erschnüffeln. Grinsend fällte sie ihr Urteil. Keiner von ihnen hatte böse Absichten und sie konnte sie gefahrlos aufnehmen. „Wenn ihr mir sagt, wie ihr genannt werden wollt, werde ich euch registrieren lassen, damit ihr ein Gelände zugeordnet bekommt. Das hier sind meine Gärten, aber es sind noch genug andere Plätze frei. Immerland passt sich immer an.“  
 
    Alistair stellte sie alle vor. „Wir wollen nicht hierbleiben, wir suchen nur die Blume des Vergessens. Wir brauchen den Morgentau aus ihrer Blüte.“  
 
    Flora runzelte die Stirn. „Das ist echt ungewöhnlich. Normalerweise kommt hier nur jemand her, der die Schnauze voll hat von seinem Leben und neu beginnen will.“  
 
    „Mag sein, aber wir lieben unser Leben, so wie es ist“, erklärte Luzifer. „Wir wollen auf jeden Fall wieder zurück, zu unseren Freundinnen, zu unseren Lieben, und sind nur hier, weil mein Bruder unsere Hilfe braucht. Also, kannst du uns sagen, wo wir die Blume des Vergessens finden?“ 
 
    „Am Ufer der sieben Kaskaden.“ Flora deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. „Etwa vier Kilometer in die Richtung.“  
 
    „Klasse.“ Aidan grinste und ließ seine Flügel wieder erscheinen. Sie leuchteten in strahlendem Weiß.  
 
    Sofort fühlte sich der Herr der Unterwelt herausgefordert und zeigte seine Federn in allen Regenbogenfarben.  
 
    Flora grinste. „Sehr geil. Aber wenn ihr Freundinnen habt, dann solltet ihr mit solchem Balzverhalten aufhören. Die Mädels hier werden euch sonst nicht mehr weglassen wollen. Ein paar von ihnen sind nicht gerade zimperlich in ihren Methoden.“  
 
    Luzifers Flügel wurden schwarz, Aidans blieben weiß.  
 
    „Sind hier alle Teenager?“, fragte Skai.  
 
    „Ja, immer. Hier wird niemand alt.“ 
 
    Alistair verzog leicht das Gesicht. „Ich bin eigentlich froh, dass ich aus der Pubertät raus war.“  
 
    Seine Freunde nickten alle zustimmend.  
 
    „Es ist eine Besonderheit von Immerland. Hier ist alles immer in der Blüte und gleichzeitig im Vollbesitz seiner Kräfte. Wenn ihr Immerland verlasst, werdet ihr wahrscheinlich wieder wie früher sein.“  
 
    „Wahrscheinlich?“ Armand runzelte die Stirn. 
 
    „Ich habe es nie ausprobiert. Wieso sollte ich? Draußen war ich eine alte Frau. Ich war schon fast vierzig.“  
 
    „Aber das ist ja nun nicht wirklich alt“, stellte Aidan fest.  
 
    „Damals war es alt. Und als Frau warst du meistens schon tot, weil du bei einer der unzähligen Schwangerschaften gestorben bist. Und ich war eine Hexe. Die wurden auch nicht gern gesehen. Kann sein, dass es jetzt anders ist. Ich bin schon eine ganze Weile hier.“ Flora lächelte glücklich. „Und ich werde mit Sicherheit nie mehr weggehen.“ 
 
    Aidan runzelte die Stirn. „Wieso kennst du dann die fünf Freunde und Pippi Langstrumpf, wenn du schon so lange hier bist?“   
 
    „Wir haben eine Bibliothek, die magisch mit allen anderen Bibliotheken verbunden ist. Jeden Abend liest einer von uns am Tingplatz aus seinem aktuellen Lieblingsbuch vor. So lernen wir immer neue Geschichten kennen.“  
 
    „Hört sich gemütlich an.“ Skai seufzte. „Ich finde es wirklich schön hier.“  
 
    „Es ist wunderbar bei uns.“ Flora machte eine raumgreifende Geste. „Und es gibt so viel zu sehen und wir haben immer Spaß. Vielleicht überlegt ihr es euch ja nochmal und bleibt doch hier? Wir würden uns freuen.“  
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Danke für die Einladung, aber wir gehören nicht hierher. Und eine Frage habe ich noch. Wie kommt es, dass du normal sprichst, während wir bis eben … äh … Ausdrücke benutzt haben, die eigentlich nicht in unserem Wortschatz vorkommen?“  
 
    „Oh, das ist eine der Nebenwirkungen, wenn man Immerland betritt. Das hält aber nie sehr lange an.“ Ein Läuten aus ihrer Rocktasche ließ Flora aufhorchen. „Entschuldigt mich, mein Haus ruft nach mir, die Tiere wollen gefüttert werden. Falls ihr euch entscheidet, doch länger zu bleiben, und Lust habt, uns näher kennenzulernen, der Tingplatz ist nicht zu verfehlen. Alle Wege führen zu ihm, wenn ihr ihn sucht.“  
 
    „Danke.“ Alistair nickte ihr zu. Flora winkte zum Abschied und gemeinsam mit seinen Freunden sah er ihr hinterher, als sie über den Hügel lief. 
 
    „Und glaubt irgendjemand diese Mär?“ Luzifer seufzte tief.  
 
    „Welche jetzt?“, fragte Aidan. 
 
    „Dass hier alles friedlich ist und sie sich über jeden Neuankömmling freuen?“ Der Teufel hob eine Augenbraue. „Das ist mir alles ein bisschen zu einfach. Und Teenager sind eigentlich auch nicht gerade dafür bekannt, besonders konfliktscheu zu sein.“  
 
    Der Elfen-Engel verdrehte die Augen. „Ich wiederhole mich nur ungern, aber ich bin mir sicher, dass meine Pflanzen mich nicht ins offene Messer laufen lassen würden!“  
 
    „Ich kann mir das auch nicht vorstellen“, pflichtete Armand ihm bei.  
 
    „Also gut. Ich sage ja nur, wir sollten wachsam bleiben.“  
 
    „Machen wir.“ Alistair straffte die Schultern. „Lasst uns jetzt nach der Blume des Vergessens suchen, ehe wir es vergessen.“  
 
    „Die eigenen Witze …“ Skai zwinkerte ihm zu. „Auf geht’s, Jungs. Retten wir Erys Gedächtnis.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 17 
 
    
Sie fanden die sieben Kaskaden problemlos. Es war eine Ansammlung von kleinen Wasserfällen in einem schnellfließenden Bachlauf.  
 
    Erst als ihre Blicke auf die unzähligen verschiedenen Blüten an seinem Ufer fielen, kam ihnen in den Sinn, dass sie Flora nicht gefragt hatten, wie die Blume überhaupt aussah.  
 
    Alistair schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Selten dämlich. Sowas passiert uns doch sonst nicht.“ 
 
    „Wahrscheinlich auch so ein Hormonding“, vermutete Luzifer. „Ist jetzt nicht zu ändern.“  
 
    Aidan seufzte. „Leider kommen mir auch nur ein paar der Pflanzen bekannt vor. Etwa die Hälfte kann ich ausschließen, aber das hilft uns nicht wirklich weiter.“ 
 
    Ash verwandelte sich wieder zurück. „Wir brauchen den Morgentau aus der Blume. Der wird jetzt sowieso nicht mehr drin sein. Der Sonne nach zu urteilen, ist es weit nach Mittag. Also haben wir noch ausreichend Zeit, um sie zu finden.“ 
 
    „Stimmt und etwas essen sollten wir auch. Wie wäre es also mit einem Picknick?“ Armand sah Skai auffordernd an.  
 
    „Äh … ich habe nur Schokoriegel dabei. Die Abmachung ist, ich habe was für den Notfall dabei, du sorgst für richtiges Essen.“ 
 
    „Hätte ja klappen können.“ Er grinste. „Also gut, dann bin ich dafür, dass wir auf dem Weg zum Tingplatz nach einem Gasthaus Ausschau halten. Wenn sie eine Bibliothek haben, dann doch bestimmt auch ein Restaurant oder eine Taverne.“  
 
    „Wir suchen jemanden, den wir fragen können. Ash, hier sind deine Ersatzklamotten. Mehr haben wir nicht dabei. Wenn du sie wieder zerreißt, musst du nackt bleiben.“ Alistair reichte ihm seinen Rucksack. 
 
    „Danke. Ich denke, ich habe mich jetzt besser unter Kontrolle. Das ist vorhin einfach aus mir herausgebrochen. Als ob ich ein Teenager wäre.“ Er lachte und zog sich an. 
 
    Luzifer schwang sich in die Luft. „Ich schaue derweil, ob ich auf dem Weg ein Gasthaus finde. Bin gleich wieder zurück.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, flog er davon. Er brauchte unbedingt eine Minute allein. Ihm war plötzlich ganz schlecht geworden, weil ihn der Gedanke überfallen hatte, was es mit Michael machen würde, falls sie versagten. Falls Erys Erinnerungen nicht wiederkommen würden und sie sie nicht wieder in einen richtigen Engel verwandeln könnten. Falls sie sterben würde. Er hatte gesehen, wie sein Bruder fast draufgegangen war, als er sie das letzte Mal verloren hatte. Jetzt zu wissen, dass es eine Chance gegeben hätte, würde ihn zerstören. Luzifer fühlte sich hilflos und er hasste das. Er hasste es, keine Kontrolle zu haben. Er hasste es, nicht Herr der Lage zu sein. Und er hasste diese blöden Hormone, die in seinem jungen Körper für Chaos sorgten und in ihm den Wunsch entstehen ließen, irgendetwas zu Kleinholz zu verarbeiten, um seinen Frust herauszulassen. Er wollte sich gerade nach unten stürzen, um etwas Passendes zu finden, als er spürte, dass sich von hinten rasch jemand näherte. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war.  
 
    „Mach dir keine Sorgen, wir werden den Tau bekommen“, versicherte Aidan sofort, als er ihn eingeholt hatte. Durch seinen Engelanteil hatte er Luzifers tiefe Verzweiflung deutlich gespürt und war ihm nach kurzem Zögern gefolgt.  
 
    Luzifer schwieg.  
 
    „Es wird ganz sicher alles gut ausgehen. Wir geben alle unser Bestes und wir werden eine Möglichkeit finden, Michael und Ery zu helfen! Der Clan hat bisher immer helfen können.“  
 
    „Aber was, wenn nicht? Wenn es dieses Mal nicht klappt? Ich habe Angst, was aus Michael werden könnte, wenn wir alle versagen. Du hast ihn nicht erlebt, als er sie das letzte Mal verloren hat. Wenn es so etwas wie einen gefallenen Engel geben würde, war er kurz davor, sich in einen zu verwandeln.“ Der Herr der Unterwelt schüttelte sich unwillkürlich. „Du weißt ja, wie gefährlich Engel werden können und welche Macht Michael besitzt. Stell dir vor, was er anrichten könnte.“ 
 
    „Wir werden alles in unserer Macht stehende tun, damit er keine Veranlassung dazu hat. Und wir sind wirklich ziemlich gut im Lösen von Problemen. Das weißt du doch!“  
 
    Luzifer grinste ihn an. „Ich weiß. Was haben wir nur früher ohne das A-Team und den Clan gemacht?“  
 
    „Ist mir auch ein Rätsel.“ Lachend machte Aidan einen Schlenker nach links und deutete auf ein Gebäude. „Könnte das ein Gasthof sein? Es laufen jedenfalls viele Menschen herum.“ 
 
    „Ich denke eher, dass es ein Bauernhaus ist, aber lass uns einfach nachfragen.“ Luzifer schoss davon und landete in der Mitte des Vierseithofes. Erstaunte Gesichter musterten ihn. „Hallo, meine Freunde und ich sind auf der Suche nach einem Gasthaus oder einem Restaurant. Könnt ihr uns helfen?“ 
 
    Ein brünettes großgewachsenes Mädchen trat vor. „Ich bin Tatjana. Mir und meinen Schwestern gehört der Hof. Wer seid ihr?“ 
 
    „Ich bin Luzifer, das ist Aidan“, er deutete auf den Elfen-Engel, der gerade ankam, „und unsere Freunde sind noch in der Nähe der sieben Kaskaden.“  
 
    Tatjana musterte ihn. „Ihr seid nicht von hier.“  
 
    „Nein“, bestätigte Aidan. „Wir sind nur auf Durchreise, weil wir die Blume des Vergessens suchen. Und aktuell etwas zu essen.“  
 
    „Könnt ihr noch zwei Stunden warten? Wir verpflegen heute alle auf dem Tingplatz. Es wird genug da sein. Ihr seid also herzlich eingeladen.“ Tatjana lächelte. Wenn die Freunde der beiden auch so gut aussahen, würde das ein sehr vergnügliches Abendbrot werden, und sie und ihre Schwestern hatten die Neuen zuerst gesehen. Wer zuerst kommt, mahlt … knutscht zuerst. 
 
    „Das ist sehr nett“, bedankte Luzifer sich. „Wir nehmen die Einladung gerne an. Können wir euch inzwischen vielleicht irgendwie helfen?“ 
 
    „Das wäre super. Wir haben noch alle Hände voll zu tun.“ Tatjana deutete in Richtung der Backstube.  
 
    „Alles klar, ich hole eben die anderen. Wir haben zwei begnadete Bäcker unter uns.“ Aidan schwang sich in die Luft.  
 
    Luzifer zog sein Jackett aus, legte es beiseite und krempelte die Ärmel seines Hemds hoch. „Wo fange ich an?“ 
 
    
Nachdem der Rest eingetroffen war, erklärten Armand und Alistair sich sofort bereit, beim Backen zu helfen, während die anderen fleißig Gemüse schnippelten.  
 
    „Wird hier jeden Abend so ein Aufwand betrieben?“, fragte Ash mit Blick auf die überbordenden Tische.  
 
    Tatjana lachte. „Nein, nur wenn ein Buch beendet wird. Als Abschied für eine tolle Zeit und als Willkommen für eine neue Geschichte.“  
 
    „Das ist ein schöner Brauch.“ Skai füllte die gehackten Möhren in eine große Schüssel um. „Welches Buch wird heute verabschiedet?“  
 
    „Der erste Teil von Goethes Faust.“ Tatjana nahm einen Löffel und schmeckte die Suppe ab. „War echt toll.“  
 
    „Habe nun, ach! Philosophie, 
 
    Juristerei und Medizin, 
 
    Und leider auch Theologie 
 
    Durchaus studiert, mit heißem Bemühn. 
 
    Da steh’ ich nun, ich armer Tor, 
 
    Und bin so klug als wie zuvor!“, begann Ash sofort den berühmten Monolog.  
 
    Aidan stimmte mit ein. „Heiße Magister, heiße Doktor gar, 
 
    Und ziehe schon an die zehen Jahr’ 
 
    Herauf, herab und quer und krumm 
 
    Meine Schüler an der Nase herum 
 
    Und sehe, dass wir nichts wissen können! 
 
    Das will mir schier das Herz verbrennen.“ 
 
    Grinsend machte Luzifer weiter. „Zwar bin ich gescheiter als alle die Laffen, 
 
    Doktoren, Magister, Schreiber und Pfaffen; 
 
    Mich plagen keine Skrupel noch Zweifel, 
 
    Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel 
 
    Dafür ist mir auch alle Freud’ entrissen, 
 
    Bilde mir nicht ein, was Rechts zu wissen, 
 
    Bilde mir nicht ein, ich könnte was lehren, 
 
    Die Menschen zu bessern und zu bekehren.“ 
 
    Armand wollte seinen Freunden nicht nachstehen. „Auch hab’ ich weder Gut noch Geld, 
 
    Noch Ehr’ und Herrlichkeit der Welt; 
 
    Es möchte kein Hund so länger leben!“ 
 
    Alistair übernahm mit dramatischer Geste. „Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
 
    Ob mir durch Geistes Kraft und Mund 
 
    Nicht manch Geheimnis würde kund; 
 
    Dass ich nicht mehr mit sauerm Schweiß 
 
    Zu sagen brauche, was ich nicht weiß; 
 
    Dass ich erkenne, was die Welt 
 
    Im Innersten zusammenhält, 
 
    Schau’ alle Wirkenskraft und Samen, 
 
    Und tu’ nicht mehr in Worten kramen.“ 
 
    Skai klatschte zusammen mit Tatjana und ihren Schwestern begeistert Beifall.  
 
    „Haben wir eigentlich erzählt, dass das A-Team früher zusammen Theater gespielt hat?“ Alistair machte eine auffordernde Handbewegung und verbeugte sich synchron mit Ash, Aidan und Armand.  
 
    Luzifer legte einen Arm vor den Bauch, den anderen hinter den Rücken und tat es ihnen nach. „Da wäre ich gerne dabei gewesen. Was habt ihr gespielt?“  
 
    „Alles. Von Shakespeare bis Goethe, aber auch modernere Märchenadaptionen. Alistair als Schneewittchen war legendär!“ Aidan grinste breit.  
 
    „Wir haben schon ewig kein Theaterstück mehr gesehen. Vielleicht spielt ihr uns heute etwas vor?“ Tatjana sah die Freunde hoffnungsvoll an.  
 
    „Äh …“ Alistair verzog das Gesicht.  
 
    „Das sollten wir hinbekommen“, versicherte Aidan. „Wir überlegen uns etwas.“  
 
    „Das wäre wirklich toll.“ Lächelnd machte Tatjana sich wieder an die Arbeit. Das würde heute Abend ein bombastisches Fest werden!  
 
    „Da hast du uns ja was Schönes eingebrockt!“ Armand seufzte. „Was sollen wir denn spielen? Ist ja schon ziemlich lange her, dass wir irgendwelche Texte gelernt haben.“  
 
    „Also, ich finde das mit Schneewittchen ziemlich lustig.“ Skai kicherte. „Ich würde dich wirklich zu gerne als Prinzessin sehen, Alistair. Und ich weiß genau, wer dich damals wachgeküsst hat. Armand ist ein wirklich guter Küsser, oder?“  
 
    „Ja, ja … lach du nur. Das war eine tolle Aufführung. Sehr dramatisch und von allen Kritikern hochgelobt!“ 
 
    „Damit meint er die Kinder, für die wir gespielt haben.“ Ash lachte.  
 
    „Und das sind immer die schärfsten Kritiker“, verteidigte Alistair sich. „Da wir aber keine Kostüme haben, führen wir vielleicht besser etwas anderes auf. Irgendwelche Ideen?“  
 
    „Ich habe eine Idee“, meldete Luzifer sich sofort. „Ich melde uns schnell bei Tatjana ab, dann ziehen wir uns zurück und können ungestört ein bisschen proben.“ 
 
    
*** 
 
    
Als sie am Abend zum Tingplatz kamen, hatten sich etwa sechzig Teenager versammelt, die in einem großen Kreis saßen. Jeder, wie es für ihn am bequemsten war. Manche hatten Sessel mitgebracht, einige teilten sich lange Holzbänke, andere lümmelten auf Decken herum. Es waren die unterschiedlichsten Magischen dabei und einige, die auf den ersten Blick keine magischen Fähigkeiten hatten. Auch Flora war anwesend und begrüßte die Freunde herzlich.  
 
    Sie wurden allen vorgestellt und freundlich aufgenommen, bevor Tatjana und ihre Schwestern zweimal in die Hände klatschten und plötzlich Musik die laue Abendluft erfüllte. Die Mädchen nahmen sich an den Händen und wiegten sich vor und zurück in einem rhythmischen Reigen. Am Ende ihres Tanzes erschienen neben jedem Anwesenden kleine Tische, die liebevoll gedeckt waren. Und eine große Tafel in der Mitte des Kreises, auf der sie die vorbereiteten Speisen platzierten. 
 
    Armand rieb sich die Hände. „Endlich etwas zu essen.“  
 
    „Du hast doch heute Nachmittag schon die Hälfte der Vorräte auf dem Hof gefuttert“, spottete Skai.  
 
    Empört presste er die Hand aufs Herz. „Ich habe mich total zurückgehalten! Ich war so diszipliniert, als wäre ich auf einer Radikaldiät!“  
 
    Tatjana lachte. „Macht euch keine Sorgen. Wir haben wirklich noch genug Essen auf Lager.“ Sie hob die Stimme. „Heute feiern wir den Abschied von Faust und heißen die neue Geschichte willkommen von einem Jungen, der überlebte und zum Zauberer wurde. Und als besonderes Geschenk werden unsere Gäste nach dem Essen ein kleines Theaterstück aufführen.“ 
 
    Begeistert klatschte die Runde Beifall.  
 
    „Aber erstmal genießt unsere Gaben. Das Buffet ist eröffnet. Guten Appetit.“  
 
    
Nachdem alle gesättigt waren und Tatjana die letzten Zeilen aus Faust vorgelesen hatte, tanzten sie und ihre Schwestern erneut, bis die Tische verschwanden. 
 
    „Ich sollte sie fragen, wie sie das machen. Vielleicht funktioniert das auch fürs Aufräumen im Zimmer von Hailey und Flynn.“ Alistair grinste. „Helen würde mir dafür bestimmt dankbar sein.“  
 
    „Ich dachte, magisches Aufräumen ist verpönt im Hause Turner-York?“ Ash sah ihn neugierig an. 
 
    „Ist es auch.“ Alistair seufzte. „Aber langsam zweifle ich an der Entscheidung. Erst gestern habe ich mir wieder mal fast den Hals gebrochen, als ich auf einem der Modellautos ausgerutscht bin. Spielsachen sind lebensgefährlich. Nicht nur für Kinder unter drei.“  
 
    Luzifer grinste. „Entscheidungen kann man übrigens jederzeit revidieren, wenn sie nicht mehr sinnvoll sind. Es gibt nichts Idiotischeres, als sich mit Entscheidungen herumzuärgern, die irgendwann mal getroffen und danach nie mehr hinterfragt wurden.“  
 
    „Hört, hört.“ Armand hob sein Glas. „Das ist eine Weisheit, die man gar nicht oft genug aussprechen kann.“  
 
    Der Teufel verbeugte sich. „Ich weiß. Weisheit ist mein zweiter Vorname.“  
 
    „Ich dachte, der wäre Euodius?“, warf Aidan grinsend ein.  
 
    „Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?“, rief Luzifer verblüfft.  
 
    „Valo hat da mal was fallen lassen …“ Aidan wackelte mit den Augenbrauen.  
 
    Luzifer lachte. „Das wird er mir erklären müssen, die alte Petze. Aber um genau zu sein, das ist Raphis zweiter Name.“  
 
    „Also hast du einen zweiten Namen?“, hakte Ash sofort nach.  
 
    „Ich möchte nicht darüber sprechen.“ Luzifer schüttelte den Kopf. „Außerdem ist gleich unser Auftritt. Konzentration, Jungs und Mädel.“ 
 
    „Ach bitte, verrate uns doch deinen Namen“, quengelte Skai. „Ich wette, er klingt großartig und majestätisch, total männlich und elegant. Genauso, wie du bist.“ 
 
    Luzifer verdrehte die Augen. „Denkst du echt, ich würde auf solch plumpe Schmeicheleien hereinfallen? Das ist fast eine Beleidigung.“ 
 
    Skai kicherte. „Einen Versuch war es wert.“  
 
    „Seid ihr soweit?“ Tatjana sah sie fragend an.  
 
    „Jawohl“, bestätigte Alistair.  
 
    „Dann kann es ja losgehen.“ Sie erhob ihre Stimme. „Und jetzt einen Applaus für die Truppe aus der Draußenwelt.“  
 
    Alle klatschten und sahen sie erwartungsvoll an.  
 
    Ash trat vor. „Wir bieten euch heute ein Stück aus der griechischen Mythologie dar. Das Urteil des Paris. Allerdings in einer etwas abgewandelten Form, weil wir in unserer Truppe deutlich Männerüberschuss haben. Ich führe euch als Erzähler durch die Geschichte und wünsche euch viel Spaß.“ Er verbeugte sich mit großer Geste und wartete den erneuten Beifall ab. „Wir befinden uns im Griechenland der Antike und den Göttern ist mal wieder langweilig …“  
 
    
Ihr improvisiertes Stück kam großartig an. Skai als Helena sollte ein Urteil fällen, welcher der drei Götter der schönste war. Zur Auswahl standen der Kriegsgott Ares, der mit aller herausragenden Arroganz von Luzifer verkörpert wurde, Zeus, dem Alistair ein mächtiges Auftreten verschaffte, und Poseidon, den Armand mit Unterstützung einiger Karaffen Wasser zum Leben erweckte. Jeder versuchte, sie zu bestechen, ihn zu erwählen. Ares versprach ihr ein ganzes Reich und Zeus wollte ihr so viel Gold und Geschmeide geben, wie sie wollte. Poseidon aber versprach ihr die Liebe des schönsten Jünglings der Welt. Aidan gab in der Rolle des Paris‘ alles. Er warf seine langen Haare um sich, als ob er headbangen würde, klimperte mit den Wimpern und zierte sich wie eine jungfräuliche Maid, als Skai ihn verführen wollte. 
 
    Immer, wenn die Fantasie mit ihnen zu sehr durchging, fing Ash sie wieder ein und lenkte das Spiel in geordnete Bahnen. Sie alle hatten einen Riesenspaß und bedauerten es fast, als Helena sich am Schluss für Poseidon entschied, während Paris ihr schnurrend zu Füßen lag, und damit das Stück beendete.  
 
    Tosender Applaus begleitete ihren Abgang hinter den eilig improvisierten Vorhang. Lachend kamen sie zweimal wieder nach vorne und verbeugten sich ausgiebig.  
 
    „Das war grandios.“ Flora kam zu ihnen. „Wir alle danken euch. Wenn ihr wollt, könnt ihr heute bei mir übernachten, und ich bringe euch morgen rechtzeitig zur Blume des Vergessens, damit ihr den Morgentau einsammeln könnt.“  
 
    Tatjana ärgerte sich darüber, aber sie sagte nichts. Immerhin hatte Flora die Gäste zuerst gesehen. Also gebührte ihr auch das Recht der ersten Nacht.  
 
    „Das ist sehr nett von dir.“ Skai schüttelte ihr die Hand. „Wir nehmen das Angebot gerne an.“  
 
    Nachdem sie sich von den Schwestern und den anderen Teenagern verabschiedet hatten, folgten sie Flora zu ihrem Haus.  
 
    Es war das Gebäude hinter der großen Eiche, das sie am Mittag gesehen, aber nicht mehr besucht hatten. Es gab erstaunlich viele Zimmer, obwohl Flora dort allein lebte, aber in Immerland war ja alles ein bisschen anders. Keiner von ihnen konnte eine Gefahr spüren und so gingen sie alle beruhigt zu Bett.  
 
    
*** 
 
    
Mitternacht war lange vorbei, als Luzifer ein neues Buch aus dem Regal nahm, das sich in seinem Zimmer befand. Da er keinen Schlaf brauchte, hatte er es sich in einem Sessel bequem gemacht und die Füße hochgelegt. Ein verdächtiges Knarren der Holzdielen draußen im Flur schreckte ihn auf und eilig versteckte er sich hinter der Tür, bevor sie sich öffnete. 
 
    Flora schlich auf Zehenspitzen herein, mit einer kleinen Sprühflasche in der Hand. Sie näherte sich dem Bett und hielt irritiert inne, als sie bemerkte, dass niemand drin lag. 
 
    „Suchst du etwas Bestimmtes?“, fragte Luzifer in scharfem Ton und freute sich, als sie einen erschrockenen Schrei ausstieß und panisch zu ihm herumfuhr. 
 
    „Äh … nein. Ich wollte nur nachsehen, ob ihr alle gut schlafen könnt.“ Flora versteckte die Flasche hinter ihrem Rücken.  
 
    „Du weißt doch, wer ich bin?“ Seine Stimme war jetzt ganz sanft, aber er wusste, dass dies umso bedrohlicher wirkte.  
 
    „Ja, natürlich“, stotterte Flora.  
 
    „Dann weißt du auch, dass ich dich dazu bringen kann, mir die Wahrheit zu sagen?“ 
 
    Flora seufzte und zeigte ihm die Flasche.  
 
    Luzifer las das Etikett. „Vergissmeinnicht?“ 
 
    „Ihr habt doch gesagt, dass ihr wieder zurückwollt.“  
 
    „Ja, wir müssen meinem Bruder und seiner Frau helfen.“ Luzifer runzelte die Stirn. „Was hat das mit diesem Zeug zu tun? Soll das dafür sorgen, dass wir unsere Aufgabe vergessen, damit ihr uns hierbehalten könnt?“ 
 
    Heftig schüttelte Flora den Kopf. „Im Gegenteil. In Immerland gibt es noch ein paar andere Besonderheiten, abgesehen von der Sprache. Man vergisst wirklich schnell, wieso man herkam. Ich weiß, dass Tatjana und ihre Schwestern euch gerne hierbehalten würden, und ich hatte am Anfang auch gedacht, dass das eine gute Idee wäre, weil ihr Jungs wirklich süß seid, aber …“ 
 
    Ihre Stimme wurde immer leiser und verstummte schließlich. 
 
    „Aber was?“, hakte Luzifer nach.  
 
    Flora sah ihm in die Augen. „Ich habe euch heute Abend beobachtet. Ihr seid eine eingeschworene Truppe und wenn ihr eure Freundinnen so liebt, wie Armand und Skai sich lieben, dann wäre es furchtbar, wenn ihr sie vergessen würdet. Ihr wärt hier glücklich, weil ihr nichts mehr von ihnen wüsstet, aber wie würde es ihnen gehen? Wie würde es denen gehen, die vergeblich auf euch warten? Das kann ich ihnen nicht antun – und euch auch nicht.“ 
 
    „Das ist wirklich ausnehmend fair von dir. Ich danke dir.“ Luzifer musterte das Mädchen vor ihm mit neuem Respekt. „Aber wieso hast du nicht alles vergessen? Du hast erzählt, du hättest ein schlimmes Leben gehabt.“ 
 
    „Weil ich es nicht vergessen wollte, deshalb habe ich dieses Mittel gebraut, immerhin war und bin ich eine Hexe, und sprühe mich jeden Tag damit ein.“ Sie hielt die Flasche hoch. „Ich bin hier, um zu verhindern, dass ihr vergesst, warum ihr nach Immerland gekommen seid. Ich wollte aber nicht, dass ihr einen schlechten Eindruck von uns zurückbehaltet, also dachte ich, es wäre eine super Idee, wenn ich es nachts mache.“ Flora zuckte mit den Schultern. „Hat jetzt nicht so wahnsinnig gut funktioniert.“  
 
    „Warst du schon bei den anderen?“  
 
    „Nein, ich wollte mit dir anfangen, weil es um deinen Bruder geht. Du darfst euer Ziel auf gar keinen Fall vergessen.“  
 
    „Danke.“ Luzifer lächelte. „Aber brauchen wir das Zeug wirklich? Immerhin reisen wir morgen schon wieder ab. Oder können wir den Zauber nicht einfach magisch blockieren?“ 
 
    „Es ist kein Zauber, der dafür sorgt, dass ihr vergesst. Es ist die Struktur von Immerland. Wie gesagt … die, die hierher kommen, sind verzweifelt, sind ihrem Leben entflohen und wollen vergessen. Deshalb sorgt Immerland dafür, dass sie unbeschwert und ohne die Last der schlimmen Erinnerungen hier weiterleben können.“ 
 
    „Vielleicht sind wir immun dagegen? Ich weiß genau, warum ich hier bin und dass ich wieder zu Hope zurückkehren will.“  
 
    „Wie heißt Hope mit Nachnamen?“  
 
    Er lachte. „Was ist das denn für eine Frage? Sie heißt …“ Seine Augen wurden groß. „Ich komme gerade nicht drauf.“ 
 
    Flora nickte. „Das sind die Sachen, die zuerst verschwinden. Dinge, die wir nicht täglich im Kopf haben.“  
 
    „Ich bin ein Engel!“, fuhr er auf. „Ich vergesse nie etwas!“ 
 
    Flora hob beschwichtigend die Hände. „Nun ja, offensichtlich doch.“  
 
    „Das ist wirklich verstörend.“ Luzifer rieb sich über die Stirn. „Und mit dem Elixier kannst du das rückgängig machen?“  
 
    „Ja.“  
 
    „Dann, bitte. Sprüh mich ein.“ Luzifer breitete die Arme aus und Flora drückte zweimal auf den Zerstäuber, sodass er in einen feinen Nebel gehüllt wurde, der zart nach den namensgebenden Blumen roch. 
 
    „McEvain! Hope McEvain heißt sie!“ Der Herr der Unterwelt atmete erleichtert auf. „Boah! Das war voll krass!“ Er schnaubte. „Fuck! Jetzt klinge ich schon wieder wie ein Lauch! Das hält hoffentlich nicht an?“  
 
    Flora kicherte. „Nein, ist in fünf Sekunden vorbei. Versprochen.“  
 
    Luzifer wartete kurz ab, bevor er wieder zu sprechen wagte. „Wir sollten die anderen auch so schnell wie möglich mit dem Zeug besprühen.“ Luzifer lächelte. Er klang wieder normal. „Am besten heimlich, dann sparen wir uns lange Diskussionen.“ 
 
    „Gute Idee.“  
 
    „Könntest du mir eventuell etwas von dem Wundermittel mitgeben?“, bat Luzifer. „Die Frau meines Bruders hat ihr Gedächtnis verloren und vielleicht hilft es ihr ja auch.“  
 
    „Wie lange hat sie es schon verloren?“ 
 
    „Mindestens sechs Jahre.“ 
 
    „Dann tut es mir leid“, erwiderte Flora mitfühlend. „Das ist viel zu lange her. Da kann auch mein Vergissmeinnicht nichts ausrichten. Alles, was über einen einzigen Tag hinausgeht, ist nicht mehr zu retten. Wie ich dir schon erzählt habe, muss auch ich mich jeden Tag einsprühen.“ 
 
    Niedergeschlagen ließ Luzifer den Kopf hängen. 
 
    Flora nahm vorsichtig seine Hand und drückte sie. „Dafür, dass du der Teufel bist, hast du ein ausgesprochen gutes Herz.“ 
 
    Er lächelte schwach. 
 
    „Und jetzt komm, lass uns die anderen einsprühen, bevor es zu spät ist.“ 
 
    Luzifer nickte und gemeinsam machten sie sich an die Arbeit. 
 
    
Die Sonne war noch nicht aufgegangen und es lag ein Hauch von Abenteuer in der Luft, als alle zusammen in bester Laune aufbrachen. Flora führte sie wie versprochen zu den sieben Kaskaden und zeigte ihnen die Blume des Vergessens. 
 
    „Wunderschön.“ Skai betrachtete mit den anderen verzaubert die weißen Blüten.  
 
    „Sieht aus wie eine Schwertlilie.“ Aidan kniete sich neben den Kelch. Er holte eine Phiole hervor und zog behutsam ein Blütenblatt nach unten, um den Morgentau einzusammeln. „Wie gut, dass die Blumen so groß sind. Die Flasche ist jetzt schon fast voll.“ Er wandte sich einer zweiten Blüte zu und füllte die Phiole bis zum Rand, bevor er sie zustöpselte und einsteckte.  
 
    „Wunderbar. Vielen Dank nochmal, Flora. Du hast uns sehr geholfen!“ Luzifer nahm ihre Hand. „Mehr als alle ahnen“, flüsterte er.   
 
    „Gern geschehen.“ 
 
    Auch die anderen verabschiedeten sich herzlich, bevor sie sich um den Herrn der Unterwelt scharten, und er sie erst zurück in die Höhle und danach in die Dimension der Engel nebelte.  
 
    „Da sind ja die Falten wieder.“ Alistair seufzte erleichtert, als er Armand ansah. „Wir alle sehen wieder normal aus.“ 
 
    „Dein Hintern hängt auch wieder“, spottete Armand. „Also alles beim Alten.“ 
 
    „Ich bin dankbar. Ich kam mir schon sehr welpig vor.“ Ash grinste. „Lasst uns Michael die Phiole bringen, von unserem Abenteuer berichten und hören, ob es schon irgendwelche neue Spuren zu den anderen Sachen gibt.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 18 
 
    
Michael schlüpfte zurück ins Bett, zog Ery an sich und küsste sie. „Guten Morgen, mein Herz.“  
 
    Wohlig seufzend öffnete sie die Augen. „Wo warst du denn? Ich war vorhin kurz wach, aber du warst nicht da.“  
 
    „Das Team Morgentau ist zurück und hat von seinem Erfolg berichtet.“ 
 
    „Wow! Das ist toll!“ Ery runzelte die Stirn. „Aber wieso hast du mich nicht geweckt?“ 
 
    „Du brauchtest dringend deinen Schlaf. Hast du denn gut geschlafen?“  
 
    „Ja, auch wenn ich einigermaßen wirres Zeug geträumt habe. Wir haben Damiens Blut mit dem Morgentau zusammengerührt und es wurde eine Leberwurst.“  
 
    Michael lachte. „Eine Leberwurst?“ Prompt knurrte Erys Magen, was ihn noch lauter lachen ließ. 
 
    Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. „Ich kann nichts dafür. Mein Körper braucht neue Energie nach dieser Nacht. Also bist du schuld und dafür solltest du mir eigentlich ein Frühstück zubereiten.“  
 
    „Kommt sofort. Dafür musst du mich aber loslassen.“  
 
    „Nö.“ Kichernd tauchte sie wieder auf. „Du bist doch ein Erzengel. Also eigentlich sogar der Erzengel. Da müsstest du doch Frühstück ins Bett zaubern können.“  
 
    Michael grinste. „Ich könnte jemanden herbestellen, aber ich weiß nicht, ob du das möchtest?“ 
 
    „Ach nee, lass mal.“ Sie küsste seine Wange, seine Nase, seinen Mund. „Wir müssen ja auch weitersuchen. Nur weil wir zwei Dinge von der Liste haben, dürfen wir nicht nachlassen.“ 
 
    Er streichelte ihren Rücken. „Das werden wir nicht. Also hier mein Vorschlag. Ich besorge dir Frühstück, während du dich fertig machst, und wir treffen uns gleich in der Küche.“  
 
    „Klingt nach einem guten Plan.“ Sie rollte sich zur Seite.  
 
    „Du gibst einfach nach?“ Michael beugte sich zu ihr und küsste sie erneut.  
 
    „Ich brauche etwas zu essen“, erklärte sie hoheitsvoll. „Dabei erzählst du mir ausführlich, was die anderen erlebt haben, und danach schauen wir mal, wie es weitergeht.“  
 
    Nach einem weiteren leidenschaftlichen Kuss stand Michael lächelnd auf. „Bis gleich, mein Herz.“  
 
    
„Die Croissants sind wieder vorzüglich gewesen. Auch daran könnte ich mich gewöhnen.“ Ery bemerkte einen Klecks Marmelade auf ihrem Finger, aber bevor sie ihn ablecken konnte, hatte Michael sich schon ihre Hand geschnappt und erledigte das. 
 
    „Mmmh. Egal, welcher Teil von dir und ob mit oder ohne Marmelade, du schmeckst immer süß.“  
 
    Sie lächelte selig. Es war so einfach, sich von ihm geliebt und begehrt zu fühlen. Wie gerne würde sie wieder mit ihm ins Bett gehen und alles andere ausblenden, während sie in seinen Armen lag. Aber das ging natürlich nicht. Seufzend entzog sie ihm ihre Hand. „Also, zwei der fünf Sachen haben wir, jetzt kümmern wir uns um die anderen. Zum Beispiel, welcher Fisch Federn haben könnte?“ Ery klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. „Es gibt fliegende Fische, aber die haben trotzdem Schuppen. Vielleicht ist es irgendein mystisches Wesen?“  
 
    Michael schloss für einen Moment die Augen. „Ich denke, ich weiß, was damit gemeint ist.“  
 
    „Und teilst du dein Wissen mit mir?“  
 
    Michael öffnete die Augen wieder. „Meer-Engel.“  
 
    „Das hört sich ja schön an. Wer ist das?“ 
 
    „Sie sind eine Mischung aus Meermenschen und Engeln.“ Er verzog das Gesicht. „Und damit wären wir auch beim Haken an der Sache.“  
 
    „Weil ihr … wir … sie genauso schlecht behandelt haben wie die Nephilim und die anderen Mischlinge?“  
 
    „Schlimmer.“  
 
    „Noch schlimmer?“, rief Ery entsetzt.  
 
    „Meer-Engel waren nicht vorgesehen. Sie waren ein Unfall und eines Tages begingen sie auch noch einen schwerwiegenden Fehler und wir …“ Er seufzte tief. „Wir haben Jagd auf sie gemacht und sie eliminiert.“ 
 
    „Eliminiert?“ Geschockt starrte Ery ihn an. „Ich dachte immer, Engel wären gütig und friedlich und hilfsbereit, aber je mehr ich höre, desto mehr gruselt es mich. Ich hätte nie geglaubt, dass wir so sind.“  
 
    Michaels Augen verdunkelten sich. „Wir sind alles. Wir sind Licht und Schatten und wir sind sehr, sehr alt. Wir haben viel Gutes getan, sehr viel mehr Gutes als Schlechtes, aber wir hatten eben auch sehr viel Zeit, um große Fehler zu begehen.“ 
 
    Ery ließ den Kopf hängen. „Wenn die Meer-Engel ausgerottet sind, haben wir keine Chance auf eine Feder. Vielleicht haben wir die nach alldem auch gar nicht verdient.“  
 
    Michael presste kurz die Lippen aufeinander. „Ich habe die Hoffnung, dass wir an der Stelle des letzten Gefechts vielleicht noch ein paar Federn finden.“  
 
    „Wir suchen also ein Schlachtfeld und werden zu Leichenfledderern?“ Ery stellten sich die Nackenhaare auf.  
 
    „Wenn es sein muss, auch das. Ich werde nicht zulassen, dass wir an Fehlern unserer Vergangenheit scheitern.“ Michael nahm ihre Hände fest in seine und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich werde alles dafür tun, damit du wieder ein Engel wirst, und dafür brauchen wir deine Erinnerungen, mein Herz. Und wenn ich dafür bis ans Ende der Welt fliegen, jemanden bedrohen oder mir jede Feder einzeln ausreißen muss – ich werde nicht aufgeben!“  
 
    Sie zog ihn näher und legte ihre Stirn an seine. „Ich weiß.“ Sie sagte ihm nicht, dass sie sich beeilen mussten, weil ihr menschlicher Körper immer schneller an seine Grenzen stieß. Er war ohnehin in großer Sorge. Aber natürlich spürte er, dass etwas war.  
 
    Michael hob den Kopf und sah sie an. „Es wird schlimmer, nicht wahr?“  
 
    Ery zögerte, dann nickte sie. „Je mehr sich die Gewissheit in mir festsetzt, dass ich wirklich ein Engel bin, desto heftiger schlägt mein Herz, desto schneller bin ich außer Atem, als ob ich permanent sprinten würde.“ Michaels schöne blaue Augen wurden heller, bis sie wie flüssiges Gold aussahen. Ery spürte die Macht, die er sowieso ausstrahlte, stärker und stärker werden, als ob ein inneres Feuer ihn verbrennen würde. Zärtlich legte sie ihre Hand an seine Wange. „Genießen wir die Zeit. Wir wissen nicht, was passiert. Vielleicht wird alles gut, vielleicht auch nicht. Aber eins weiß ich. Ich möchte diese Tage, Wochen oder vielleicht auch nur Stunden nicht mit Angst oder Bitterkeit verbringen. Ich möchte nicht die ganze Zeit darüber nachdenken, was wir nicht haben können. Lass uns lieber dankbar sein, dass wir überhaupt eine Chance haben. Das hast du mir gestern doch auch gesagt.“  
 
    Michael riss sich zusammen. Sie hatte recht. Es brachte sie keinen Schritt weiter, wenn er den Sturm in seinem Inneren jetzt schon freilassen würde. Sanfter, als ihm zumute war, schloss er seine Frau in die Arme. Diesmal legte er seine Stirn an ihre und synchronisierte seinen Atem mit ihrem. Er konzentrierte sich darauf, tief ein- und auszuatmen, und automatisch wurde er ruhiger. „Du hast es immer schon geschafft, mich wieder zur Ruhe zu bringen.“  
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass du zur aufbrausenden Sorte gehörst“, neckte Ery ihn.  
 
    „Dann frag mal meine Geschwister.“ Er grinste schief. „Vor allem Luzifer. Der Arme musste schon einiges mitmachen.“ 
 
    „Und doch ist er dir und uns ohne mit der Wimper zu zucken zu Hilfe geeilt.“  
 
    „Nun, wir sind eben Brüder und uns sehr ähnlich. Wir beide haben Seiten, die nicht so angenehm sind.“ 
 
    „Ich glaube, eure guten Seiten überwiegen bei weitem!“ Ery schlang ihre Arme fester um ihn. „Und ich würde gerne alle Seiten von dir kennenlernen oder wiederentdecken.“ 
 
    Seufzend löste Michael sich von Ery. „Und ich würde dich gerne sofort in unser Bett tragen und dir die nächsten zweihundert Jahre all meine verschiedenen Facetten zeigen, aber das müssen wir leider verschieben.“ 
 
    „Ist das ein Versprechen?“ 
 
    „Auf jeden Fall.“  
 
    Sie küsste ihn stürmisch. „Wunderbar. Wohin geht’s jetzt?“ 
 
    „Scillies.“  
 
    „Gesundheit!“ 
 
    Michael lachte und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Wir müssen zu den Scilly-Inseln.“  
 
    „Nie gehört.“  
 
    „Sie liegen im Atlantik vor der Küste von Cornwall. Dort fand die letzte Schlacht gegen die Meer-Engel statt.“  
 
    Erys gute Laune verflog schlagartig und sie schluckte hart. „Also gut. Dann bringen wir es hinter uns.“  
 
    
Sie landeten auf Great Ganilly, einer der unbewohnten Insel der Scillies.  
 
    „Was ist das?“ Neugierig betrachtete Ery den kleinen Hügel aus Erde und Steinen, vor dem sie standen. 
 
    „Sie werden Cairns genannt.“ Michael verbeugte sich vor den Felsen. „Die Menschen glauben, es sind bronzezeitliche Steingräber, aber das hier ist ein Mahnmal.“  
 
    Ery verbeugte sich ebenfalls respektvoll. „Wer hat sie aufgestellt?“ 
 
    „Wir.“  
 
    „Die Archen?“ 
 
    „Wieso klingst du so überrascht?“ 
 
    „Ich …“ Sie brach ab und überlegte. „Ich glaube, weil ich bisher nicht angenommen hatte, dass wir so etwas brauchen, um uns zu erinnern.“  
 
    „Es ist nicht für uns. Es ist für alle. Ein Zeichen, dass wir eingesehen und verstanden haben.“  
 
    „Wieso ist es dann so … na ja … so verfallen?“, fragte sie vorsichtig.  
 
    „Moment.“ Michael machte eine Handbewegung.  
 
    Staunend verschwand der Hügel vor Erys Augen und verwandelte sich in eine riesige Statue. Ein Pärchen, mit menschlichen Gesichtern und Oberkörpern, die ab der Taille in Fischschwänze übergingen. Ihre Flügel waren ausgebreitet und schienen sie beschützen zu wollen. „Sie sehen nicht aus wie Bestien, die man jagen und töten muss.“  
 
    „Wahrscheinlich waren sie es auch nicht.“ Michael senkte erneut den Kopf. „Wir würden es heute nicht mehr tun.“  
 
    Ery legte die Hand auf seinen Arm. Sie fühlte die Schuld schwer auf ihm lasten. „Die Vergangenheit können wir nicht mehr ändern, aber wir können jeden Tag neue Entscheidungen treffen und damit die Zukunft beeinflussen.“  
 
    Lächelnd hob er den Kopf wieder. „Das ist richtig. Genau das hast du mir damals gesagt, als ich endlich begriffen habe, dass es falsch war, was wir getan hatten.“  
 
    „Ich bin also ein ganz schön weiser Engel gewesen. Das freut mich.“  
 
    Michael lächelte. „Wartest du hier oder willst du mitkommen? Das Schlachtfeld ist da draußen.“ Er zeigte hinaus auf den Ozean.  
 
    „Ich kann zwar schwimmen, aber ich war noch nie im offenen Meer unterwegs, und abgesehen davon, dass ich keinerlei Ausrüstung dabeihabe, kann ich auch gar nicht tauchen.“  
 
    „Mein Herz, du vergisst immer wieder, dass wir ziemlich starke Magie haben. Wenn du also mitkommen möchtest, dann wird dich das nicht aufhalten.“  
 
    Ery überlegte nur einen Moment. „Ich möchte mitkommen. Schließlich geht es um mich.“  
 
    Sofort erschienen Michaels mächtige Schwingen.  
 
    Ery war jedes Mal wieder beeindruckt und daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie selbst ebenfalls riesige Flügel hatte. Sie zuckte zusammen, als er sich eine Schwungfeder ausriss. Mit ihr malte er in einem großen Bogen einen Kreis in die Luft und Ery spürte, wie sich etwas auf ihre Haut legte. Ein silberner Schimmer, der sich anfühlte, als ob sie in einem Neoprenanzug stecken würde, der auch ihren Kopf einhüllte. Trotzdem hatte sie volle Bewegungsfreiheit und konnte atmen wie vorher.  
 
    Michael hielt ihr seine Hand hin.  
 
    Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und gemeinsam liefen sie über den Strand in die Wellen des Atlantiks. Nach ein paar Schritten, ging ihr das Wasser bereits bis zum Hals, aber Michael machte keine Anstalten, langsamer zu werden. Sie zwang ihn, kurz stehenzubleiben, und sah ihn unsicher an.  
 
    „Vertraust du mir?“ 
 
    Sie nickte, ohne zu zögern. 
 
    „Dann komm.“ Mit einem aufmunternden Lächeln zog er sie weiter.  
 
    Ery holte tief Luft und ließ das Meer über ihrem Kopf zusammenschlagen. Sie hörte das Wasser in ihren Ohren rauschen und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Michael würde nie zulassen, dass ihr etwas passierte, aber es war einfach unnatürlich, zu versuchen, unter Wasser zu atmen. Da sie nicht besonders lang den Atem anhalten konnte, schnappte sie bereits nach ein paar Sekunden hektisch nach Luft, innerlich darauf vorbereitet, sofort nach oben zu schwimmen. Aber nichts geschah. Kein Wasser drang in ihren Mund oder ihre Lungen. Sie atmete weiterhin wie an Land und aus den Augenwinkeln sah sie ihren Mann breit grinsen. Sie wollte ihm in die Seite knuffen, aber natürlich waren ihre Bewegungen unter Wasser verlangsamt und die Wirkung verpuffte. „Du hörst mich wahrscheinlich nicht, aber warte nur - wenn wir wieder an Land sind, wische ich dir das Grinsen aus dem Gesicht. Ich werde dir schon zeigen, was es heißt, mich so auf den Arm zu nehmen“, schimpfte sie vor sich hin. 
 
    „Und wie genau habe ich dich auf den Arm genommen, mein Herz? Ich habe dir nur gesagt, du mögest mir vertrauen, und es ist doch nichts passiert.“ 
 
    „Stimmt.“ Ihr Ärger verpuffte in Sekunden. „Das ist echt cool! Ich kann unter Wasser nicht nur atmen, sondern auch normal reden und hören!“ Das Abenteuer begann, ihr trotz allem Spaß zu machen.  
 
    „Es freut mich, dass es dir gefällt.“ Michael zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Das sollte sich auch normal anfühlen.“ 
 
    „Tut es nicht.“  
 
    „Wie bitte?“ Irritiert löste er sich von ihr.  
 
    Jetzt grinste sie. „Es fühlt sich toll und zauberhaft, elektrisierend und sexy an, wenn du mich küsst. Niemals normal.“  
 
    Glücklich wiederholte er den Kuss und löste sich nur mit Bedauern von ihr. „Und jetzt fliegen wir.“  
 
    „Unter Wasser?“  
 
    „Unter Wasser!“, bestätigte er. 
 
    Ery ließ ihre Flügel erscheinen und rechnete halb mit größerem Widerstand, aber da war keiner. Die Federn fühlten sich auch nicht nass an. Michael nickte ihr zu und mit einem mächtigen Satz hob er vom Meeresgrund ab. Voller Staunen beobachtete sie ihn. Mühelos glitt er durchs Wasser, elegant und kraftvoll wie ein Manta. Probeweise schlug sie mit ihren Flügeln und bemerkte, dass es tatsächlich ziemlich einfach war, im Wasser zu fliegen! Es war herrlich und die Welt unter dem Meer faszinierend und wunderschön! Ein paar verschreckte Fische zogen an ihnen vorbei und in einiger Entfernung entdeckte sie mehrere Schiffswracks.  
 
    „Die Gewässer hier sind voll von ihnen.“ Michael hatte sich umgedreht und flog rückwärts, damit er Ery ansehen konnte. Ihre Begeisterung brachte ihn zum Lächeln. Das war so sehr seine Frau, dass die Hoffnung in ihm größer und größer wurde, sie würde sich eines Tages an ihn erinnern und wieder vollständig sie selbst sein. Sofort schalt er sich einen Narren. Sie war sie selbst, egal ob sie sich gerade daran erinnerte oder nicht. Und er würde sich auch in diese Erystariel verlieben, wenn sie sich jetzt das erste Mal begegnet wären. Sie drehte gerade eine Pirouette und zog dabei elegant ein paar Algen wie Bänder hinter sich her, als würde sie an einer Meisterschaft für rhythmische Sportgymnastik teilnehmen. Grinsend hob er einen Daumen. „Das war eine sieben Komma acht in der B-Note, allerdings mit Luft nach oben.“  
 
    „Ich finde, das sollte mindestens eine neun geben.“ Sie lachte und ließ die Algen los. „Es ist wirklich toll hier.“  
 
    „Das stimmt, aber wir kommen jetzt gleich zum Schlachtfeld.“ Michael wollte ihre gute Stimmung nicht zerstören, aber es fühlte sich falsch an, lachend einen Ort aufzusuchen, an dem so schreckliche Dinge passiert waren.  
 
    Ery verstummte sofort. „Ich wollte nicht respektlos sein.“  
 
    „Ich weiß, deshalb habe ich dich darauf aufmerksam gemacht.“  
 
    Mit zwei kräftigen Flügelschlägen war sie bei ihm. „Wie lange ist es her?“  
 
    „Nicht lange genug, um es zu vergessen.“  
 
    „Wir vergessen sowieso nie etwas.“  
 
    „Das ist richtig. Manchmal wünschte ich aber, dass wir es tun. Schuld ist eine Sache, die nicht leichter wird, nur weil etwas lange her ist.“ Er schloss für einen Moment die Augen. „Wir können aber lernen, damit zu leben und uns selbst zu vergeben. Fehler passieren. Manche wiegen schwerer als andere, aber niemand verlangt von uns, deswegen für immer zu leiden.“  
 
    „Aber wir dürfen es auch nicht vergessen“, sagte Ery.  
 
    „Nein, niemals. Wer aus der Geschichte nicht lernt, ist dazu verdammt, sie zu wiederholen. Wir lernen. Und wir versuchen, Unrecht wiedergutzumachen.“ 
 
    Ery nickte. „Ist das Schlachtfeld auch verborgen? Oder ist es noch weit weg? Ich kann gar nichts erkennen.“ 
 
    „Es ist verborgen.“ Michael schwamm mit ihr zum Rand des Abgrunds und hob den Zauber auf, der die Menschen davon abhielt, an dieser Stelle zu tauchen oder Forschungen zu betreiben.  
 
    „Das war ja eine Stadt“, flüsterte Ery erschrocken. Sie hatte nicht damit gerechnet, eine ganze Stadt unter Wasser vorzufinden. Sie sah Hütten aus Tang, Häuser aus Muscheln und Paläste aus Korallen. „Dafür, dass es so lange her ist, sieht alles erstaunlich unberührt aus. Ich meine, müsste es nicht bewachsen sein und irgendwie überwuchert?“ 
 
    „Der Zauber hält den Status Quo aufrecht.“  
 
    „Warum? Wenn die Engel sowieso nie vergessen, wieso lasst ihr diesen Teil des Ozeans dann nicht wenigstens wieder von Fischen und anderen Tieren besiedeln und damit vielleicht heilen?“ 
 
    „Ebenfalls als ewiges Mahnmal.“  
 
    Ery lief ein Schauer über den Rücken. „Es ist ziemlich unheimlich hier. Was ist mit den Leichen geschehen? Nach der Größe der Stadt zu urteilen, müssten es doch mindestens ein paar tausend Meer-Engel gewesen sein, die hier ihren Tod gefunden haben. Wer hat sich um sie gekümmert, wenn es keine mehr aus ihrem Volk gab?“ Sie sprach leise, als ob sie Angst hätte, die Echos der Vergangenheit zu wecken. 
 
    „Wir haben sie beerdigt.“ Michael deutete auf einen Hügel am Rande der Stadt. „Meermenschen verbinden sich mit dem Korallenriff, in dem sie leben, und Engel lösen sich auf und verbinden ihre Essenz mit der Dimension der Engel. Die Meer-Engel starben einfach.“  
 
    „Wie traurig. Selbst im Tod keine Heimat zu haben, weil man weder zur einen noch zur anderen Seite gehört.“ Ery schluckte hart. „Haben die Meermenschen sie denn auch bekämpft?“ 
 
    „Ja. Damals hatten wir alle zu viel Angst vor ihnen.“  
 
    „Und wieso gab es so viele von ihnen?“ Ery deutete auf die Stadt. „So viele, dass sie eine Stadt hatten? Wenn sie gefürchtet und gejagt worden sind, können doch gar nicht so viele von ihnen entstanden sein?“  
 
    „Das ist eine lange Geschichte.“  
 
    „Was normalerweise bedeutet, dass sie kurz zusammenzufassen ist. Und außerdem können wir derweil nach einer Feder suchen. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich unterscheiden soll, ob es eine von einem normalen Engel ist oder die eines Meer-Engels.“  
 
    „Die Federn der Meer-Engel haben winzige Schuppen.“  
 
    „Das klingt sehr exotisch. Ist es denn dann noch eine Feder?“  
 
    „Du wirst sie sofort erkennen.“ Michael seufzte. „Und was die Geschichte angeht. Natürlich hast du recht. Sie ist kurz zusammenzufassen. Wir Engel waren nicht immer so friedliebend wie jetzt und haben in vielen Kriegen mitgemischt. Manche waren vermeintlich gerecht, andere eher fragwürdig, wie es mit vielen Dingen ist. Je nach Betrachtung. Jedenfalls haben wir lange Zeit Krieg gegen die Meermenschen geführt. Es begann mit Nichtigkeiten und der Krieg wurde irgendwann aus reiner Langeweile fortgesetzt.“ 
 
    „Krieg aus Langeweile. Du merkst selbst, wie bescheuert sich das anhört, oder?“ Ery schüttelte missbilligend den Kopf. Sie konnte es sich überhaupt nicht vorstellen, wie ihr jemals so langweilig sein könnte, dass sie einen Krieg anzetteln oder am Laufen halten würde. 
 
    „Natürlich, aber bitte bedenke, mein Herz, dass das alles schon sehr, sehr lange her ist und auch wir Engel mittlerweile dazugelernt haben. Jedenfalls haben wir eines Tages Frieden mit den Meermenschen geschlossen. Es gab ein rauschendes Fest und wir wussten damals nicht, dass … nun … dass Meermenschen besonders fruchtbar sind.“ 
 
    „Also sind auf dieser Party viele Kinder entstanden?“ Ery schwamm neben dem Erzengel durch die Straßen und bewunderte die Architektur, die so fremd wirkte und doch wunderschön war. 
 
    „Sehr viele. Und da wir sie beim besten Willen nicht in unserer Dimension aufziehen konnten, weil sie auf Dauer das Meer zum Überleben brauchen, haben wir sie hier untergebracht.“  
 
    „Also war die Stadt ein Gefängnis?“  
 
    „Nicht direkt. Sie war ein Ort, an dem Meermenschen und Engel sie zusammen aufgezogen haben. Aber irgendwann wollten sie natürlich ihre Freiheit. Sie wollten selbstbestimmt und autonom sein und haben rebelliert.“  
 
    Ery nickte. „Das kann ich gut verstehen.“  
 
    „Sie haben ihre Mentoren getötet und damit einen Krieg vom Zaun gebrochen.“  
 
    „Das ist deine Version.“  
 
    „Richtig. Es ist meine Version. Eine andere konnte ich lange nicht sehen. Engel und Meermenschen waren außer sich und die Rache war entsprechend fürchterlich.“ 
 
    Ery presste die Lippen zusammen.  
 
    „Wir haben sie vernichtet.“ Michael sah sie traurig an. „Und die Stadt erinnert uns daran, dass wir fehlbar sind und lieber zweimal nachdenken und nachfragen sollten, bevor wir ein Urteil fällen.“  
 
    Ery senkte den Kopf. „Es tut mir so leid, dass alles so gekommen ist.“ 
 
    „Ja, mir auch.“  
 
    „Und uns auch.“  
 
    Die Stimmen kamen von überall. Plötzlich erstrahlte die Stadt in türkisfarbenem Licht und sie waren von Hunderten grimmig dreinblickender Meer-Engel umzingelt, die lange Speere auf sie richteten.

  

 
   
      
 
    Kapitel 19 
 
    
„Euer Glück ist, dass Marinus euer Gespräch belauscht hat.“ Eine Meer-Engelfrau schwamm vor der Zelle auf und ab, in die Michael und Ery gesteckt worden waren. „Glaubt ihr ernsthaft, ihr könntet hier einfach so vorbeikommen und wir bekämen das nicht mit? Glaubt ihr, wir würden einen von euch noch einmal ungestraft in unsere Stadt lassen?“ 
 
    „Ich wusste nicht, dass jemand von euch überlebt hat“, versuchte Michael zum wiederholten Male, sich zu erklären. Er war immer noch bis ins Mark erschüttert, dass plötzlich so viele Meer-Engel aufgetaucht waren. Einen Moment hatte er daran gedacht, sich gegen die Gefangennahme zu wehren, sich dann aber anders entschieden. Zum einen, weil er Ery nicht gefährden wollte, zum anderen, weil er verstehen wollte. Jetzt musste er eine Gelegenheit finden, mit ihnen zu reden. Bisher ließen sie ihn aber nicht lange genug zu Wort kommen. 
 
    Ery beobachtete die Frau vor ihrer Zelle mit Staunen. Sie hatte mit ihrem ebenmäßigen Gesicht, dem wallenden roten Haar und dem Brustschutz aus Muscheln entfernte Ähnlichkeit mit Disneys Arielle, war aber ganz offensichtlich eine Kriegerin. Ihre Arme waren sehnig und trainiert und mit zahlreichen Narben übersät. Besonders beeindruckend waren die Flügel. Sie hatten eine ähnliche Spannweite wie die normaler Engel, aber ihre schimmerten und glitzerten in allen Farben des Ozeans, genau wie ihre Schwanzflosse. „Sagst du uns deinen Namen?“, fragte sie ihre Wächterin stattdessen.  
 
    „Tertis“, antwortete sie knapp. 
 
    „Ich bin Erystariel und das ist -“ 
 
    „Ich weiß, wer ihr seid!“ Tertis schlug ärgerlich mit ihrem Schwanz. „Niemand hat euch vergessen!“ 
 
    Ery starrte Michael entsetzt an. „Ich war damals auch dabei?“ 
 
    Stumm nickte er.  
 
    „Wie kannst du das vergessen haben?“, fauchte Tertis. „Du warst eine der Generalinnen, die hier gewütet haben!“ 
 
    „Es tut mir leid.“ Ery senkte den Kopf. „Ich weiß es tatsächlich nicht mehr. Ich habe mein Gedächtnis verloren.“ 
 
    „Und offensichtlich noch mehr, sonst wäre dieser Schutz nicht nötig.“ Tertis piekte mit ihrem Speer durch die Gitter gegen die Hülle, die Ery umgab.  
 
    „Lass das!“ Michael hatte blitzschnell den Speer ergriffen und hielt ihn fest.  
 
    „Willst du mich provozieren?“ Tertis grinste breit. „Komm, greif mich an. Gib mir einen Grund, dich windelweich zu prügeln.“  
 
    „Bitte hört auf.“ Ery hob beschwichtigend die Hände. „Du hast recht, Tertis. Ich habe noch mehr verloren. Meine Unsterblichkeit und einen Großteil meiner Magie.“ 
 
    Michael ließ den Speer los und schloss einen Augenblick die Augen. Das hätte sie nicht sagen sollen. Es war nie gut, seinen Feinden zu viele Informationen zu geben, und schon gar nicht, sich so angreifbar zu machen. 
 
    Skeptisch musterte die Wächterin sie. „Ich habe noch nie gehört, dass so etwas passiert ist.“ 
 
    „Weil es noch nie passiert ist. Und ich weiß auch nicht, was passiert ist. Um das herauszufinden, sind wir hier.“  
 
    „Hier? Was glaubst du, was du ausgerechnet hier findest?“ 
 
    „Eine Meer-Engelfeder, damit ich eine Chance habe, mein Gedächtnis wiederzubekommen.“  
 
    „Sehr witzig.“  
 
    „Das ist kein Witz.“ Michael verschränkte die Arme, um sich daran zu hindern, Tertis an den Haaren zu packen und gegen das Gitter zu zerren, ihr eine Feder auszureißen und zu verschwinden. Aber das wäre keine gute Idee und nicht nur, weil draußen so viele Meer-Engel nur darauf warteten, endlich Rache zu nehmen und sie zu vernichten.  
 
    „Ihr werdet vor Gericht gestellt. Da könnt ihr eure Lügengeschichte erzählen. Vielleicht glauben die Richter euch ja.“ Tertis zuckte mit den Schultern und wollte verschwinden.  
 
    „Warte bitte.“ Ery wollte nicht so schnell aufgeben.  
 
    Die Wächterin drehte sich zu ihr um.  
 
    „Wie habt ihr überlebt, wenn die Engel … wenn wir geglaubt haben, euch alle vernichtet zu haben?“ 
 
    Tertis schnaubte so stark, dass kleine Blasen aufstiegen. „Als ob ich euch das erzählen würde! Damit ihr zurückkommen und das blutige Werk beenden könnt?“ 
 
    Michael schüttelte den Kopf. „Nein, wir wollen verstehen.“   
 
    „Dafür ist es zu spät!“ Tertis schwamm mit einem kräftigen Schlag ihrer Flosse nach draußen und ließ die Gefangenen allein.  
 
    „Ich kann nachvollziehen, dass sie uns hassen.“ Ery presste kurz die Lippen zusammen. „Ich meine, wer könnte das nicht, nach allem, was geschehen ist? Und ich freue mich, dass so viele überlebt haben. Auch wenn ich das damals wahrscheinlich anders gesehen hätte.“  
 
    „Glaubst du, ich bin darüber nicht auch froh?“, fragte Michael erstaunt. 
 
    „Doch … schon … aber ich habe ganz deutlich gemerkt, dass du Tertis am liebsten überwältigt hättest.“ 
 
    „Aber doch nur, weil wir nicht warten können, bis sie uns den Prozess machen, wenn das vielleicht noch Tage dauert. Wir können es uns nicht erlauben, Zeit zu verlieren. Abgesehen davon, dass ich mich ihrem Urteil sowieso nicht beugen werde, wenn es dich gefährdet.“  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Du weißt genau, was ich meine. Ich werde nicht zulassen, dass deine Chance auf eine Rückkehr zu den Engeln in Gefahr gerät. Und dafür werde ich tun, was ich tun muss.“  
 
    Ery wollte gerade eine Diskussion mit ihm beginnen, was er tun und was er besser nicht tun sollte, als die Tür vor ihrer Zelle wieder aufging und ein blonder Meer-Engelmann hereingeschwommen kam. Er sah ziemlich jung und ein bisschen unsicher aus und seine Flügel schimmerten bunt wie das feinste Perlmutt. 
 
    „Ich bin Marinus. Ich werde euch vor Gericht verteidigen. 
 
    Michael sah ihn aufmerksam an. „Du bist derjenige, der unser Gespräch belauscht hat.“ 
 
    „Bin ich.“  
 
    „Danke, dass du ein gutes Wort für uns eingelegt hast.“  
 
    „Danke mir nicht dafür“, erwiderte Marinus. „Denk nicht, dass ich mir nicht im Klaren darüber bin, dass ihr beide dabei wart, als die Engel und Meermenschen mein Volk abgeschlachtet haben. Meine Großeltern sind dem Massaker damals nur knapp entkommen und gehörten zu denen, die Nautica wieder mühsam aufgebaut haben. Euer Schicksal könnte mir also völlig egal sein, aber ich habe gehört, was ihr gesagt habt, und ich glaube daran, dass jeder das Recht auf Verteidigung und einen fairen Prozess hat.“ 
 
    Michael neigte respektvoll den Kopf. „Wir rechnen es dir auf jeden Fall hoch an, ob du es hören willst oder nicht.“ 
 
    Marinus nicke knapp. 
 
    „Du siehst ziemlich jung aus“, sagte Ery vorsichtig. 
 
    Der Meer-Engel verschränkte die Arme vor der Brust. „Glaubt ihr, ich könnte euch nicht verteidigen?“  
 
    „Offensichtlich kannst du es, wenn du die anderen daran gehindert hast, uns sofort zu töten.“ Michael lächelte schwach.  
 
    „Richtig. Ich bin der beste Anwalt der Stadt.“  
 
    „Wenn Nautica wieder aufgebaut wurde, warum sah es dann heute so leer aus?“, fragte Ery neugierig.  
 
    „Nautica ist nicht das, was ihr hier seht. Das ist nur die alte Stadt. Nautica liegt unterhalb. Wir leben im Verborgenen, weil unsere Alten Angst davor haben, dass Engel oder Meermenschen uns finden könnten.“  
 
    „Warum seid ihr nicht woanders hingegangen?“  
 
    Marinus verzog das Gesicht und deutete auf Michael. „Frag ihn.“  
 
    Der Erzengel überlegte einen Moment, bevor ihm die Antwort einfiel. „Weil wir das Gelände mit Magie gesichert haben.“ 
 
    Marinus nickte. „Euer Zauber, auch wenn er damals vielleicht gut gemeint war, um euch an eure Taten zu erinnern, hält uns innerhalb von sehr engen Grenzen fest.“  
 
    „Wir können ihn aufheben“, bot Michael sofort an. „Das wäre kein Problem.“  
 
    Der Meer-Engel legte den Kopf schief. „Nein, könnt ihr nicht. Die vier Erzengel haben ihn damals gemeinsam gewirkt. Und ich sehe gerade nur einen vor mir. Allein kannst du ihn nicht rückgängig machen.“  
 
    „Das ist richtig, aber ich kann meine Geschwister rufen und wir heben den Zauber zusammen auf.“  
 
    „Wir werden sehen. Aber das Angebot spricht für euch. Damit kann ich vor Gericht arbeiten. Und ebenfalls spricht für euch, dass ihr offensichtlich bereut, was ihr getan habt.“  
 
    „Aus tiefstem Herzen.“ Michael nickte. „Wir haben vor langer Zeit eingesehen, dass es falsch war, und wenn wir gewusst hätten, dass ihr überlebt habt, hätten wir versucht, es wiedergutzumachen.“  
 
    „Niemand kann es wiedergutmachen.“ Marinus schnaubte. „Die Toten sind tot. Der Schmerz über ihren Verlust ist nicht geringer geworden mit den Jahren, auch wenn er abstumpft und nicht mehr jeden Tag präsent ist. Wir vergessen nicht und wir vergeben nicht.“  
 
    „Das tut mir leid für euch.“ Ery seufzte. „Auch wenn ich es verstehe, weiß ich aus eigener Erfahrung, dass es nicht gut für die Seele ist, immer im Gestern zu verweilen.“  
 
    „Was weißt du schon davon?“, fuhr Marinus sie an. „Du hast ein privilegiertes Leben.“  
 
    „Ich kann mich nicht daran erinnern, wie mein Leben war, und jetzt ist davon nichts mehr übrig.“ Auf seinen verständnislosen Blick hin, erzählte sie auch ihm ihre Geschichte. 
 
    Als sie fertig war, starrte der Meer-Engel sie misstrauisch an. „Wieso sollte ich dir glauben?“  
 
    „Weil es die Wahrheit ist. Wenn du denkst, ich wäre ein richtiger Engel, müssen wir nur abwarten, bis die Wirkung des Elixiers verfliegt. Dann werdet ihr es auch sofort merken.“  
 
    Marinus legte einen Finger an die Lippen. „Wenn das stimmt, könnte das ein Teil meiner Verteidigung sein.“ Er nickte. „Wir warten, bis es verflogen ist.“ 
 
    Und mit diesen Worten verschwand er.  
 
    Ery schmiegte sich in Michaels Arme. „Wir könnten abhauen, oder?“ 
 
    „Ja, ich kann uns mit Magie hier rausbringen, aber das sollte unser letzter Ausweg sein. Marinus schien sehr zuversichtlich und ich habe die leise Hoffnung, dass unser Prozess vielleicht am Ende etwas Gutes bewirkt und nicht unser Todesurteil.“ 
 
    Ery seufzte. „Also warten wir einfach ab.“  
 
    
*** 
 
    
„… und deshalb plädiere ich auf schuldig.“ Tertis schlug energisch mit ihrer Schwanzflosse.  
 
    Sie war nicht nur ihre unnachgiebige Wächterin gewesen, sondern führte auch ihre Anklage mit Vehemenz, was weder Ery noch Michael verwunderte. 
 
    Die Verhandlung wurde im Freien auf einem Marktplatz abgehalten. Alle Meer-Engel waren als Publikum zugegen und schwammen wie ein Schwarm Fische in einem weiten Kreis um sie herum, der nach oben hin immer breiter wurde. 
 
    Es gab drei Richter und dreizehn Geschworene, Tertis als Klägerin und Marinus, der die beiden Engel verteidigte. Er hatte tatsächlich ganze Arbeit geleistet, ihre Sicht und Einsicht klar und leidenschaftlich darzustellen. Dass die Wirkung von Lucas‘ und Helens Parfum inzwischen verflogen war, und nun alle merkten, dass Ery tatsächlich sterblich war, war ein unwiderlegbarer Beweis, der ihre Geschichte untermauerte. 
 
    Aber die Gunst seines Volkes hatte er damit noch nicht gewonnen. Sie waren auf Tertis‘ Seite und das spürte man ganz deutlich.  
 
    „Was haben die Angeklagten dazu zu sagen?“, fragte die höchste Richterin. 
 
    Michael stand auf. „Unsere Schuld ist eindeutig und unbestritten. Wir haben einen unverzeihlichen Fehler gemacht und viel Leid über das Volk der Meer-Engel gebracht.“  
 
    Die Menge murrte zustimmend.  
 
    „Und dass wir ein Mahnmal aufgestellt haben, damit jeder sehen kann, wie sehr wir unseren Fehler bereuen, wird nicht viel ändern. Aber in unserem Verständnis, und das ist ja auch Teil eures Wesens, gibt es die Vergebung. Und ich hoffe darauf, dass ihr uns vergeben könnt und uns die Chance gebt, euch zu zeigen, dass wir dazugelernt haben.“ Der Erzengel griff nach Erys Hand. „Ich weiß, wie sich Verlust anfühlt. Und ich weiß, wie sehr dieses Gefühl mit eurem Volk verwoben ist, und daran trage ich große Schuld. Deshalb beuge ich mich jedem Urteil, das ihr sprecht, wenn ihr meiner Frau helft, die unsere Fehler viel früher als ich eingesehen hat. Gebt ihr bitte eine eurer Federn und bringt sie wieder sicher an Land.“ 
 
    „Nein!“, rief Ery. „Was redest du denn da?“ 
 
    „Ich habe dir gesagt, dass ich alles tun werde, damit du eine Chance hast.“  
 
    „Aber doch nicht sowas Idiotisches! Hast du nicht gehört, dass sie dich zum Tode verurteilen wollen?“ 
 
    „Natürlich habe ich das gehört. Und ich hoffe natürlich, dass es nicht dazu kommt, aber wenn doch, dann akzeptiere ich es, solange ich dich in Sicherheit weiß.“ 
 
    Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Das werde ich niemals zulassen! Ich werde –“  
 
    „Ich unterbreche euer Gespräch an der Stelle mal.“ Tertis war blitzschnell zu ihnen geschwommen. „Aber was in des guten Dreizacks Namen bringt dich dazu anzunehmen, dass du Bedingungen stellen könntest?“  
 
    „Ich bin, wer ich bin“, sagte Michael schlicht. „Und ich denke, auch du weißt, was es bedeutet, wenn ihr mich oder uns einfach so hinrichten würdet.“ 
 
    Tertis presste die Lippen aufeinander und Marinus mischte sich ein. „Natürlich wissen wir alle, dass wir dann einer kompletten Auslöschung nicht entgehen würden. Deine Geschwister würden fürchterliche Rache nehmen.“  
 
    „So ist es. Wenn ich ihnen und allen anderen aber klarmache, dass es meine Entscheidung ist, mich eurem Urteil zu beugen, können sie nichts gegen euch unternehmen.“  
 
    Alle starrten Michael ungläubig an. Im Grunde ihres Herzens hatte keiner von ihnen angenommen, dass dies hier mehr als ein Schauprozess werden würde, weil sie wussten, dass die Konsequenzen fürchterlich wären. Aber dass sich ein Erzengel tatsächlich freiwillig ihrem Urteil unterwerfen und sogar die Todesstrafe akzeptieren würde – damit hatte niemand gerechnet.  
 
    Die Richter steckten ihre Köpfe zusammen.  
 
    „Wir nehmen dich beim Wort und dein Angebot an“, sagte die oberste Richterin schließlich. „Deine Frau bekommt eine Feder und wird an Land gebracht. Du gibst ihr eine Nachricht an deine Geschwister mit und erwartest dann dein Urteil.“ 
 
    „Nein.“ Ery schüttelte vehement den Kopf. „Bitte. Ich will nicht weggeschickt werden.“ Sie griff nach Michaels Hand. „Und ich kann dich nicht verlieren! Wir haben uns doch gerade erst wiedergefunden! Wie soll ich denn ohne dich wieder ein richtiger Engel werden?“ 
 
    Er zog sie an sich. „Du hast alles, was du brauchst. Du bekommst die Feder, hast den Morgentau und das Blut eines Nephilim. Für die restlichen Aufgaben hast du die Unterstützung des gesamten Clans und aller Engel. Du wirst es schaffen. Das weiß ich.“  
 
    Ery schluchzte auf, als Michael sie losließ und zwei Meer-Engel auf sie zu geschwommen kamen und ihre Arme ergriffen. „Tut mir das nicht an!“, flehte sie. „Bitte! Ich weiß, dass wir hier die Bösen sind, und ich weiß, dass ich kein Recht habe, euch darum zu bitten. Aber ich tue es trotzdem. Bitte, bitte lasst uns beide gehen!“ 
 
    „Schuld muss gesühnt werden.“ Der zweite Richter breitete seine Flügel aus und man konnte deutlich sehen, dass eine große Anzahl Federn fehlte. „Die habe ich verloren, als ich dem Massaker entkommen bin. Tertis‘ Narben und auch die vieler anderer unseres Volkes kommen von den Engeln, andere von den Meermenschen, und sie erinnern uns jeden Tag daran, welch großes Unrecht uns widerfahren ist.“ 
 
    Ery ließ den Kopf hängen. „Ich weiß. Und ich schäme mich zutiefst, mitgemacht zu haben. Es ist mir heute ein Rätsel, warum ich das nicht hinterfragt habe.“  
 
    Michael seufzte. „Wir haben es alle nicht hinterfragt. Wir haben nur unsere Seite gesehen und andere Meinungen zählten nicht.“  
 
    „Du hast vorhin gesagt, ihr hättet dazugelernt“, meldete sich die dritte Richterin. „Was habt ihr dazugelernt?“ 
 
    „Wir haben eingesehen, dass niemand unfehlbar ist. Auch wir nicht.“  
 
    „Die Erkenntnis kommt zu spät für unser Volk.“ Tertis schwamm auf ihn zu und legte den Kopf schief. „Aber was hast du gesagt über das Blut eines Nephilim? Wie seid ihr da rangekommen? Habt ihr ihn dafür bezahlt? Oder ihm Angst gemacht?“ 
 
    „Nein, er hat es uns freiwillig gegeben“, erwiderte Michael. „Weil er uns glaubte, dass es uns aufrichtig leid tut, was wir den Nephilim angetan haben.“ 
 
    „Ich glaube euch auch.“ Marinus kam zu ihnen. „Und ich glaube, dass es viel sinnvoller ist, sich zu versöhnen, als immer weiter in Hass und Angst zu leben.“  
 
    Überrascht sah Tertis ihn an. „Deine Großeltern denken darüber bestimmt anders.“  
 
    „Unsere Altvorderen haben uns gelehrt, Engel und Meermenschen gleichermaßen zu fürchten, und das ist in Anbetracht der damaligen Situation auch zu verständlich. Aber ich gebe zu bedenken, welch große Chance wir gerade in Händen halten. Michael hat angeboten, mit seinen Geschwistern den Zauber zu lösen, der uns hier festhält. Stellt euch nur vor, wie es wäre, endlich unserem Schattendasein zu entkommen? Endlich wieder an die Oberfläche zu dürfen, von der die Alten erzählen, und vor allem, die Weiten des Ozeans entdecken zu können.“ Er wandte sich an die Meer-Engel, die sie umkreisten. „Stellt euch nur mal vor, wie es wäre, ohne Angst und ständige Vorsicht Nautica verlassen zu können? Wie es wäre, alle Meere zu entdecken und andere Kulturen kennenzulernen?“  
 
    Ein aufgeregtes Murmeln ging durch den Schwarm.   
 
    Marinus drehte sich zu den Richtern und Geschworenen. „Wir können Michael jetzt vernichten, er hat uns sogar die Erlaubnis gegeben. Er wird sich jedem Urteil beugen, wenn wir seine Frau verschonen. Aber was, wenn wir Größe zeigen und er uns im Gegenzug dabei hilft, uns zu rehabilitieren und in der Welt unseren Platz zu finden? Was, wenn wir nicht Gleiches mit Gleichem vergelten, sondern auf unsere Priesterin Sereia hören und Liebe den Vorzug geben?“ 
 
    Das Murmeln der Menge wurde lauter und vereinzelt wurden Rufe laut, dass Marinus recht hätte. Andere hielten dagegen und forderten Michaels Bestrafung.  
 
    Schließlich gebot die oberste Richterin allen, zu schweigen. „Wir ziehen uns zur Beratung zurück. Solange werden die Engel in Gewahrsam bleiben.“ Sie winkte den Wachen, Michael und Ery abzuführen.  
 
    „Wenigstens darf ich bei dir bleiben.“ Ery seufzte. „Ich hatte wirklich Angst, dich nie wiederzusehen.“ 
 
    „Ich liebe dich, mein Herz.“ Michael lächelte sie aufmunternd an. „Und ich hoffe, dass Marinus‘ Worte von allen gehört wurden.“  
 
    
Zwei Stunden später wurden sie wieder vor die Richter geführt.  
 
    „Euer Verteidiger hat wohl gesprochen und uns daran erinnert, dass es viel Besseres gibt, als die kurzfristige Befriedigung von Rachegelüsten.“ Die oberste Richterin breitete ihre Flügel aus. „Im Namen der Meer-Engel verkünden wir also folgendes Urteil. Michael, du wirst öffentlich verbreiten, dass ihr Engel uns Unrecht getan habt und unser Volk offiziell um Verzeihung bitten. Ein Mahnmal ist nicht genug. Ihr Archen müsst darüber hinaus dafür sorgen, dass die Meermenschen uns in Ruhe lassen und dass wir von niemandem angegriffen werden, der mit euch in Verbindung steht. Des Weiteren müsst ihr den Zauber über Nautica aufheben und uns als eigenes Volk voll anerkennen.“ Sie sah zu den Geschworenen. „Es war eine sehr knappe Entscheidung und ich möchte noch einmal betonen, dass das andere zur Debatte stehende Urteil die Exekution war, die durchaus gerechtfertigt gewesen wäre.“ 
 
    Michael nickte stumm und spürte Ery neben sich zittern.  
 
    „Ihr beide werdet jetzt freigelassen und dürft unser Gebiet unbehelligt verlassen. Vorher möchten wir aber einen Blutschwur, dass du dich an dein Versprechen hältst.“  
 
    Der Fürst der himmlischen Heerscharen sträubte sich innerlich dagegen und war beleidigt, dass sein Wort nicht ausreichend sein sollte, aber er würde sich auch dem beugen. Alles, wenn es nur Ery half. Also schluckte er seinen Stolz herunter und nickte erneut. „Ich nehme das Urteil an und werde euch einen Blutschwur leisten, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um eure Bedingungen zu erfüllen. Garantien kann ich nicht abgeben. Zumal nicht für die Meermenschen, das müsst ihr gleich wissen.“  
 
    „Das ist uns natürlich bewusst.“ Die Richterin neigte huldvoll den Kopf. Sie zupfte sich eine Feder aus und winkte die beiden Engel zu sich. „Diese Feder wird hoffentlich dazu beitragen, dass du dein Gedächtnis zurückbekommst.“  
 
    Ery nahm sie ehrfürchtig entgegen und verbeugte sich ebenso wie Michael tief vor den Richtern und Geschworenen.  
 
    Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatten, strich Michael, wie Damien es getan hatte, sanft mit seinem rechten Zeigefinger über seine linke Handfläche. Reines Licht quoll hervor. „Ich schwöre, meinen Teil einzuhalten.“ Er ließ drei Tropfen in einem Dreieck auf den Boden fallen und einen vierten in die Mitte. Danach verschloss er die Wunde wieder.  
 
    Die Meer-Engel jubelten und Seetangkanonen wurden abgefeuert, die wie Konfettibomben ihren grünglitzernden Inhalt quer über den Platz verteilten. 
 
    Marinus kam zu ihnen und grinste breit. „Das ist mein bester Fall gewesen.“  
 
    „Du warst großartig.“ Ery hätte ihn am liebsten umarmt, traute sich aber nicht, denn zwischen Engeln und Meer-Engeln war noch lange nicht alles gut. „Ich wünschte, du könntest uns mal in der Dimension der Engel besuchen.“  
 
    „Theoretisch kann ich das, wenn ihr dort ein Meer habt?“  
 
    Michael lächelte. „Ja, natürlich. Wir können die Landschaft den Gegebenheiten anpassen.“  
 
    „Dann steht dem nichts im Wege. Wir brauchen nur Salzwasser, damit wir nicht austrocknen.“  
 
    „Also ist es abgemacht“, fuhr Michael fort. „Wenn das alles vorbei ist, besuchst du uns und wir feiern ein bisschen. Außerdem könntest du vielleicht als Mittler zwischen den Völkern auftreten und zur Versöhnung beitragen.“  
 
    „Wir werden sehen, wie es sich entwickelt. Vielleicht sollten wir lieber nichts übereilen. Die Gräben zwischen uns sind sehr tief und es ist nie eine gute Idee, sowas zu überstürzen.“ Marinus‘ Grinsen wurde schief. „Aber vielleicht bin ich auch nur zu ängstlich.“ 
 
    Michael legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wenn jemand furchtlos ist, dann bist du das, mein Freund. Einem Volk die Stirn zu bieten, das nach Blut lechzt, ist extrem mutig.“  
 
    „Danke.“ Marinus nickte. „Ich bringe euch noch zurück bis zur Insel, wenn ihr wollt.“  
 
    „Sehr gerne.“ Ery lächelte breit. „Ich kann es gar nicht abwarten, den anderen zu erzählen, was hier heute Wundervolles passiert ist.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 20 
 
    
Das Team Träne des Steins traf sich im Avalon, um das weitere Vorgehen zu besprechen.  
 
    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass es ein Diamant sein soll.“ Audrey schüttelte den Kopf. „Den von Bergen zusammengepressten Kohlenstaub als Träne des Steins zu bezeichnen, ist ja sehr blumig.“  
 
    „Ich mag blumig.“ Cador grinste.  
 
    „Wie gut, dass Brunhilda Grace den richtigen Hinweis geben konnte und auch wusste, bei wem wir Genaueres darüber erfahren können.“ Audrey kraulte Brombär, der auf ihren Schoß geklettert war. 
 
    „Brunhilda ist die Waffenmeisterin der Zwalpen, nicht wahr?“, fragte Alassë nach. 
 
    Ihre Freundin nickte. „Grace nimmt seit neuestem Unterricht bei ihr.“ 
 
    „Mir wäre es ja lieber gewesen, wenn es sich um eine Statue gehandelt hätte, die einfach nur hätte weinen müssen“, warf Lucas ein. „Immerhin hätten wir einen Joker gehabt, damit sie vor Lachen weint. Cador hätte eines seiner Gedichte aufgesagt und die Sache wäre erledigt gewesen.“ 
 
    Himbär, die auf seiner Schulter saß, versteckte ihr Kichern hinter ihren Pfötchen. 
 
    „Sehr witzig“, knurrte Cador. „Ich hätte sie auch locker vor Rührung zum Weinen gebracht. Mein neuestes Werk ist nämlich besonders gut gelungen.“ 
 
    „Wie heißt es denn?“, erkundigte Alassë sich.  
 
    „Mitternachtsschwüler Schlüsselgalopp in zuckrigem Pflaumendunst“, erwiderte der Atlanter hoheitsvoll. „Es ist eine herzzerreißende Ode an die Liebe.“ 
 
    „Total toller Titel“, lobte Brombär und bemühte sich zwei Sekunden um eine ernste Miene, bevor er sich in Audreys Armen aufsetzte und so laut loslachte, dass er fast herunterfiel. 
 
    „Kultur ist an euch einfach verschwendet“, schimpfte Cador. „Audrey, sag doch auch mal was!“ 
 
    „Ich liebe deine Ballade.“ 
 
    „Wirklich?“, fragte er verblüfft. 
 
    „Selbstverständlich. Du hast dich damit selbst übertroffen. Immerhin bin ich zum Teil eine Muse und kann das beurteilen.“ 
 
    Triumphierend sah Cador in die Runde.  
 
    „Besonders gefällt mir das Ende jeder der vierunddreißig Strophen“, fuhr Audrey fort. „Hopphopp, ei ei ei, hopphopp. Das ist wirklich ergreifend und auf so vielen emotionalen Ebenen bewegend.“ 
 
    „Das hast du mir so noch nie gesagt.“ Cador warf seiner Gefährtin einen misstrauischen Blick zu. „Genau genommen sagst du nie besonders viel zu meinen Werken.“ 
 
    „Äh … weil mir stets die richtigen Worte fehlen. Ich bin eben kein Poet wie du. Ich komme mir dann im direkten Vergleich immer … äh … unzulänglich vor. Was weiß ich schon?“ 
 
    Der Atlanter betrachtete sie prüfend. „Und wieso verbirgst du bei meinen Vorträgen meistens dein Gesicht hinter den Händen?“ 
 
    „Weil ich so bewegt bin?“ 
 
    „War das eine Frage?“ 
 
    Audrey lachte. „Es tut mir leid. Du weißt, dass ich dich über alles liebe, und du weißt, dass ich deine Werke auf Atlantisch über alles liebe, aber in der Übersetzung verlieren sie irgendwie. Wahrscheinlich sind unsere Hirne dafür einfach nicht gemacht.“ 
 
    „So wird es wohl sein.“ Schmunzelnd gab Cador ihr einen Kuss. 
 
    „Da wir das jetzt geklärt haben, können wir uns ja auf den Weg nach Cardiff machen, um die Suche offiziell zu beginnen.“ Audrey sah, wie ihre Freundin kurz stumm mit ihrem wandernden Haus kommunizierte. 
 
    „Wir können aufbrechen.“ Alassë grinste breit. „Und zwar hopphopp, ei ei ei, hopphopp.“ 
 
    Neto keckerte. 
 
    „Auch du, mein Sohn Brutus?“, rief Cador und ließ den Kopf hängen. „Banausen. Alles Banausen.“ 
 
    
Das Avalon setzte sie in der Nähe des Millennium Centre in der walisischen Hauptstadt ab und nach einem kurzen Fußmarsch erreichten sie ihr Ziel. Das Haus, in dem ein Zwerg namens Gildas wohnte, der laut Brunhilda mehr über die Träne des Steins wusste. Er galt selbst unter Zwergen als der Experte für Edelsteine. 
 
    „Am besten lässt du ihn sofort in deinen Bann geraten, meine Schöne“, flüsterte Lucas. „Wir müssen es uns ja nicht schwerer machen, als es ist.“ 
 
    „Exzellenter Einfall“, stimmte Brombär zu. 
 
    „Okay.“ Alassë klopfte laut an die Eingangstür, die gleich darauf geöffnet wurde. Ein Zwerg wie aus dem Bilderbuch, klein, mit weißen Haaren und langem weißen Bart, musterte die Besucher argwöhnisch.  
 
    „Was gibt’s?“ 
 
    Alassë lächelte. „Hallo, Gildas. Wir würden gerne mit dir sprechen. Dürfen wir eintreten?“ 
 
    „Nein. Ich habe keine Zeit.“ 
 
    Alassë starrte ihn verblüfft an. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert. Sie fing sich wieder und versuchte es mit ihrer Voxa-Gabe. „Du möchtest uns einlassen und ein paar Fragen beantworten.“  
 
    „Nein, möchte ich nicht. Schätzchen, du verschwendest deinen Zauber bei mir. Ich bin zu alt für diese Spielchen. Viel zu anstrengend.“ Er wollte die Tür zuknallen, aber Cador schob rasch seinen Fuß dazwischen. 
 
    „Warte! Wir brauchen deine Hilfe! Das Leben eines Engels steht auf dem Spiel!“ 
 
    „Was interessieren mich Engel?“ Gildas schnaubte. „Die haben noch nie irgendetwas für mich getan.“ 
 
    „Bitte beistehen“, beschwor Himbär ihn. „Sie stirbt.“ Die Lani schniefte leise, dann schluchzte sie los. So heftig, dass Krämpfe ihren kleinen pelzigen Körper schüttelten. 
 
    Gildas sah sie erschrocken an. „Ach du meine Güte. Das wollte ich nicht.“ Umständlich tätschelte er ihr Köpfchen. „Jetzt wein doch nicht.“ 
 
    Himbär streckte die Pfoten nach ihm aus und Gildas konnte nicht anders. Er nahm sie auf den Arm und sie schmiegte sich an ihn. „Erflehen ergebenst Erystariels Errettung.“ 
 
    „Nun ja …“ Der Zwerg räusperte sich. „Wenn das so ist, kommt rein und folgt mir.“ 
 
    „Danke dir dafür.“ Himbär seufzte erleichtert, legte ihren Kopf auf seine Schulter und zwinkerte dem Rest ihres Teams unauffällig zu.  
 
    „Geheimwaffe“, flüsterte Alassë grinsend. „Ich hab’s doch gesagt.“ 
 
    
Aufmerksam hörte Gildas zu, als Audrey Erys Geschichte erzählte. Sie saßen im Wohnzimmer des Zwergs bei einer Tasse Tee und Keksen, während die Lanis es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht hatten und glücklich süße Sahne aus zierlichen Tassen schlürften. 
 
    „Tja, und wir suchen jetzt also diese Träne des Steins“, beendete die Amazonenmuse ihren Bericht. „Und weil Brunhilda dich als Experten empfohlen hat, sind wir zu dir gekommen, in der Hoffnung, dass du uns weiterhelfen kannst.“ 
 
    Gladis nickte. „Das könnte ich, aber ich weiß nicht, ob ich es tun sollte.“ 
 
    „Wieso nicht?“, hakte Lucas nach. „Falls es dir um eine Belohnung geht, bin ich sicher, dass wir uns einigen können.“ 
 
    „Geben gerne Gaben“, pflichtete Brombär bei. 
 
    Gladis kraulte ihn liebevoll zwischen den Ohren. „Das ist nicht nötig. Ich habe alles, was ich brauche.“ 
 
    „Was hält dich dann zurück?“, wollte Alassë wissen. 
 
    „Der Diamant ist keine Legende. Es gibt ihn und ich weiß, wer ihn hat, aber das ist kein angenehmer Zeitgenosse.“ 
 
    „Deine Besorgnis ehrt uns“, erwiderte Cador, „aber wir müssen es wissen. Sag uns also bitte, wer ihn hat.“ 
 
    „Er ist im Besitz des Herrn des Bergs.“ 
 
    „Welcher Herr und welcher Berg?“, fragte Lucas.  
 
    „Der Berg ist der Snowdon“, erklärte Gladis. „Und bei dem Herrn handelt es sich um Slevin.“ 
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Den Berg kennen wir alle, aber von diesem Slevin habe ich noch nie gehört. Sollte man den auch kennen?“ 
 
    Gladis‘ Miene verfinsterte sich. „Er ist ein unbedeutender und extrem gieriger Magier, aber ein Neffe von Arawn, einem der Fürsten der Anderswelt. Deshalb hat er den Berg als Wohnstatt erhalten. Er wird die Träne des Steins auf gar keinen Fall einfach so herausrücken. Und falls ihr euch überlegt, ihn zu zwingen …“ Der Zwerg schüttelte den Kopf. „Ich spüre, welche Fähigkeiten ihr habt, und dass ihr Slevin überlegen seid, aber der Berg folgt seinen Wünschen, und wenn sein Herr es will, könnte er euch mit nur einem Wimpernschlag zwischen zwei Wänden zerquetschen lassen.“ 
 
    Neto flog auf die Sofalehne und stieß einen schrillen Schrei aus. 
 
    „Ist schon gut, mein Freund.“ Cador strich beruhigend über die Federn des Falken. „Natürlich brauchen wir einen Plan.“ Nachdenklich sah er den Zwerg an. „Du hast gesagt, dass Slevin extrem gierig ist. Gibt es etwas, das wir ihm geben könnten, damit er uns im Gegenzug die Träne überlässt?“ 
 
    Gladis zögerte. 
 
    „Bitte beantworten“, wisperte Himbär. „Wirklich wichtig.“ 
 
    „Ich sehe schon, dass ich euch sowieso nicht davon abhalten kann, alles zu tun, um eure Engelsfreundin zu retten“, brummelte er in seinen Bart. „Slevin hat etwas Wertvolles an sich genommen, das Arawn gehört, und hat es verloren. Deshalb hat man ihn aus dem Königreich Annwn verstoßen und ihm nur den Snowdon überlassen. Wenn ihr Slevin das zurückbringen könntet, wird er euch sicher den Stein dafür geben, denn dann dürfte er wieder in seine Heimat zurückkehren.“ 
 
    Alassë musterte ihren Gastgeber neugierig. „Was hat er verloren?“ 
 
    „Einen Bogen, den Pwyll, der König von Dyfed, einst Arawn geschenkt hat. Wer ihn führt, kann Armeen unter sich vereinen, die jedem Befehl folgen. Nur Arawn kann ihn benutzen, aber Slevin ist eines Nachts betrunken mit dem Bogen abgehauen und prompt bei einer Rast eingeschlafen. Als er wieder wach wurde, war der Bogen weg.“ 
 
    „Depp.“ Audrey verdrehte die Augen. „Und niemand weiß, wo der Bogen ist?“ 
 
    „Es gibt nur Gerüchte.“ Gladis zuckte mit den Schultern. „Der Dieb hat einen Zettel dagelassen mit einem Symbol als Signatur. Wohl, um ihn zu verhöhnen oder mit diesem Coup anzugeben. Aber das Papier ist nass geworden und kaum noch zu entziffern gewesen, als Slevin damit reumütig bei Hofe angekrochen kam. Deshalb hat noch niemand herausgefunden, wer es war.“ 
 
    „Wir kennen eine Meisterdiebin“, entgegnete Lucas. „Falls die Signatur einem Kollegen gehört, wird sie sie vielleicht trotzdem erkennen können und wir sind einen großen Schritt weiter. Kannst du uns dieses Symbol irgendwie besorgen?“ 
 
    „Ich muss es nicht besorgen. Ich kann es euch aufmalen.“ Er grinste, als er die erstaunten Gesichter seiner Gäste sah. „Ich bin nicht nur ein Experte für Edelsteine, sondern interessiere mich auch für die Geschichten rund um die legendären Schätze. Natürlich habe ich deshalb alles daran gesetzt, mir auch das Symbol ansehen zu können.“ 
 
    „Wie wundervoll!“, jubelte Brombär.  
 
    „Bist bombastisch!“, lobte Himbär und streichelte Gladis‘ Hand. 
 
    Der Zwerg lächelte. „Ich hole Zettel und Stift.“ 
 
    
*** 
 
    
Das großzügige Anwesen außerhalb Prags war beeindruckend. Von dem zweiflügeligen Tor aus, das den Zugang versperrte, konnte man einen verschwenderisch angelegten Park erkennen sowie die herrschaftliche Villa, in der Tonda wohnte. Der Dieb, dessen Signatur Aurora erkannt hatte.  
 
    „In Ordnung, gehen wir es noch einmal durch.“ Die Sternennymphe schritt wie ein Feldherr vor dem Team Träne des Steins auf und ab. „Erstens, Tonda ist ein Arsch. Er kann mich nicht ausstehen, weil ich ein um Längen besserer Dieb bin als er. Zweitens, wir dürfen ihn nicht einfach mit körperlicher Gewalt oder magisch, auch nicht mit einem Bann oder anderen Tricks, dazu zwingen, uns den Bogen zu geben, weil es gegen die Regeln der Gilde verstößt, das einem anderen Gildemitglied anzutun. Ich habe darauf einen Eid geleistet, den ich nicht brechen darf, da das ernste Konsequenzen für mich hätte. Und auch, wenn einer von euch es tun würde, wäre ich involviert und das Ergebnis das gleiche. Das sollten wir also besser lassen. Drittens, ich werde als Gegenleistung für den Bogen ganz sicher etwas tun müssen. Wir müssen mit allem rechnen. Viertens, wir müssen allzeit auf der Hut sein. Tonda ist ein ziemlich begabter Hexer und er wird am Ende irgendetwas versuchen, damit er den Bogen trotzdem behalten kann. Und fünftens, falls er verlangt, dass ich es alleine mache, was immer es ist, mischt ihr euch nicht ein. Ich kriege das schon hin. Seid ihr bereit?“ 
 
    „Ich bin sowas von bereit.“ Loki wackelte mit den Fingern. „Ich habe extra meine Handschuhe angezogen, wie es sich für einen ordentlichen Dieb gehört.“ 
 
    Aurora schmunzelte. „Du weißt aber schon, dass du vielleicht nur am Spielfeldrand sitzt, während ich auf eine Solo-Mission gehe.“ 
 
    „Wir werden alle mitgehen. Überlass das nur mir.“ Er wandte sich an die anderen. „Ich kenne solche Typen. Folgt einfach meinem Beispiel, der Rest kommt von selbst.“ 
 
    Lucas hob die Augenbrauen. „Wer genau hat dir eigentlich das Kommando überlassen? Aurora hat in dieser Angelegenheit das Sagen. Sie ist die Expertin.“ 
 
    „Aurora und ich sind eine Einheit. Ich spreche auch in ihrem Namen.“ 
 
    „Das wüsste ich aber“, spottete die Sternennymphe. 
 
    „Ich bin noch nie derart beleidigt worden“, rief Loki empört. 
 
    „Bist du. Von mir. Das war heute das elfte Mal. Keine Sorge, das Dutzend kriegen wir auch noch voll.“ Aurora gab ihm kichernd einen Kuss, dann drückte sie auf die Klingel. 
 
    „Wer da?“, ertönte eine Stimme aus der Sprechanlage. 
 
    „Lady von Plejas. Ich will den Hausherrn sprechen. Es ist geschäftlich.“ 
 
    
Ein Butler brachte sie in einen Salon, der aussah, als hätte ihn das hyperaktive Kind von Liberace und König Ludwig XIV. eingerichtet. Überall Gold, Samt, Marmor und Kristall. Tonda selbst thronte auf einem opulenten, verschnörkelten Sessel, der von zwei lebensgroßen, sitzenden Leoparden aus Keramik flankiert wurde. 
 
    „Ich weiß nicht, ob meine Augen das überleben“, flüsterte Alassë und schüttelte sich.  
 
    „Ich auch nicht“, erwiderte Audrey leise. 
 
    Nicht einmal an Tonda selbst konnte man den Blick festhalten. Zwar war sein Gesicht ansprechend, ebenso die dunklen Haare mit den grauen Schläfen, aber der Anzug aus Brokatstoff mit pink-roten Ornamenten und durchwebt mit goldenen Metallfäden ließ sich einfach nicht ignorieren. 
 
    „Aurora, welch ein Vergnügen, dich in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.“ Tonda grinste verschlagen. „Und du hast deine kleine Gang und sogar Haustiere mitgebracht.“ 
 
    Neto stieß ein wütendes Krächzen aus und die Lanis zischten drohend. 
 
    Tonda klatschte in die Hände. „Oh, wie niedlich. Als ob sie jedes Wort verstehen könnten.“ 
 
    Aurora lächelte schmal. „Du weißt genau, dass sie das tun. Ich würde nicht empfehlen, sie weiter zu beleidigen.“ 
 
    „Verstehst du etwa keinen Spaß mehr?“ Tonda neigte den Kopf. „Das wundert mich, wo du doch mit dem Trickster zusammen bist. Er ist bestimmt sehr amüsant.“ 
 
    „Ich kann dir gerne zeigen, wie amüsant ich bin“, erwiderte Loki. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich mir bei dir richtig viel Mühe geben werde.“ 
 
    Tonda beugte sich nach vorne. „War das eine Drohung? Das ist aber keine gute Idee, wenn ihr mit mir Geschäfte machen wollt.“ Er wandte sich wieder an Aurora. „Also, was willst du?“ 
 
    „Den Bogen von Arawn, den Pwyll ihm geschenkt hat. Ich habe einen Kunden, der ihn gerne hätte.“ 
 
    „Tja, da muss ich dich leider enttäuschen.“ Tonda sah sie triumphierend an. „Den bekommst du nicht.“ 
 
    Cador zuckte mit den Schultern. „Dann eben nicht. Loki, plopp uns wieder weg. Ich will ins Kafka-Museum, wenn wir schon mal in Prag sind.“ 
 
    Aurora nickte. „Du hast recht. Ich erkenne, wenn ein Deal nicht laufen wird. Los geht’s!“ 
 
    „Moment mal, nicht so schnell.“ Tonda sprang auf. „Vielleicht war ich ein wenig voreilig. Ich hätte da eventuell ein Angebot für dich.“ 
 
    „Ich höre.“ 
 
    „Ich überlasse dir den Bogen, wenn du eine Prüfung bestehst. Du musst eine Reihe von Räumen durchqueren, was natürlich nicht so einfach werden wird, wie es sich gerade anhört. Und wenn du es schaffst, überreiche ich dir höchstpersönlich den Bogen.“ 
 
    „So eine Art Escaperoom-Challenge?“, hakte Aurora nach. 
 
    „Genau.“ Tonda lächelte. „Du hast eine Stunde Zeit und darfst keine Magie anwenden, sondern nur dein Köpfchen benutzen. Wendest du Magie an, geht sofort ein Alarm los und du hast verloren. Versagst du, wovon ich ausgehe, behalte ich den Bogen und bekomme im Gegenzug etwas von dir.“  
 
    „Und das wäre?“ 
 
    „Deine Suite im Hotel der Meisterdiebe und du musst öffentlich bekanntgeben, dass ich der bessere Dieb von uns beiden bin.“ 
 
    „Hm … ich weiß nicht.“ 
 
    Tonda verschränkte die Arme. „Traust du dich etwa nicht?“ 
 
    „Natürlich traut sie sich, aber sie weiß, dass der Rest von uns keine Lust hat, hier eine Stunde lang blöd herumzustehen“, mischte Loki sich ein und zog Aurora an sich. „Ich unterstütze dich gerne bei deinen Projekten, mein Liebling, aber zu warten ist so ungöttlich.“ 
 
    „Total trostlos“, stimmte Brombär zu. 
 
    „Bin ganz eurer Meinung“, pflichtete Lucas bei. „Ich habe echt Besseres zu tun.“ 
 
    Die anderen nickten. 
 
    Aurora seufzte. „In Ordnung. Ich habe ja noch diesen Typen in petto, der mir das Tagebuch von Hafgan, Arawns Widersacher, überlassen will. Das kann ich meinem Kunden auch schmackhaft machen. Lasst uns aufbrechen. Mach’s gut, Tonda.“ 
 
    „Ihr könnt natürlich alle helfen, den Bogen zu suchen“, beeilte er sich zu sagen. 
 
    Audrey kicherte. „Du willst diese Suite aber wirklich dringend.“ 
 
    „Er gehört nun mal nicht zur ersten Liga der Diebe und nur denen sind die Räumlichkeiten vorbehalten“, erklärte Aurora. „Eine andere Chance wird er niemals bekommen.“ 
 
    „Du kannst dir deinen Spott sparen, Plejas“, knurrte Tonda. „Ich kann es kaum erwarten, wenn alle über dich herziehen, weil du nicht in der Lage warst, meine brillanten Aufgaben zu meistern.“ 
 
    „Ja, ja …“, erwiderte Aurora gelangweilt. 
 
    „Denkst du tatsächlich, das wird ein Kinderspiel?“ Tonda lachte höhnisch. „Du magst mich als Dieb verachten, aber ich bin ein großer Rätselfreund. So einfach wird es also nicht werden.“ Er schnippte mit den Fingern und eine Sanduhr erschien in seiner Hand. „Eine Stunde. Nehmen deine Freunde und du die Herausforderung an?“ 
 
    „Klar.“ 
 
    „Dann möge es so sein. Mein Butler führt euch an euren Startpunkt. Viel Spaß! Ich freue mich schon auf meine Suite!“ Grinsend drehte Tonda die Sanduhr um.

  

 
   
      
 
    Kapitel 21 
 
    
Der hell erleuchtete Raum, in dem sie sich befanden, war groß und leer. Weiße Wände und eine glatte Decke, mehr gab es nicht zu sehen, außer der Tür hinter ihnen, durch die sie gekommen waren. 
 
    „Hat jemand von euch Erfahrung mit Escaperooms?“, wollte Audrey wissen. 
 
    Loki verdrehte die Augen. „Als ob wir das brauchen würden! Wir alle haben jede Menge Erfahrung mit Geheimnissen und Rätseln. Das sollte wohl genügen. Was kann hier so schwer sein? Es gibt Hinweise, die man finden und entschlüsseln muss, um in den nächsten Raum zu gelangen. Fertig.“ 
 
    „Weiß!“, brüllte Lucas. 
 
    Cador verzog das Gesicht. „Was soll das denn?“ 
 
    „Na ja, das ist der einzige, eindeutige Hinweis, den wir haben“, verteidigte Lucas sich. „Hätte ja sein können, dass es so einfach ist. Bevor wir kompliziert denken, war es einen Versuch wert.“ 
 
    „Wir sollten die Wände und den Boden abklopfen“, schlug Alassë vor. „Eventuell gibt es ein verborgenes Paneel, das sich öffnen lässt.“ 
 
    Aurora nickte. „Gute Idee. Die Decke können wir vernachlässigen. Der Raum ist so hoch, dass wir sie ohne Magie nicht erreichen könnten. Sollte dort der Durchgang sein, hätte Tonda betrogen und würde sich vor dem Gildenrat verantworten müssen. Das würde er nicht riskieren. Also, los geht’s!“ 
 
    Die Gruppe teilte sich auf. Die Lanis und Neto übernahmen den Boden und der Rest die Wände. Sie klopften, drückten und schoben, aber nichts tat sich. 
 
    „Das kann doch nicht sein.“ Lucas rieb sich genervt den Nacken. „Es muss eine Lösung geben.“ 
 
    Himbär hopste plötzlich aufgeregt auf und ab. „Lösung lichtempfindlich?“ 
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Vielleicht Verdunklung von Versteck vonnöten.“ Die Lani hielt sich kurz die Pfötchen vor die Augen, bevor sie sie wieder wegnahm. „Sekunden später Schrift schlagartig sichtbar.“ 
 
    „Super Idee! Vielleicht ist es sowas wie eine Geheimtinte. Wir probieren es gleich aus!“ Audrey rannte zur Tür und drückte auf den Lichtschalter. Sofort leuchteten auf der gegenüberliegenden Wand ein paar Zeilen auf. 
 
    „Was kommt einmal in jeder Minute vor, zweimal in jedem Moment, aber dennoch in hunderttausend Jahren nicht?“, las Loki vor. „Das ist ja kinderleicht.“ 
 
    „Ist es?“ Aurora sah ihn verständnislos an, ebenso wie die anderen. 
 
    Der Gott aus Asgard seufzte abgrundtief. „Kinder! Jetzt strengt euch mal an! Das ist doch offensichtlich!“ 
 
    „Keiner mag Besserwisser“, knurrte Cador. „Jetzt spuck es schon aus! Wir verlieren nur Zeit, die wir vielleicht später noch brauchen.“  
 
    „Die Lösung lautet …“, Loki machte eine kunstvolle Pause, „… m.“ 
 
    Augenblicklich öffnete sich ein Stück der Wand unterhalb der Schrift und im Raum dahinter ging das Licht an. 
 
    Der Trickster lief schnurstracks auf die neue Tür zu, während die anderen ihm folgten.  
 
    Aurora holte ihn ein. „M? Wieso m?“  
 
    „Der Buchstabe, mein Herzblatt. Denk nochmal drüber nach, sonst male ich es dir später auf. Ich liebe dich aber trotzdem, auch wenn du gerade ein wenig auf dem Schlauch stehst.“ 
 
    Im nächsten Raum war an der Wand ein Waschbecken angebracht, neben dem ein Tisch mit drei unterschiedlich großen Gefäßen und einer Waage stand. 
 
    „Da hat wohl jemand zu oft ‚Stirb langsam 3‘ gesehen“, spottete Alassë. „Das löse ich in Nullkommanichts.“ 
 
    „Oh nein, die Frage des Horrors.“ Lucas schlug übertrieben die Hände vors Gesicht.  
 
    Fragend sahen die anderen ihn an. 
 
    „Traumatisches Erlebnis, weil er nicht sofort auf die Lösung kam.“ Alassë tätschelte seinen Arm. 
 
    „Ich kann nichts dafür. Bei sowas weigert sich mein Gehirn einfach, mitzuarbeiten.“ Lucas schüttelte den Kopf. „Und im Film waren es Kanister mit fünf und drei Gallonen und man musste vier Gallonen abfüllen.“ Er deutete auf die Anweisung, die daneben lag. „Hier sind es aber Gefäße für vier und neun Liter und man muss sechs Liter abmessen.“ 
 
    „Simple Transferleistung, Hunt.“ Alassë grinste. „Wir füllen erst das Neun-Liter-Gefäß bis zum Anschlag, dann schütten wir das Wasser in das Vier-Liter-Gefäß, bis es voll ist. Dann haben wir noch fünf Liter in dem Neun-Liter-Gefäß. Wir leeren das Vier-Liter-Gefäß wieder aus und füllen es erneut mit dem restlichen Wasser aus dem Neun-Liter-Gefäß. Dann bleibt noch ein Liter in dem Neun-Liter-Gefäß übrig. Den füllen wir in das wieder geleerte Vier-Liter-Gefäß um. Dann befindet sich jetzt ein Liter in dem Vier-Liter-Gefäß. Das heißt, es haben noch drei Liter darin Platz. Also füllen wir wiederum das Neun-Liter-Gefäß komplett und gießen das Vier-Liter-Gefäß voll. Da dort nur noch drei Liter Platz haben, bedeutet das, dass in dem Neun-Liter-Gefäß exakt sechs Liter übrigbleiben. Fertig!“ 
 
    Lucas starrte sie an. „Äh … ja. Sag mir einfach, was ich machen soll.“ 
 
    Alassë und er gingen konzentriert ans Werk, während die anderen gespannt zusahen.  
 
    „M!“, rief Aurora plötzlich. „Natürlich! M!“ 
 
    „Ich bin so stolz, dass der Groschen endlich gefallen ist. Du bist eben mein Mädchen!“ Loki grinste breit und zog sie in einen leidenschaftlichen Kuss. 
 
    Die sechs Liter waren schnell abgemessen und als Alassë das Gefäß auf die Waage stellte, schwang das Waschbecken zur Seite und der nächste Durchgang öffnete sich. 
 
    Audrey ging zuerst durch. Der Boden war mit quadratischen Fliesen ausgelegt und plötzlich erklang unter ihrem Fuß eine Tonfolge. Sofort blieb sie stehen. „Sucht nach weiteren Tönen! Es muss eine Melodie ergeben! Das kann ich lösen!“  
 
    Eifrig machten sich alle auf die Jagd. Die Lanis und Neto waren zu leicht, um irgendetwas auszulösen, deshalb mussten Cador, Lucas, Alassë, Loki und Aurora zusammen mit Audrey alle Platten abdecken, unter denen Tonfolgen zu hören waren. Und zwar mit allen Körperteilen, die zur Verfügung standen.  
 
    Brombär lachte. „Totales Twistergewimmel!“ 
 
    Himbär stimmte mit ein und Neto krächzte laut. 
 
    Cador schnaubte. „Macht euch nur lustig. Ich renke mir gleich die Bandscheibe aus.“ 
 
    Audrey klatschte in die Hände. „Jetzt spielt bitte nacheinander ein paarmal die einzelnen Tonfolgen mit einer kleinen Pause dazwischen. Aurora, du fängst an. Dann im Uhrzeigersinn weiter und wieder von vorne, damit ich sie mir einprägen kann. Und los!“ 
 
    Sie folgten ihrer Anweisung, bis Audrey sie unterbrach. 
 
    „Leute, könnt ihr bitte ein wenig leiser schnaufen und keuchen. Das stört echt. Jetzt reißt euch mal zusammen. Aurora, wenn ich bitten darf? Nochmal!“ Aufmerksam hörte Audrey zu und nickte schließlich. „Ihr könnt aufhören. Ich weiß, was das ist. Ein Teil eines meiner Lieblingsstücke. Ihr werdet es auch gleich erkennen, wenn wir es in der richtigen Reihenfolge spielen. Es ist ein bisschen kompliziert, aber das kriegen wir schon hin. Okay, Lucas fängt an mit linke Schulter, rechtes Knie, linkes Knie, rechte Schulter. Dann komme ich mit rechtem Fuß, linkes Knie, linke Hand, rechte Hand. Danach Cador mit rechte Hand, linker Fuß, Hintern. Loki, deine Abfolge lautet rechte Hand, linker Fuß, Kopf. Danach ist Alassë an der Reihe mit linke Hand, rechte Hand, rechter Fuß. Den Abschluss bildet Aurora mit linker Fuß, rechtes Knie und Bauch. Alles verstanden?“ 
 
    „Könntest du es vielleicht noch einmal kurz wiederholen?“, bat Lucas. „War das zweimal Schulter bei mir?“ 
 
    „Genau. Am Anfang und am Schluss.“ Geduldig bläute Audrey ihnen ein, wer was wann zu tun hatte, dann fingen sie an, das Stück zu spielen.  
 
    Ergriffen presste Brombär die Pfötchen auf die Brust, so schön war die Melodie. Als sie fertig war und mit dem Ausklingen des letzten Tons ein Teil der Wand verschwand, flitzte er sofort zu Audrey. „War wahrlich wundervoll.“ 
 
    Die Amazonenmuse nahm den Lani auf den Arm. „Das finde ich auch.“ 
 
    „Welches Werk?“  
 
    „Johann Pachelbels Kanon in D-Dur. So viel Geschmack hätte ich Tonda gar nicht zugetraut.“ 
 
    Aurora runzelte die Stirn. „Klang für mich ziemlich nach Memories von Maroon 5.“ 
 
    Audrey lächelte. „Der Song basiert auf Pachelbels Komposition. Auch andere Musiker vor ihnen haben sich daran bedient. Ein gutes Stück hat eben ewig Bestand und inspiriert auch noch über dreihundert Jahre später.“ 
 
    „Wie wahr“, flüsterte Brombär und kuschelte sich an Audrey. „Unauslöschlich, unvergänglich, unsterblich.“  
 
    Sie drückte ihm einen Kuss aufs Köpfchen. „Da hast du recht, mein kleiner Freund.“ 
 
    
Der nächste Raum entpuppte sich als spärlich beleuchtete Abstellkammer, voll mit altem Gerümpel. Auf einem mit einem Zahlenschloss abgesperrten Glaskasten, der in der Mitte an einer Kette von der Decke hing, waren die Worte ‚Öffne mich‘ eingraviert. In dem Kasten saß eine Porzellanpuppe. Sie trug ein langes gelbes Kleid mit weißen Rüschen. Ihre blonden Ringellöckchen waren mit einem blutroten Haarband zurückgebunden und aus dem rosigen Gesicht starrten schwarze tote Augen die Ankömmlinge an.  
 
    „Grässlich gruselig“, wisperte Himbär und drückte sich zitternd an Lokis Brust.  
 
    Beruhigend strich er ihr über den Rücken. „Ehrlich gesagt bin ich auch kein Fan.“ 
 
    „Ich auch nicht, aber wir müssen die Zahlen finden, um das Schloss zu öffnen. Das wird in diesem Durcheinander nicht einfach werden.“ Aurora besah sich das Schloss. „Ich könnte es mit etwas Spitzem knacken, bin aber unsicher, ob das einen Alarm auslöst. Klar, es wäre keine Magie, die ich anwende, aber es wäre Betrug. Vielleicht sollten wir uns das als letzte Option vorbehalten. Wir brauchen also vier Ziffern, aber wir wissen nicht, ob wir alle einzeln finden müssen oder ob wir gleich auf mehrere oder alle stoßen.“  
 
    „Lasst uns schnell anfangen, zu suchen.“ Lucas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wir haben noch knapp zwanzig Minuten Zeit. Hoffen wir mal, dass das hier der letzte Raum ist.“ 
 
    Sie machten sich eilig an die Arbeit, durchwühlten Schubladen und Schränke, Kisten und Kartons, durchsuchten Bücher nach versteckten Hohlräumen oder Zetteln, überprüften die Unterseiten von Stühlen und Tischen, durchstöberten Regale.  
 
    Neto krächzte plötzlich laut.  
 
    Audrey sah überrascht auf. „Was hast du gefunden?“ 
 
    Der Falke pickte mit dem Schnabel gegen einen Drachen aus Bronze, etwa einen Meter groß, und deutete mit dem Flügel aufs Maul. 
 
    Lucas lief hinüber und bückte sich. „Da ist ein Zettel drin.“ Er wollte gerade die Hand hineinstecken, als Alassë zu ihm sprang und seinen Arm zurückriss. 
 
    „Warte! Vielleicht löst du damit irgendeinen Mechanismus aus und das Ding beißt dir die Finger ab!“ 
 
    „Okay, da hast du recht. Das war leichtsinnig. Dann brauche ich etwas anderes, um die Nachricht herauszufischen.“ 
 
    Cador zog einen Füller aus seiner Lederjacke und reichte ihn ihm. 
 
    Vorsichtig schob Lucas ihn ins Maul des Drachen. Nichts geschah. Erleichtert angelte er den Zettel heraus und faltete ihn auseinander. „Gib dem Drachen die Hand“, las er vor. Kurzerhand steckte er seine rechte Hand ins Maul. 
 
    „Bist du verrückt?“, schrie Alassë. „Dich kann man echt keine Sekunde unbeaufsichtigt lassen!“ 
 
    „Jetzt mach aber mal halblang.“ Lucas zog die Hand wieder heraus. „War doch nur logisch, dass nichts passiert, wenn vorher mit dem Füller auch nichts passiert ist. Und außerdem war es nutzlos. Da drin ist nichts mehr. Es gibt nur den kleinen Hohlraum, in dem die Botschaft lag.“ 
 
    „Vielleicht muss man ihm die Tatze schütteln“, warf Cador ein und probierte beide Tatzen aus, aber es war erneut vergebens. 
 
    „Gib dem Drachen die Hand …“ Aurora drehte sich langsam im Kreis. Schließlich zuckte sie mit den Schultern, lief zu einem verstaubten Skelett, das verrenkt in einer der Ecken lag, riss ihm mit einer gemurmelten Entschuldigung die rechte Hand ab und warf sie Cador zu. 
 
    Der Atlanter legte sie in die rechte Tatze und sofort klappte eine Box auf, die neben dem Drachen auf einem Tisch stand. Cador lugte hinein, entnahm ihr ein Blatt Papier und legte es hin, damit alle es studieren konnten.  
 
    Es war mit einer Schreibmaschine beschrieben worden und komplett gefüllt. Von oben bis unten, von links bis rechts. Allerdings gab es keinen zusammenhängenden Text, sondern nur wild durcheinandergewürfelte schwarze Buchstaben und Zahlen, in unterschiedlich großen Gruppen arrangiert. Mal war es eine Dreiergruppe, mal stand ein Buchstabe oder eine Ziffer alleine da, bevor eine Gruppe mit über zehn Buchstaben und Zahlen und dann wieder Zweiergruppen folgten. Und alles änderte sich Zeile für Zeile. 
 
    Loki runzelte die Stirn. „Falls das ein Geheimcode ist, habe ich so einen noch nie gesehen. Es ist jedenfalls keiner der gängigen und jeweils nur die ersten Buchstaben waagrecht oder senkrecht zu lesen, ergibt auch keinen Sinn. Und da stehen auch weit mehr als vier Zahlen drauf. Wenn wir also keinen Schlüssel zum Dechiffrieren finden, sehen wir alt aus. Vielleicht gibt es ein Handbuch mit Anweisungen? Lasst uns mal nachsehen!“ 
 
    Brombär kletterte auf Audreys Schulter, während sie begann, die Kisten in den Regalen hinter dem Tisch zu durchsuchen. Von oben studierte er das Blatt und stieß dabei leise Brummlaute aus. 
 
    Audrey kicherte. „Brummst du dich in eine Art Zen-Zustand, um deine grauen Zellen zu Höchstleistungen zu motivieren?“ 
 
    „Nicht necken.“ Der Lani knuffte sie liebevoll. „Stört Schnüfflergedankengang sehr.“ 
 
    „Tut mir leid. Mach einfach weiter.“ 
 
    „Danke dir.“ Brombär konzentrierte sich wieder, neigte den Kopf nach links, dann nach rechts, während er weiter vor sich hin brummte. „Heureka! Hab’s herausgefunden!“, rief er auf einmal so laut, dass alle erschrocken zusammenzuckten. 
 
    Himbär klatschte begeistert. „Geheimcode geknackt?“  
 
    Brombär schüttelte den Kopf. „Beschriftung bedeutungslos.“ 
 
    „Was meinst du damit?“, fragte Aurora aufgeregt. 
 
    „Weißräume wesentlich wichtiger!“ Der Lani kletterte rasch an Audrey herunter, hüpfte auf einen Stuhl und schnappte sich das Papier. Er hopste wieder herunter und legte es quer auf den Boden. „Auf auffällige Abstände achten!“ 
 
    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Aurora breit grinste. „Wow! Jetzt sehe ich es auch. Ich fasse es nicht. Wir haben die Zahlen. Du bist ein Genie, Brombär!“ 
 
    Verlegen vor Freude knetete er seine Pfötchen. 
 
    Cador räusperte sich. „Ich gebe es wirklich nur ungern zu, aber ich kapiere es nicht.“ 
 
    „Wie Brombär bereits gesagt hat, sind die Zahlen und Buchstaben völlig unwichtig“, erklärte Aurora. „Die sollen nur ablenken. Wichtig sind allein die Zwischenräume. Die weißen Flächen. Die Gruppen sind nur deshalb so wirr angeordnet, damit die weißen Flächen die Umrisse von Zahlen bilden können. Es ist wie eine dieser optischen Täuschungen, auf denen man gleichzeitig einen alten Mann und eine junge Frau sieht.“ 
 
    Der Atlanter riss erstaunt die Augen auf. „Tatsächlich. 0 1 1 7. Jetzt, wo man es einmal gesehen hat, kann man es unmöglich wieder ignorieren. Das war eine wirklich hervorragende Leistung, Brombär.“ 
 
    „So ist es.“ Aurora hob den Lani hoch und trug ihn zu dem Glaskasten. „Und deshalb hast du die Ehre.“ 
 
    Brombär gab die Zahlen in das Schloss ein, hakte es ab und klappte den Deckel des Kastens auf. Vorsichtig holte er die Puppe heraus. Kaum hatte er das getan, fiel hinter ihnen krachend die Tür zu. „Ups! Unabsichtliches Unglück!“ 
 
    Alassë winkte ab. „Ist bestimmt nur eine weitere Aufgabe, die es zu lösen gilt.“  
 
    Der Mund der Puppe öffnete sich plötzlich und grünes Gas strömte heraus.  
 
    Geschockt ließ Brombär sie fallen, hustete heftig und sackte ohnmächtig in Auroras Armen zusammen. 
 
    „Scheiße!“ Lucas schnappte sich ein Laken, warf es über die Puppe, wickelte sie darin ein und stopfte sie in eine alte Truhe. Eilig warf er den Deckel zu. „Wir sollten von hier verschwinden. Das war magischer Somnumnebel. Der wird nicht ewig da drin bleiben und könnte uns alle für ein paar Stunden ausknocken.“ 
 
    „Brombär bald bei Bewusstsein?“, schluchzte Himbär. 
 
    „Natürlich“, beruhigte Lucas sie. „Es war nur eine kleine Dosis. Er wacht gleich wieder auf.“ 
 
    „Dafür wird Tonda büßen.“ Aurora überreichte Alassë den schlummernden Lani, dann sprengte sie die Tür mit einigen mächtigen Feuerbällen aus den Angeln und stürmte hinaus, gefolgt von einem wütend kreischenden Neto und ihren Freunden. 
 
    
Als sie im Salon ankamen, sah Tonda ihnen nervös entgegen. „Wie unangenehm. Da habe ich mich wohl in der Menge verkalkuliert. Ihr hättet alle einschlafen sollen.“ 
 
    „Du elender Betrüger!“, zischte Aurora. Ihre silbernen Haare wurden länger und länger, peitschten wild durch die Luft. „Die Sache läuft jetzt so. Du gibst mir sofort den Bogen, sonst werden wir alle dir eine Lektion erteilen. Aber glaub nicht, dass du damit vom Haken bist. Ich werde den Gildenrat einberufen und dafür sorgen, dass du ausgeschlossen wirst. Du besitzt keinen Funken Ehre und niemand wird jemals wieder mit dir arbeiten wollen.“ 
 
    „Dein Wort steht gegen meins. Du bist hier mit fünf mächtigen Freunden und einem halben Zoo bei mir aufgetaucht. Was denkst du, wem sie glauben werden, wenn ich ihnen das hier vorspiele?“ Tonda schnippte mit den Fingern. 
 
    Ein statisches Knistern war zu hören, als hätte man eine Schallplatte angestellt, dann erklang Auroras Stimme aus unsichtbaren Lautsprechern. „Du gibst mir sofort den Bogen, sonst werden wir alle dir eine Lektion erteilen.“ 
 
    „Den Rest der Unterhaltung werde ich verständlicherweise unkenntlich machen. Nur dieser eine Satz wird bleiben und der wird deine Reputation vernichten.“ Tonda grinste. „Allerdings habe ich einen Vorschlag für dich. Ich behalte den Bogen und du überlässt mir trotzdem deine Suite und verkündest, dass ich der bessere Dieb von uns beiden bin. Im Gegenzug werde ich die Aufnahme nicht dem Rat überreichen, sie aber natürlich für alle Fälle behalten.“ 
 
    Loki seufzte. „Soll ich ihm den Kopf abreißen, mein Nymphlein? Ich könnte ihn auch in ein Schwein verwandeln oder wonach immer dir der Sinn steht. Das ist meist recht unterhaltsam.“ 
 
    „Ist nicht notwendig“, mischte Cador sich ein. „Dieser Widerling kann sein angebliches Druckmittel sowieso nicht verwenden.“ Lächelnd wandte er sich an Tonda. „Weißt du, Aurora hatte uns vorab gewarnt, dass wir bei dir auf der Hut sein müssen und du einen Weg suchen wirst, den Deal nicht einzuhalten. Also war ich der Ansicht, es wäre klug, über Sicherheitsmaßnahmen nachzudenken. Und das habe ich getan.“ 
 
    Tonda kniff die Augen zusammen. „Du hast einen Zauber gewirkt?“ 
 
    „Nein, ich brauchte nur das hier.“ Cador zog sein Handy hervor. „Ich habe ebenfalls unsere Unterhaltungen aufgezeichnet. Also, vergiss deinen Plan und rück den Bogen und die Aufnahme raus. Und zwar sofort, damit wir dich nicht länger ertragen müssen.“ 
 
    Zähneknirschend stand Tonda auf, holte den Bogen aus einer versteckten Schublade unterhalb des Throns sowie ein großes Schneckengehäuse und warf Aurora beides zu.  
 
    Geschickt fing sie die Gegenstände auf. „Wir sehen uns dann vor dem Rat. Kann es kaum erwarten. Loki, bring uns nach Wales zurück.“ 
 
    „Könnten wir vielleicht doch noch kurz ins Kafka-Museum?“, fragte Cador. 
 
    Aurora drückte seine Hand. „Na klar. Das hast du dir verdient. Nur durch deine weise Voraussicht haben wir jetzt, was wir brauchen.“ 
 
    „Zuviel der Ehre. Ehrlich gesagt, habe ich gar nichts aufgenommen. Ich habe gerade improvisiert.“ 
 
    „Was?“ Tonda starrte ihn entgeistert an. „Du hast betrogen?“ 
 
    Cador lächelte. „Es bereitet doppeltes Vergnügen, einen Betrüger zu betrügen. Schrieb schon Jean de la Fontaine. Und wie recht er damit hatte. Ich habe wirklich ausgesprochen gute Laune.“ 
 
    „Dafür mache ich euch eines Tages fertig!“, brüllte Tonda. „Ich werde euch –“ 
 
    „Ja, ja …“, unterbrach Loki ihn gelangweilt und ploppte mit allen vor das Anwesen. 
 
    Audrey fiel Cador um den Hals. „Du warst fantastisch!“ 
 
    „Danke.“ Er küsste sie. „Ich arbeite auch schon an einem Gedicht darüber.“ 
 
    Alle stöhnten. 
 
    Brombär regte sich in Alassës Armen und schlug die Augen auf. 
 
    „Wieder wach!“, jubelte Himbär.  
 
    Der Lani gähnte herzhaft und streckte sich. „Viel verpasst?“ 
 
    „Nein, nicht sehr viel“, erwiderte Aurora und kraulte sein Köpfchen.  
 
    „Aufgabe abgeschlossen?“ 
 
    Die Sternennymphe nickte. „Wir haben den Bogen bekommen.“ 
 
    „Gut gemacht.“ Brombär sah sich um. „Abreise aufgeschoben?“ Er blinzelte verwirrt. „Wieso? Worauf warten wir?“ 
 
    Lucas grinste. „Na, wir haben nur auf dich gewartet. Bevor wir einen Abstecher ins Kafka-Museum machen und dann Slevin einen Besuch abstatten, um den Bogen gegen die Träne des Steins einzutauschen, darf Cador jetzt endlich sein neuestes Gedicht vortragen. Und da solltest du natürlich dabei sein.“ 
 
    „Was?“, rief Brombär entsetzt. „Will weiterschlafen!“ 
 
    „Banausen!“ Cador verschränkte beleidigt die Arme. „Alles Banausen!“ 
 
    „Jetzt hab dich nicht so.“ Audrey kicherte. „Lach doch wieder!“ 
 
    „Genau“, stimmte Loki zu. „Und zwar hopphopp, ei ei ei, hopphopp!“

  

 
   
      
 
    Kapitel 22 
 
    
Michael saß im Wohnzimmer auf der Couch und nahm ein neues Buch von dem Stapel, den Belsario ihm vorbeigebracht hatte. Bis auf die Rune der Verblassten hatten sie inzwischen alles beisammen und er war froh, dass er sich beschäftigen konnte, sonst würde ihn die Sorge um Ery um den Verstand bringen. 
 
    Sie lag zusammengerollt neben ihm und schlief friedlich, aber es war selbst jetzt nicht zu übersehen, wie erschöpft sie war. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, ihr Teint war fahl und ihre Lippen waren blass. Selbst Alistairs Stärkungstee und eine von Gabriels Tinkturen, die Ery am Morgen ausprobiert hatte, hatten nur wenig bewirkt.  
 
    Ein zerknüllter Zettel materialisierte sich plötzlich vor ihm. Rasch griff er danach und faltete ihn auseinander. Es war eine Nachricht von Raphael, der ihn bat, sofort zu ihm zu kommen. Michael fragte sich, wieso sein Bruder nicht hierher kam, wenn es so dringend war, und ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Schnell legte er das Buch beiseite und erhob sich leise. Er gab Ery einen vorsichtigen Kuss aufs Haar, dann schlich er sich aus der Wohnung. Kaum war er draußen, rannte er ein Stockwerk tiefer, riss die Tür zu Raphaels Suite auf und folgte seiner Präsenz ins Bad. 
 
    Raphael stand mit nacktem Oberkörper vor dem Waschbecken und wusch sich gerade Blut von den Händen. Leuchtendes Blut. Engelsblut.  
 
    „Scheiße!“ Michael war mit zwei Schritten bei ihm. „Wessen Blut ist das?“ 
 
    Raphael verzog das Gesicht. „So sehr es mich schmerzt, das zuzugeben, es ist meins.“  
 
    Michael packte ihn an den Schultern und drehte ihn zu sich. „Was ist passiert?“ 
 
    Raphael machte sich los, nahm den nassen Lappen und fuhr sich damit über Stirn und Kinn. „Ich hatte einen Schwertkampf.“ 
 
    „Mit einem Berg?“  
 
    „Ha ha. Sehr witzig.“ Raphael seufzte. „Da lasse ich Blut, um für dich etwas herauszufinden, und zum Dank werde ich verspottet?“ 
 
    „Du hast etwas herausgefunden? Was denn? Und wer konnte dich so zurichten? Was ist mit deiner Rüstung?“  
 
    Raphael wischte sich das letzte Blut ab und zog ein T-Shirt über. „Also, meine Rüstung hätte tadellos funktioniert, wenn ich sie angelegt hätte. Aber ich bin meiner Hybris zum Opfer gefallen und dachte, ich kann das ohne erledigen. Und dann war ich plötzlich in der Zwischenzeit.“ 
 
    „Warum denn das?“, rief Michael erschrocken. „Du weißt doch, wie gefährlich es da sein kann. Noch dazu ohne Verstärkung!“ 
 
    „Ich hatte eine Spur, aber ich musste erst überprüfen, wie vielversprechend sie ist“, verteidigte Raphael sich. „Und ich hatte keine Ahnung, dass ich in die Zwischenzeit gezogen werde. Es wäre mir aber auch egal gewesen, wenn ich es vorher gewusst hätte. Immerhin steht Erys Leben auf dem Spiel … und damit irgendwie auch deines.“ Er legte eine Hand auf Michaels Schulter. „Ich könnte es nicht ertragen, mitanzusehen, wie du noch einmal in diese Dunkelheit stürzt, die dich fast verschlungen hätte.“ 
 
    Michael drückte Raphaels Finger und schluckte schwer. Er konnte nur erahnen, was seine Geschwister wegen ihm durchgemacht hatten. „Was war das für eine Spur?“ 
 
    „Ich habe heute Morgen sehr intensiv meditiert, um eine Eingebung zu bekommen, wie man dir und Ery bei eurer letzten Aufgabe helfen könnte. Und da ist die Erinnerung an eine Frau aufgetaucht, mit der ich vor etwa zweihundert Jahren ein paar wundervolle Wochen in Norwegen verbracht habe. Nayana, ein äußerst verführerischer Succubus.“ Raphael grinste. „Allerdings war nicht sie die entscheidende Eingebung, sondern ein Magier namens Yorick. Er hat ihr Ewigkeiten nachgestellt und wollte, dass sie ihm gehört. Je öfter sie ihn abgelehnt hat, desto stärker wurde sein Wahn. Er war geradezu besessen. Ein paar Wochen, nachdem es längst vorbei war, hat er von uns erfahren und überall herumposaunt, dass er sich an mir rächen würde, sollten wir uns jemals begegnen. Da ich ein großer Freund davon bin, meine Feinde zu kennen, und ich ihn nicht einschätzen konnte, habe ich mich damals nach ihm erkundigt. Durch einen Troll habe ich schließlich erfahren, dass dieser Magier zu einem Zirkel gehört, der sich ‚Die Erbleichten‘ nennt. Da es im Trollischen viele Feinheiten und Nuancen gibt, kam mir heute der Gedanke, dass eine andere Übersetzung vielleicht ‚Die Verblassten‘ sein könnte. Also bin ich sofort nach Trollheimen aufgebrochen, habe mich auf die Suche nach diesem Zirkel gemacht und ihn gefunden. Und Überraschung – ich bin dort auf Yorick gestoßen, der mich ganz und gar nicht vergessen hatte und sofort auf mich losging.“ 
 
    Michael sah ihn verblüfft an. „Und der konnte dich so vermöbeln? Einen Erzengel?“ 
 
    Raphael zuckte mit den Schultern. „Tja, er ist ein mächtiger Tempusmagier, deshalb konnte er mich in die Zwischenzeit ziehen. Und er ist ein wirklich exzellenter Schwertkämpfer, aber du solltest ihn jetzt mal sehen. Und überhaupt, von vermöbeln kann keine Rede sein. Ich habe am Schluss selbstverständlich gewonnen und erfahren, dass ich recht hatte. Der Zirkel der Erbleichten ist der Zirkel der Verblassten und damit eine mögliche Quelle für die Rune.“ 
 
    „Das sind ja tolle Nachrichten!“ 
 
    Raphael ging in den Flur und winkte Michael, ihm zu folgen. „Na ja, nicht ganz. Es gibt zwei Probleme. Erstens besteht der Zirkel ausschließlich aus Tempusmagiern.“ 
 
    „Verdammt!“, fluchte Michael. „Ausgerechnet die!“ 
 
    Raphael nahm eine Flasche aus einer Kiste, die Castor und Pollux ihm geliefert hatten, und lief ins Wohnzimmer. „Und zweitens, ob sie wirklich etwas mit der Rune zu tun haben, konnte ich nicht mehr herauskriegen. Der Feigling ist plötzlich aus der Zwischenzeit gesprungen, hat eine Tempusfalte erschaffen und ist darin verschwunden. Ich konnte ihm nicht folgen und bin auch nur aus der Zwischenzeit entkommen, weil Yorick in seiner Panik vergessen hat, den Zugang wieder zu verschließen, was echt ein großes Glück für mich war. Tut mir also leid, dass ich die Information über die Rune nicht mehr besorgen konnte. Ich wünschte, ich hätte mehr rausbekommen.“ Er goss zwei Gläser Absinth ein und reichte eines seinem Bruder. 
 
    Michael prostete ihm lächelnd zu. „Jetzt mach aber mal halblang. Das ist eine vielversprechende Spur. Ery und ich werden ihr gleich folgen.“ 
 
    Raphael leerte sein Glas in einem Zug und nickte. „Ein kleiner Rat noch. Bevor ihr mit dem Zirkel Kontakt aufnehmt, versucht erstmal, Nayana aufzuspüren. Ich habe sie zwar seit unserer gemeinsamen Zeit nicht wiedergesehen, aber wenn ihr sie findet und sie etwas über die Rune weiß, wird sie euch bestimmt helfen. Sie war nämlich von Yorick selbst und seiner Obsession echt angewidert. Und dass er nach wie vor auf sie fixiert ist, ist klar, sonst wäre er vorhin nicht immer noch so wütend auf mich gewesen.“  
 
    „So werden wir es machen.“ Michael stand auf und stellte das Glas ab. „Danke für alles.“ 
 
    Sein Bruder winkte ab. „Gern geschehen.“ 
 
    „Lanisch sprichst du eindeutig besser als Trollisch.“ Grinsend machte er sich auf den Weg. 
 
    
*** 
 
    
Ery und Michael standen an der Bar eines Schickimicki-Nachtclubs in Monte Carlo und beobachteten ihre Umgebung. Die Lautstärke war ohrenbetäubend, was den Gästen auf der vollen Tanzfläche, die sich unter bunten Lichtern zum Takt der Musik bewegten, allerdings nichts auszumachen schien. 
 
    Michael bemerkte, dass Ery zum wiederholten Male versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. „Bist du sehr müde?“, fragte er besorgt.  
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Es geht schon.“ 
 
    „Das klingt nicht sehr überzeugend. Wie wäre es, wenn ich dich schnell zurückbringe, damit du noch ein bisschen Schlaf bekommst? Ich kann das hier auch alleine erledigen.“ 
 
    „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich mit einem Succubus alleine lasse? Wenn hier eine auftaucht und die auch nur halb so heiß ist wie die fünf, die wir in den anderen Clubs schon getroffen haben, hätte ich keine ruhige Minute.“ 
 
    „Denkst du, ich könnte nicht widerstehen?“, protestierte Michael gekränkt. „Für wen hältst du mich? Ich liebe dich. Nur dich.“ 
 
    „Das weiß ich doch.“ Ery schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn. „Es ist nur so, dass sie derart verführerisch sind, dass selbst ich mich kaum ihrer sexuellen Ausstrahlung entziehen kann.“ 
 
    Michael schmunzelte. „Sie sind aber nicht heißer als ich, oder?“ 
 
    „Niemand ist heißer als du.“ 
 
    „Gut. Und dir kann auch keine das Wasser reichen.“ Michael zog sie enger an sich und drückte sie mit dem Rücken gegen die Bar. „Spürst du, wie heiß ich dich finde?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Spürst du, wie hart er ist? Wie sehr er dich will? Ich würde dich am liebsten sofort in einer dunklen Ecke nehmen. Dich erst lecken, bis du in meinen Mund kommst, und dich dann hochheben und deine nasse Pussy auf meinen harten Schwanz drücken.“ 
 
    Ery spürte, wie er eine Hand zwischen ihre Körper schob und sie nach unten wandern ließ, bis sie den Saum ihres kurzen Kleids erreichte. Seine Finger glitten darunter, tasteten sich zu ihrem Höschen vor und zogen es zur Seite. „Michael … wir können das nicht tun“, keuchte sie leise, als er mit dem Daumen ihre Lippen teilte und ihre Spalte massierte.  
 
    „Wieso denn nicht? Es sieht uns doch keiner und ich wette, es interessiert auch keinen.“ 
 
    Er rieb über ihren Kitzler und Ery wand sich stöhnend unter seiner Berührung. 
 
    „Aber du hast recht. Vielleicht ist gerade nicht der richtige Zeitpunkt.“ Michael zog die Hand wieder hervor, richtete ihr Kleid und stellte sich neben sie. 
 
    Zitternd griff Ery nach ihrem Glas Wasser und nahm einen großen Schluck. 
 
    „Du hast wohl Durst … Durst auf mehr. Ich auch.“ Michael leckte genüsslich über seinen Daumen. „Du schmeckst wirklich unvergleichlich.“ 
 
    Ery lachte. „Du bist unmöglich.“ 
 
    „Nein. Nur süchtig nach dir.“ 
 
    „Beweist du mir das später noch?“ 
 
    „Darauf kannst du wetten, mein Herz.“ Michael küsste sie verlangend. 
 
    Grinsend lehnte Ery sich an ihn. „Ich habe eine Frage an dich.“ 
 
    „Schieß los!“ 
 
    „Alle Männer, die zu unserem Hilfe-Team gehören, haben dir Infos geschickt, wo man einen Succubus meistens antreffen kann. Die Liste war beeindruckend lang, aber was ist eigentlich mit dir? Wie viele hattest du? Du kannst es mir ruhig sagen. Das liegt ja in der Vergangenheit und du hattest vor mir sexuelle Abenteuer und auch danach, als du dachtest, ich wäre tot. Das ist also in Ordnung.“ 
 
    Zweifelnd sah Michael sie an. „Das klingt trotzdem nach einer Frage, auf die ich nur falsch antworten kann.“ 
 
    Ery knuffte ihn liebevoll in die Seite. „Das war schon Antwort genug und verdenken kann ich es dir sowieso nicht. Du hast ja erzählt, dass Sex mit ihnen ein wahnsinnig geiles Erlebnis ist, auch wenn man danach schlimme Kopfschmerzen hat. Wahrscheinlich hatte ich früher auch mal was mit einem Incubus. Wir waren ja nicht immer ein Paar.“ 
 
    „Erzählt hast du mir davon nie, aber es ist sehr wahrscheinlich.“ 
 
    Ery tätschelte seine Brust. „Sobald ich meine Erinnerungen zurück habe, kann ich dir alles ganz genau berichten.“ 
 
    „Du Biest!“ Schmunzelnd riss Michael sie an sich. „Ich will nichts von anderen Männern wissen. Okay?“ 
 
    „Okay.“ 
 
    „Und jetzt küsse ich dich um den Verstand.“ 
 
    „Nichts lieber als das.“  
 
    Michael beugte sich zu ihr hinunter, als er plötzlich innehielt. „Gerade hat ein Succubus den Club betreten.“ Er drehte sich um.  
 
    „Die Frau dort hinten mit den schwarzen, kurzen Haaren in dem roten Hauch von Nichts?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Wow! Sie ist wunderschön.“ 
 
    Michael nickte. „Und kann uns hoffentlich sagen, wo wir Nayana finden, nachdem wir bei den anderen keinen Erfolg hatten. Drück die Daumen.“ 
 
    Ery hatte es an diesem Abend schon ein paarmal gesehen, aber es war immer wieder faszinierend, wie sich so ziemlich jeder Mann und auch einige Frauen mit gierigem Blick den Hals verrenkten, um die Schönheit nicht aus den Augen zu verlieren, während sie die Bar ansteuerte und sich setzte. 
 
    Langsam ging Michael mit Ery zu ihr. 
 
    Lächelnd sah sie auf. „Ich nehme Champagner. Danke.“ 
 
    „Klar.“ Michael winkte den Barkeeper herbei und gab die Bestellung weiter. 
 
    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Zwei Engel auf der Suche nach einem Abenteuer …“ Sie betrachtete ihn von oben bis unten. „Soll mir recht sein. Ich hatte schon lange keinen Engel mehr. Schon gar nicht einen von deinem Kaliber, Michael. Und deine Begleitung ist auch nicht schlecht.“ 
 
    „Ery und ich fühlen uns wirklich geschmeichelt, aber das wird nicht passieren.“ 
 
    „Nein?“ Sie verzog schmollend den Mund. „Entspreche ich etwa nicht euren Ansprüchen?“ 
 
    „Du bist makellos und unglaublich sexy und jeder darf sich glücklich schätzen, wenn er sich auch nur in deiner Nähe aufhalten kann“, warf Ery schnell ein, „aber wir wollen dich eigentlich nur etwas fragen, das für uns sehr wichtig ist.“ 
 
    „Das war eine äußerst charmante Abfuhr.“ Die Frau lächelte. „Was kann ich für euch tun?“ 
 
    „Wir suchen einen Succubus namens Nayana“, fuhr Ery fort. „Kennst du sie? Wir brauchen ganz dringend ihre Hilfe.“ 
 
    „Wobei könnte eine von uns den Engeln helfen? Was kriegt ihr denn nicht selbst hin?“ 
 
    „Es geht um …“ Ery wurde plötzlich schwindlig und sie hielt sich rasch am Tresen fest. Gleich darauf spürte sie Michaels Arme, die sie von hinten umfingen. 
 
    „Ich bin da, mein Herz. Ich bin da.“ 
 
    „Stimmt etwas nicht mit dir?“ Der Succubus runzelte die Stirn. „Du wirkst irgendwie … nicht richtig.“ 
 
    Ein eisiger Schrecken durchfuhr Ery. Vielleicht hatte ihr Gegenüber trotz Helens und Lucas‘ Duftstoff bemerkt, dass sie sterblich war, obwohl das eigentlich nicht möglich sein sollte? 
 
    „Bist du krank?“, hakte der Succubus nach. 
 
    „Da wir gerne eine Information von dir hätten, ist es nur fair, dass wir offen sind“, antwortete Michael. Die ganze Wahrheit wollte er ihr nicht erzählen, denn er konnte sie nicht einschätzen, aber er wollte wenigstens so dicht wie möglich dranbleiben und den Rest improvisieren. „Meine Frau wurde entführt und man hat ihr etwas angetan, das extreme Nebenwirkungen zeigt. Und sie hat ihre Erinnerungen verloren. Um diese wiederzubekommen, brauchen wir eine bestimmte Sache. Deshalb müssen wir mit Nayana reden. Ein kurzes Gespräch genügt. Mehr wollen wir gar nicht.“ 
 
    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das sein muss. Es tut mir sehr leid.“ Der Succubus warf Ery einen mitfühlenden Blick zu. „Also gut, ich kenne Nayana, aber ich würde trotzdem gerne vorher wissen, was ihr mit ihr bereden wollt. Wenigstens ungefähr. Seid mir nicht böse, aber ich muss sichergehen, dass ich sie nicht in Schwierigkeiten bringe, falls ich den Kontakt herstelle.“ 
 
    Michael nickte. „Verständlich. Es geht eigentlich gar nicht um Nayana selbst, sondern um einen Magier, der ihr mal nachgestellt hat oder es vielleicht sogar immer noch tut. Er heißt Yorick. Über ihn würden wir gerne ein paar Fragen stellen.“ 
 
    „Und den wollt ihr dann um Hilfe bitten?“, fragte der Succubus. 
 
    „Wir hoffen, dass sich das vermeiden lässt, da er ein übler Zeitgenosse sein soll“, erwiderte Ery. „Eher setzen wir darauf, dass Nayana uns vielleicht sagen kann, was wir wissen müssen.“ 
 
    Der Succubus trank das Glas Champagner in einem Zug aus und stand auf. „In Ordnung. Kommt mit. Ich helfe euch.“ 
 
    „Danke.“ Michael wandte sich an Ery. „Kannst du gehen? Oder soll ich dich stützen? Ich kann dich natürlich auch tragen.“ 
 
    „Musst du nicht, danke.“ Sie lächelte. „Es war nur ein kleiner Schwindelanfall.“ 
 
    „Ihr seid echt süß zusammen. Kein Wunder, dass ich keine Chance habe.“ Schmunzelnd führte der Succubus die beiden nach draußen. „Hier ist es ruhiger und wir können uns ungestört unterhalten. Ich werde jetzt mal ins Blaue hinein eine Vermutung äußern. Ihr wisst über Nayana und Yoricks Besessenheit von ihr Bescheid, weil Raphael euch das erzählt hat. Richtig?“ 
 
    Erstaunt sah Michael sie an. „Du weißt, dass mein Bruder und sie mal etwas miteinander hatten? Wenn sich das in Succubus-Kreisen herumgesprochen hat, muss er ja großen Eindruck hinterlassen haben.“ 
 
    „Das hat er.“ Der Succubus grinste. „Ich erinnere mich gerne daran zurück.“ 
 
    „Ach du meine Güte! Du bist Nayana.“ Ery seufzte erleichtert auf. „Zum Glück ist die Suche vorbei. Freut uns sehr, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Freut mich auch und ich werde tun, was ich kann. Was wollt ihr über Yorick wissen?“ 
 
    „Wir wissen bereits, dass er ein Tempusmagier und ziemlich mächtig ist und zum Zirkel der Verblassten gehört“, begann Michael. „Und wir wissen auch, dass Yorick außergewöhnlich nachtragend ist, denn er hat Raphael heute angegriffen.“ 
 
    „Scheiße!“, entfuhr es Nayana. „Ist er verletzt?“ 
 
    „Sein Stolz stärker als sein Körper. Er hatte nur ein paar Schrammen“, beruhigte Michael sie. 
 
    „Warum sind sie sich überhaupt nach so langer Zeit begegnet? War das nur ein dummer Zufall?“ 
 
    Michael schüttelte den Kopf. „Um Erys Gedächtnis wieder zu heilen, brauchen wir etwas, das sich die Rune der Verblassten nennt. Deshalb war Raphael in Trollheimen, um beim Zirkel Nachforschungen darüber anzustellen. Doch bevor er das tun konnte, hat Yorick ihn in die Zwischenzeit gezerrt. Es kam zu einem Kampf und danach hatte Raphael keine Gelegenheit mehr, Yorick auszuquetschen, weil der sich aus dem Staub gemacht hat. Wir wissen also immer noch nicht, ob die Rune der Verblassten überhaupt etwas mit dem Zirkel zu tun hat. Wir hoffen es aber, weil es unser einziger Anhaltspunkt ist. Weißt du etwas darüber?“ 
 
    Nayana schnaubte. „Und ob! Ihr seid auf der richtigen Spur. Yorick neigt nicht nur zur Feigheit, sondern auch zur Wichtigtuerei und Schwatzhaftigkeit. Er hat immer betont, wie stolz sein Zirkel auf dieses Artefakt ist, weil es angeblich große Kräfte besitzt.“ 
 
    „Das sind ja schon mal gute Nachrichten. Weißt du vielleicht, wo sie die Rune aufbewahren?“, fragte Ery.  
 
    „Ich selbst weiß es nicht, aber ein Freund von mir weiß es vielleicht. Er war Mitglied beim Trollheimen-Zirkel, bevor es ihm da zu blöd wurde und er ausgestiegen und einem anderen beigetreten ist. Ich schicke Cassian eine Nachricht, dass er uns auf meinem Boot im Yachthafen treffen soll. Bis wir dort sind, sollte er auch da sein.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 23 
 
    
Nayana behielt recht. Als sie an Bord gingen, kam Cassian ihnen bereits entgegen. 
 
    Ery musterte ihn beeindruckt. Er war groß, gut gebaut und ein echter Hingucker. Das wilde, dunkle Haar verlieh ihm etwas Verwegenes und die grüngrauen Augen zogen einen in ihren Bann. 
 
    Er umarmte Nayana überschwänglich, bevor sie alle miteinander bekannt machte.  
 
    „Ich hätte nie gedacht, heute Nacht dem Fürst der himmlischen Heerscharen zu begegnen.“ Cassian grinste breit. „Ich kann gerade noch widerstehen, ein Selfie mit dir machen zu wollen.“ 
 
    Michael lachte. „Du kannst so viele Selfies machen, wie du willst. Ich bin dir sehr dankbar, dass du dich mit uns triffst.“ 
 
    Der Tempusmagier winkte ab. „Es ist mir eine Freude. Und es ist mir auch eine Freude, dich kennenzulernen, Ery. Nayana hat nicht viel in ihrer Nachricht preisgegeben, aber angedeutet, dass du in Schwierigkeiten bist. Ich hoffe, ich kann helfen. Und jetzt kommt mit aufs Vorderdeck. Ich habe Essen und Getränke angerichtet. Es geht doch nichts über einen Mitternachtssnack.“ 
 
    Michael folgte ihm, während Ery Nayana kurz am Arm festhielt. „Wenn du jemand so Umwerfenden wie Cassian auf Abruf hast, wieso warst du dann im Club auf der Suche nach einem Abenteuer?“ 
 
    „Weil wir nur Freunde sind. Von einer Freundschaft mit gelegentlichem Sex halten wir beide nichts. Wir wollten sie nicht ruinieren, also haben wir es gelassen.“ Nayana lächelte. „Einfach ist das allerdings nicht immer, zumal ich Sex zum Überleben brauche. Er ist schon eine verdammt heiße Schnitte.“ 
 
    Ery grinste. „Das kannst du aber laut sagen.“ 
 
    Sie gingen zu den beiden Männern, die auf einer gepolsterten Liegefläche saßen, und nahmen ebenfalls Platz.  
 
    Hungrig betrachtete Ery die Platten mit den köstlichsten Canapés, die sie je gesehen hatte. 
 
    Cassian machte eine einladende Handbewegung. „Greif ruhig zu. Wo das herkommt, gibt es noch mehr.“ 
 
    Nayana räusperte sich vernehmlich. „Du meinst meinen Kühlschrank. Lass es nicht so klingen, als hättest du das alles zubereitet. Das war mein Caterer.“ 
 
    „Der hat es aber nur in Plastikboxen angeliefert, während ich alles so hübsch angerichtet habe“, verteidigte Cassian sich. „Jedes einzelne Canapé wurde von mir liebevoll arrangiert. Das ist eine hohe Kunst. Immerhin isst das Auge mit.“ Er reichte Ery einen Teller und eine Serviette. „Lass es dir schmecken.“ 
 
    „Danke.“ Sie nahm sich von jeder Sorte eines und legte mit großem Appetit los. 
 
    Auch die anderen bedienten sich und dabei erzählte Michael Cassian, worum es ihnen ging. 
 
    „Es muss furchtbar sein, auf seine Erinnerungen nicht mehr zugreifen zu können.“ Mitfühlend sah er Ery an. „Unsere Erinnerungen machen uns doch erst aus.“ 
 
    „Das stimmt, aber wenigstens hat sich meine Persönlichkeit offensichtlich nicht zu sehr geändert. Das ist ja schon mal was. Da ich mich also an die meisten Sachen nicht erinnern kann, die ich eigentlich wissen müsste – kann ich dir ein paar Fragen stellen, falls es dich nicht nervt?“ 
 
    „Nur zu.“ 
 
    „Die erste lautet, wieso du so schnell hier sein konntest? Kannst du teleportieren oder so?“ 
 
    Cassian wiegte den Kopf. „So ähnlich. Ich kann durch Tempusfalten gehen. Das bedeutet, dass ich durch Zeitzonen reisen kann.“ 
 
    Ery runzelte die Stirn. „Aber Zeitzonen umfassen doch größere Gebiete. Wie kannst du dann an einem exakten Ort herauskommen?“ 
 
    „Es gibt Haltestellen überall auf der Welt und ich kann auch eigene, persönliche erschaffen, wenn ich an einem Ort einmal gewesen bin. Ich bin also vorhin direkt am Hafen ausgestiegen, weil Nayana hier schon öfters angelegt hat.“ 
 
    Michael schmunzelte, als er Erys verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. „Es ist so ähnlich wie Cadors Fähigkeit, auf Kraftlinien zu reisen, von denen ich dir erzählt habe“, erklärte er. 
 
    „Ihr kennt einen Wanderer?“, rief Cassian verblüfft. „Wow! Ich bin noch nie einem begegnet. Würde mich gerne mal mit einem unterhalten.“ 
 
    Michael grinste. „Ich denke, ich könnte ein Treffen möglich machen.“  
 
    „Cool!“ Cassian nickte Ery zu. „Was willst du noch wissen?“  
 
    „Was ist die Zwischenzeit?“ 
 
    „Der Moment zwischen zwei Momenten“, antwortete er. 
 
    Ery blickte ihn fragend an. 
 
    „Okay, das muss ich wohl ausführlicher erläutern.“ Cassian nahm einen Schluck Rotwein und lehnte sich in die weichen Polster zurück. „Also erst einmal vorweg, falls du dich das auch fragst – wir Tempusmagier können nicht durch die Zeit reisen oder die Zeit manipulieren. Konnten wir noch nie, auch wenn sich unsere Bezeichnung danach anhört. Andere konnten das allerdings. Sie hatten die Fähigkeit, durch die Zeit zu springen, aber es gab gerade mal eine Handvoll von ihnen, und irgendwann haben die Götter es unterbunden, weil es zu gefährlich war. Sie hatten Angst davor, dass die Zeitspringer in den Lauf der Geschichte eingreifen würden. Außerdem kosteten sie die Sprünge sowieso über kurz oder lang das Leben. Das war also eine ziemlich einmalige Fähigkeit. Das nur als kleiner Exkurs. Wir hingegen studieren das Wesen der Zeit und arbeiten damit.“ 
 
    „Wie damit arbeiten? Für mich war gestern gestern, heute ist heute, morgen wird morgen sein.“ 
 
    Cassian lächelte Ery an. „So einfach ist es nicht. Zeit verändert sich. In einigen Dimensionen und Welten vergeht sie anders und auch auf der Erde hat sie das getan. Vor fünfhundert Millionen Jahren hatte ein Tag auf der Erde nur einundzwanzig Stunden und ein Jahr dauerte vierhundertzwanzig Tage.“ 
 
    Ery sah ihn skeptisch an. „Aber nur, weil sie sich damals schneller um ihre eigene Achse gedreht hat. Das hat doch nichts mit der Zeit an sich zu tun.“ 
 
    „Wenn du meinst …“ Der Tempusmagier legte den Kopf schief. „Versuchen wir es anders. Wieso kommen dir Minuten manchmal wie Stunden vor und wieso verfliegt manchmal ein Tag geradezu?“ 
 
    „Das ist mein eigenes Empfinden“, entgegnete Ery. 
 
    „Du bist aber wirklich ein kritisches Publikum.“ Cassian lachte. „Dann lass mich dir eine Frage stellen. Hast du jemals auf den Sekundenzeiger einer Uhr geschaut und hattest im ersten Moment den Eindruck, er hätte sich gar nicht oder erst mit einer minimalen Verzögerung bewegt? Oder dass diese erste Sekunde länger als die nächsten gedauert hat?“ 
 
    Ery runzelte die Stirn. „Äh … ja … aber das ist Einbildung oder ein optisches Phänomen oder sowas.“ 
 
    Cassian schüttelte amüsiert den Kopf. „Wissenschaftler nennen diesen Effekt Chronostasis. Sie erklären es mit schnellen Augenbewegungen und einer verlängerten Wahrnehmung, aber der eigentliche Grund dafür ist ein anderer. In diesem Augenblick hat jemand die Zwischenzeit betreten. Den Raum zwischen zwei Momenten. Das erzeugt immer eine Zeitwelle, die sich auf eine ziemlich große Entfernung auswirkt.“ 
 
    „Wow!“, entfuhr es Ery. „Hab ich das früher alles gewusst?“  
 
    Michael nickte. „Allerdings warst du nie in der Zwischenzeit. Ich auch nur zweimal, weil ich zufällig auf noch offene Zugänge gestoßen bin.“ 
 
    „Und wie war es da?“, wollte Ery aufgeregt wissen. 
 
    „Einmal war ich in einer Art Wüste mit blauem Sand, der mich unter die Erde ziehen wollte. Das andere Mal bin ich in Katakomben gelandet, in denen Dinger hausten, die mich gejagt haben. Eine Mischung aus Schlangen und Spinnen. Sehr groß und ziemlich angriffslustig.“ 
 
    Cassian verzog das Gesicht. „Eigentlich sollte es nicht passieren, dass Zugänge nicht ordentlich verschlossen werden. Aber auch unter uns gibt es welche, die andere ins Unglück reißen wollen.“ 
 
    Ery schauderte. „Das hört sich ziemlich gefährlich an.“ 
 
    „Du musst keine Angst haben“, beruhigte Cassian sie. „Natürlich gibt es in der Zwischenzeit schlimme Orte, aber auch wunderschöne oder ganz normale. Es kommt auf den Moment an, in den man geht. Man kann die Zwischenzeit aber auch gut als Versteck nutzen, was uns zurück zur Rune bringt. Ich habe keine Ahnung, wie sie aussieht. Sie haben sie mir nie gezeigt, weil ich noch nicht die Freigabe dafür hatte. Ich weiß, dass sie in einem Tresor aufbewahrt wird, jedoch leider nicht, wie man ihn öffnet. Aber ich weiß, welchen Zugang man wo und zwischen welchen Momenten öffnen muss, um zu dem Tresor zu gelangen.“ 
 
    „Perfekt.“ Michael überlegte kurz. „Als ich damals in der Zwischenzeit war, konnte ich Magie anwenden, um mich gegen den Sand und diese Viecher zu wehren. Kann man dort immer ganz normal zaubern?“ 
 
    „Ja. Die mächtigsten Tempusmagier, wie Yorick auch, können sie sogar bis zu einem gewissen Grad beeinflussen und ihren eigenen Regeln unterwerfen.“ 
 
    Michael seufzte. „Gut zu wissen, dass ich uns verteidigen kann. Aber hoffentlich kriegt er es gar nicht mit, wenn wir dort reingehen.“ 
 
    „Du wirkst am besten zur Sicherheit einen Tarnzauber, bevor ihr die Zwischenzeit betretet“, empfahl Cassian. „Ich werde draußen am Zugang die Augen aufhalten. Falls Yorick oder einer der anderen sich nähert, schieße ich ein Leuchtsignal durch den Zugang, das dich suchen wird. Dafür brauche ich lediglich ein Haar von dir.“ 
 
    Michael riss sich eines aus und reichte es Cassian, der es in eine Serviette legte und sie zusammengefaltet in die Tasche seiner Jeans steckte. 
 
    „Dieser Sand und die Monster …“ Ery warf Cassian einen ängstlichen Blick zu. „Können diese Dinge oder Wesen aus der Zwischenzeit in unsere Welt gelangen, wenn ein Zugang geöffnet ist?“  
 
    „Nein. Nur, wenn einer von uns sie absichtlich rausholt, was allerdings hart durch das oberste Gericht der Tempusmagier bestraft wird. In besonders verwerflichen Fällen sogar mit dem Tod.“ 
 
    „In besonders verwerflichen Fällen …“, murmelte Nayana wütend. „Diesbezüglich traue ich Yorick so ziemlich alles zu. Er ist gefährlich und zu allem bereit, wenn es ihm zum Vorteil gereicht. Er hatte vor, mich in die Zwischenzeit zu zerren, um mich dort einzusperren und zu seiner Sklavin zu machen. Er dachte, dass ich Sex mit ihm haben würde, wenn mein Hunger zu groß wird und ich es nicht mehr aushalte.“ Sie schnaubte. „Lieber wäre ich gestorben.“ 
 
    Cassian drückte ihre Hand. „Zum Glück ist das ja nicht passiert.“ 
 
    „Was ich nur dir zu verdanken habe.“ Nayana wandte sich an Ery und Michael. „Cassian hatte zufällig mitbekommen, wie Yorick vor anderen Ranghöchsten damit geprahlt hat, was er tun will, damit ich ihm ganz gehöre. Keiner hat sich gegen ihn gestellt. Im Gegenteil, sie fanden alle, dass das ein toller Plan ist. Cassian hat mich aufgesucht und gewarnt. Ich hätte nie gedacht, dass Yorick so weit gehen würde. Also bin ich geflohen und habe mithilfe meiner Schwestern einen starken Zauber der Succuben gewirkt, der mich selbst vor einem mächtigen Tempusmagier wie ihm verbergen konnte.“ 
 
    Ery verzog angewidert das Gesicht. „Dieser Yorick ist wirklich ekelhaft.“ 
 
    Cassian lächelte. „Das ist er, aber ohne ihn hätte ich Nayana nicht kennengelernt. Meine Warnung war nämlich der Beginn unserer wundervollen Freundschaft. Natürlich habe ich danach den Zirkel sofort verlassen. Mit solchen Kotzbrocken wollte ich nichts mehr zu tun haben. Es ist mir also eine Freude, euch den Weg zur Rune zu zeigen. Ich habe übrigens noch nie gehört, dass der Tresor bewacht wird. Was natürlich bedeutet, dass sie große Stücke auf ihn halten und es kein Klacks werden wird, ihn zu öffnen.“  
 
    „Mir wird schon etwas einfallen“, erwiderte Michael zuversichtlich. 
 
    „Da es jetzt auch in Trollheimen mitten in der Nacht ist, ist das wahrscheinlich ein idealer Zeitpunkt für Einbruch und Diebstahl.“ Cassian trank sein Glas aus und sprang auf. „Von mir aus können wir los.“ 
 
    „Von uns aus auch.“ Michael erhob sich und zog Ery hoch. 
 
    Entschieden stand Nayana auf. „Ich komme ebenfalls mit und helfe Cassian, falls es doch Ärger geben sollte. Ich bin eine ganz gute Kämpferin.“ 
 
    „Alles klar, dann auf zur Tempusfalte, durch die ich angekommen bin.“ Cassian deutete auf den Kai.  
 
    „Wir reisen durch eine Tempusfalte?“ Michael runzelte die Stirn. „Kannst du Ery und mir nicht einfach sagen, wo genau du in Trollheimen den Zugang öffnen wirst, und wir treffen uns vor Ort?“ 
 
    Verwundert hob Cassian eine Augenbraue. „Wieso das denn? Wer würde nicht gerne mal durch eine Tempusfalte reisen? So ein Angebot kriegt man nicht jeden Tag.“ 
 
    Nervös sah Michael zu Ery, die ihm zunickte. „Okay, also es ist so … es gibt da eine Sache, die wir dir und Nayana sagen müssen. Und ich bitte um Entschuldigung, dass wir es verheimlicht haben, aber wir wussten nicht, ob wir euch vertrauen können.“ Er holte tief Luft. „Ery ist sterblich und geschwächt und deshalb habe ich Angst, dass sie die Reise nicht überleben könnte.“ 
 
    Erschrocken starrte Nayana Ery an. „Du bist sterblich?“ 
 
    „Ja. Und bevor ihr fragt, ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist. Deshalb brauche ich meine Erinnerungen unbedingt wieder, damit wir es vielleicht umkehren können.“ Ery schluckte. „Ich werde sonst bald sterben, weil mein Körper auf Dauer meine Engelsessenz nicht tragen kann.“  
 
    „Wie furchtbar.“ Nayana umarmte Ery fest. „Es tut mir so leid.“ 
 
    „Mir auch.“ Cassian war erschüttert. „Aber wieso haben wir es nicht bemerkt?“ 
 
    „Ein Duftstoff verhindert, dass man es erkennt.“ Michaels Miene verfinsterte sich. „Niemand soll es herausfinden. Viel zu viele würden sich dafür interessieren, wie man einen Engel sterblich machen kann.“ 
 
    „Verständlich“, stimmte der Tempusmagier zu. „Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen. Sterbliche können ohne Probleme mit durch Tempusfalten reisen. Ihr habt mein Wort.“  
 
    Gemeinsam verließen sie das Boot und gingen den Steg entlang. 
 
    „Wie fühlt sich so eine Reise an?“, erkundigte Ery sich bei Cassian. 
 
    „Das verrate ich nicht. Ich will die Überraschung nicht verderben.“ Er grinste breit. „Es wird aber nicht wehtun. Versprochen.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    „Vielleicht wird dir übel, aber ich habe beim Reisen immer Beutel für Passagiere dabei“, fügte Cassian hinzu. „Mit Zip-Verschluss zur angenehmeren Entsorgung.“ 
 
    „Du denkst wirklich an alles.“ Ery kicherte. „Wenn ich das aber vorher gewusst hätte, hätte ich mich bei den Häppchen ein bisschen zurückgehalten.“ 
 
    Er klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. „Kein Problem. Es passen zweieinhalb Liter rein. Das wird schon ausreichen.“ 
 
    Alle lachten. 
 
    Als sie am Zugang zum Yachthafen ankamen, warf Cassian einen Wahrnehmungszauber über alle und sie fassten sich an den Händen. „Bei drei geht es los. Eins, zwei …“, er grinste ihnen zu, „…drei.“ 
 
    Der Boden öffnete sich und sie fielen in die Tiefe! 
 
    Überrascht schrie Ery auf. Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er ihr bis in den Hals hochgerutscht. Bevor sie sich davon erholt hatte, wurden sie alle von einem starken Sog erfasst. Sie sausten eine Art Wasserrutsche aus flüssigem Licht hinunter, schossen nach einem Looping nach oben und standen plötzlich wieder im Freien. 
 
    Keuchend riss Ery sich los, ging auf alle viere und versuchte, tiefe Atemzüge zu machen.  
 
    „Spucktüte gefällig?“, fragte Cassian. 
 
    Sie schüttelte den Kopf, stoppte aber sofort, als ihr dadurch noch schwindliger wurde, und atmete tief durch die Nase. „Geht schon. Ich brauch nur eine Minute.“  
 
    „Ich hätte euch warnen sollen“, gab er zerknirscht zu. „Ich vergesse immer wieder, dass nicht jeder gerne Achterbahn fährt. Normalerweise ernte ich fröhliche Jubelschreie und ausgelassenes Gejauchze!“ 
 
    Michael wirkte den Tarnzauber, bevor er sich nach vorne beugte und stöhnend die Hand hob. „War wirklich ein Riesenspaß. Gib uns noch einen Moment.“ 
 
    „Ihr seht beide ziemlich grün um die Nase aus.“ Nayana musterte sie. „Alles okay mit dir, Ery?“ 
 
    „Ja, geht gleich wieder.“ 
 
    „Michael, ich hätte nicht gedacht, dass du einen empfindlichen Magen hast?“ Cassian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Tut mir leid.“ 
 
    „Ja, ja … mach dich nur lustig.“ Michael richtete sich wieder auf und strich hoheitsvoll sein Jackett glatt. „Wenn das alles vorbei ist, werde ich mit dir ein paar Runden fliegen. Mal sehen, wer dann grün im Gesicht wird.“ Er sah sich um. Weit und breit gab es nur Berge, Bäume, Wasserfälle, Wiesen und Seen. „Wo sind wir überhaupt?“ 
 
    „Am Fuße des Innerdalstårnet im Hochtal Innerdalen“, erklärte der Tempusmagier. „Hier werde ich den Zugang öffnen.“ 
 
    Ery zog sich an Michael hoch, der die Arme um sie schlang. „Wieso ist es eigentlich hell? Es ist doch mitten in der Nacht.“ 
 
    Nayana schüttelte den Kopf. „Das war ich. Ich habe gleich bei der Ankunft magisch unsere Sicht verbessert. Da wart ihr noch damit beschäftigt, euch von der Reise zu erholen.“ Sie zwinkerte der staunenden Ery zu. „Ich kann eben viel mehr, als nur verführerisch und gut im Bett zu sein.“ 
 
    Ery lächelte. „Wundert mich gar nicht. Das ist echt toll!“ 
 
    Cassian zog eine goldene Taschenuhr aus seiner Jeans, klappte sie auf und hielt sie so, dass Ery und Michael sie gut sehen konnten.  
 
    Neugierig betrachteten die beiden Engel sie. Auf dem weißen Zifferblatt unter einem schützenden Glas waren keine Zahlen zu sehen. Es gab auch keine Zeiger für Stunde und Minute, sondern nur einen schlichten schwarzen für die Sekunden, der ganz normal im Sekundentakt weiterrückte.  
 
    „Und jetzt?“, fragte Ery gespannt. 
 
    „Jetzt warten wir auf den richtigen Moment“, antwortete Cassian. „Auf den Moment, den ihr nutzen könnt, um zwischen zwei Momenten in die Zwischenzeit zu schlüpfen.“ 
 
    „Woher weißt du, wann es soweit ist?“, erkundigte Michael sich. „Und wann öffnest du den Zugang?“ 
 
    „Das geschieht alles gleichzeitig. Ich gebe euch ein Zeichen, wenn ihr euch bereitmachen sollt.“ Konzentriert beobachtete er weiter den Zeiger.  
 
    Nach mehreren Runden gab Ery einen überraschten Laut von sich. Die Spitze begann, in einem hellen Licht zu erstrahlen, das sich ganz langsam seinen Weg Richtung Zentrum des Zifferblatts bahnte. Dorthin, wo der Zeiger befestigt war. 
 
    „Okay, stellt euch vor mich, und wenn ich es sage, macht ihr einen großen Schritt nach vorne.“ 
 
    Michael und Ery folgten Cassians Anweisung und verschränkten ihre Finger miteinander. 
 
    „Ich hoffe, es geht nicht wieder abwärts“, murmelte Ery. „Dieses Mal wüsste ich es gerne vorher.“ 
 
    Cassian lachte. „Die Zugänge in die Zwischenzeit sind immer ebenerdig. Wie es dann weitergeht und wo der Tresor ist, müsst ihr selbst herausfinden. Ich war noch nie dort drin, weil meine Signatur mich verraten hätte, wenn das nächste Mal jemand diesen Zugang benutzt, und die Strafe für unbefugtes Betreten ist der Tod. Das wollte ich lieber nicht riskieren. Es geht übrigens gleich los. Wartet auf mein Kommando.“ 
 
    „Viel Glück“, wünschte Nayana. „Wir sind hier und halten die Stellung.“ 
 
    „Wir danken euch.“ Michael gab Ery einen Kuss. „Bereit, mein Herz?“ 
 
    „Nervös, aber bereit.“ 
 
    „Achtung!“ Cassian legte seine Hände auf die Schultern der beiden Engel. „Der Zugang öffnet sich … jetzt!“ 
 
    Ein glatter Riss entstand, als hätte ein Skalpell die Luft durchschnitten, klaffte auf wie ein Vorhang und Michael und Ery traten hindurch.

  

 
   
      
 
    Kapitel 24 
 
    
Michael und Ery standen in einem etwa zwei Meter breiten Flur mit beigefarbenen Wänden. Auch die Decke und der Boden waren mit der gleichen Farbe versehen. Eingebaute Spots beleuchteten den Gang von oben. Es sah aus wie in einem altmodischen Bürogebäude. Allerdings gab es keine Türen, nur den Weg geradeaus. 
 
    Ery drehte sich um und sah zurück durch den Zugang. Nayana und Cassian standen davor, aber sie bewegten sich nicht, wirkten wie eingefroren, genau wie der Wasserfall hinter ihnen. Auch der Wind, den sie eben noch gehört hatte, war verschwunden. Nichts rührte sich mehr. „Sieh doch! Die Zeit steht still!“ 
 
    Michael lächelte. „Sie steht nicht still. Es wirkt nur so, weil wir uns immer noch zwischen zwei Momenten befinden. Gleich ist alles wieder normal.“ 
 
    Ein Druck legte sich auf Ery, als wäre ihr Kopf in einem riesigen Schraubstock eingezwängt. Der Raum vor ihr schien sich eine Ewigkeit auszudehnen, alles wurde schmal und lang, dann schnalzte er zurück, raste ihr entgegen und es gab einen lauten Knall! Plötzlich war alles wieder normal. Sie hörte draußen den Wind, der Wasserfall stürzte sich rauschend ins Tal und Cassian und Nayana winkten ihnen zu. 
 
    „Faszinierend, oder?“ Michael strahlte. „Dieses Kribbeln ist einmalig.“  
 
    „Kribbeln?“, brummte Ery. „Das war total fies. Ist das beim Rausgehen auch so?“ 
 
    „Ich fürchte ja.“ Michael streichelte ihr besorgt übers Gesicht. „Offensichtlich ist es für Sterbliche nicht so angenehm. Bist du trotzdem einigermaßen fit?“ 
 
    „Mir ist ein bisschen schlecht, aber sonst geht es. Allerdings ist es möglich, dass ich, wenn es sich auf dem Rückweg genauso anfühlt, Cassians Spucktüte benutzen werde.“  
 
    Michael legte einen Arm um sie und gab ihr einen Kuss aufs Haar. „Wollen wir uns ein paar Minuten hinsetzen, damit du dich erholen kannst?“ 
 
    Ery seufzte. „Das wäre verlockend, aber wir machen uns besser auf den Weg.“ 
 
    „Mein tapferes Mädchen.“ Michael lächelte. „Dann wollen wir mal.“ 
 
    Sie folgten dem Korridor, der eine leichte Kurve nach links beschrieb und an einem Aufzug endete. 
 
    Verwundert hob Michael eine Augenbraue. „Also damit habe ich ehrlicherweise nicht gerechnet.“ 
 
    „Diese oberen Tempusmagier-Hansel sind wohl fußfaul.“ Ery zuckte mit den Schultern. „Allzu böse bin ich darüber aber im Moment nicht, falls das ein normaler Fahrstuhl ist.“ Sie deutete auf einen grünen Knopf. „Soll ich?“ 
 
    „Nur zu. Bleibt uns ja nichts anderes übrig.“ 
 
    Ery drückte und die Fahrstuhltüren öffneten sich prompt. 
 
    Die beiden Engel traten ein und sahen sich um. Es gab auch hier nur einen einzigen Knopf. 
 
    Michael drückte darauf und die Kabine setzte sich in Bewegung. Es ging abwärts und Instrumentalmusik erklang. 
 
    Bevor sie es verhindern konnten, wippten beide mit den Füßen im Takt. 
 
    „Girl From Ipanema, wirklich cooler Song“, kommentierte Ery. „Eigentlich eine Schande, ihn als Fahrstuhlmusik zu missbrauchen.“ 
 
    „Sehe ich auch so.“ Michael schloss die Arme um Ery und wiegte sich mit ihr. „Du hast nichts verlernt. Dein Hüftschwung ist so sexy wie eh und je.“ 
 
    „Deiner ist aber auch nicht schlecht.“  
 
    Michael umfasste Erys Taille, zog sie eng an sich und bewegte sich mit ihr auf ziemlich eindeutige Weise. 
 
    „Ich muss doch sehr bitten“, empörte Ery sich. „Das waren davor schon keine Bossa-Nova-Schritte aus dem Lehrbuch, aber das hier ist eindeutig falsch. Da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Das hat schon alles seine Richtigkeit“, versicherte Michael. „Das ist der Stil der Lönderlis.“ 
 
    „Lönderlis? Das hast du doch gerade erfunden.“ 
 
    „Wer von uns beiden hat denn sein Gedächtnis verloren? Die Lönderlis sind kleine flauschige Wesen mit Federn wie Hühnchen, die den ganzen Tag vor sich hin löndern. In Lönderhausen, ihrer majestätischen Hauptstadt. Und wenn sie sich näherkommen wollen, tanzen sie Bossa Nova auf genau diese Art.“ 
 
    „Klar“, erwiderte Ery ernst. „Zu Lönderli From Lönderpanema?“ 
 
    Michael blieb abrupt stehen und starrte sie ungläubig an. „Ach du meine Güte! Du hast deine Erinnerungen wieder!“ 
 
    Sie knuffte ihm lachend in die Seite. „Du bist so ein Quatschkopf, aber wenigstens bist du mein Quatschkopf.“ 
 
    „Das bin ich.“ Michael grinste. „Mit Haut und Haar und Flügeln.“ 
 
    Ein melodisches Ping stoppte die Musik, die Türen öffneten sich und offenbarten einen dunklen, modrigen Gang, der von Fackeln erleuchtet wurde. In ein paar Metern Entfernung befand sich eine Eisentür, die mit drei Riegeln verbarrikadiert war, an denen schwere Schlösser hingen. 
 
    „Scheiße! Hier ist die Tempusmagie extrem stark!“ Michael bedeutete Ery, zurückzubleiben, machte einen vorsichtigen Schritt in den Gang hinein und sah sich prüfend um. „Keine Fallen, das kann ich erkennen, aber offensichtlich verstehen sie wirklich keinen Spaß mit ihrer Rune.“ 
 
    „Das sieht nicht aus wie ein Tresor“, flüsterte Ery entsetzt. „Das sieht aus wie ein Kerker.“ 
 
    Michael nickte grimmig, winkte Ery zu sich und gemeinsam gingen sie in Richtung Tür. 
 
    „Wieso ist das ein Kerker?“ Ery brach in Tränen aus. „Und wieso zerreißt es mir das Herz? Ich kann nicht aufhören zu weinen. Ich würde mich am liebsten hinlegen, zu einem kleinen Ball zusammenkrümmen und nie wieder aufstehen. Spürst du das auch?“ 
 
    „Ja, auch wenn ich nicht so anfällig dafür bin wie du.“ Michael wischte sich über die Augen und streichelte beruhigend über Erys Rücken. „Was auch immer dort drin mit der Rune eingesperrt ist, strömt eine Trauer und Einsamkeit aus, die sehr alt ist. So alt, dass sie sich in den Wänden festgesetzt und sie damit aufgeladen hat.“ 
 
    „Kannst du nicht fühlen, was das für ein armes Wesen ist?“, schluchzte Ery. 
 
    „Leider nicht. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich kann den Schleier der Tempusmagie nicht durchdringen, die die Tür und den Kerker abschirmt.“ 
 
    „Aber du kannst die Tür doch öffnen, oder?“ Flehend sah sie ihn an. „Du musst sie öffnen. Hörst du? Du musst!“ 
 
    „Das werde ich. Komm, wir sehen uns die Sache genauer an.“ Je näher sie dem Verlies kamen, desto heftiger weinte Ery. Noch nie hatte Michael solche Laute von ihr gehört. Ihr Kummer und ihre Verzweiflung zerfetzten fast seine Seele. Als sie an der Tür waren, wollte sie mit der Faust dagegen hämmern, aber er packte schnell ihren Arm. „Das ist gefährlich! Ich muss erst die Zauber lösen.“ 
 
    „Natürlich. Entschuldige.“ Ery strich ihm ein paar Tränen von den Wangen. „Bitte beeil dich.“ 
 
    „Bin schon dabei.“ 
 
    Während Michael sich daran machte, die einzelnen Zauber zu erkennen und zu deaktivieren, lehnte Ery sich an die Wand. Sie konnte nicht warten, bis Michael fertig war. Sie musste wissen, wer so abgrundtief traurig war. „Hallo?“, rief sie mit erstickter Stimme. „Ist da jemand?“ 
 
    „Nur ich“, antwortete eine helle Stimme aus der Ferne. 
 
    Ery erstarrte. „Das ist ein Kind“, wisperte sie.  
 
    Michael zuckte zusammen. „Das erklärt die Reinheit der Emotionen, die selbst durch den Schleier zu spüren sind.“ Zorn stieg in ihm auf. „Wenn die Mauern davon so durchtränkt sind, muss es hier schon seit tausenden von Jahren gefangen sein.“  
 
    „Wie furchtbar!“, erwiderte Ery entsetzt. „Wir müssen es da rausholen.“ 
 
    Michael knirschte mit den Zähnen und musste sich beherrschen, nicht das ganze Verlies sofort in Schutt und Asche zu zerlegen. „Das werden wir, mein Herz.“ 
 
    „Hallo? Bist du noch da?“ 
 
    Ery legte automatisch die Hand an die Wand. „Ja! Ja, ich bin noch da! Und mein Freund auch.“ Sie wandte sich schluchzend an Michael. „Kannst du etwas tun, damit wir uns besser verständigen können?“ 
 
    Er machte eine kleine Geste, verstärkte die Akustik und nickte Ery zu. 
 
    Sie lächelte unter Tränen und drehte sich wieder zur Wand. „Wir sind hier, um dich zu befreien!“  
 
    „Wirklich?“ 
 
    Die Hoffnung, die in diesem einzigen Wort mitschwang, trieb Michael zu Höchstleistungen an.  
 
    „Ja, es ist wirklich wahr“, bestätigte Ery. „Wir holen dich da raus.“ 
 
    „Danke. Ich bin so froh, dass ihr hier seid.“ 
 
    Und auf einmal konnte Ery aufhören zu weinen. Es war, als ob die geänderte Stimmung des Kindes auch ihre änderte. Sie fühlte sich, als wäre ihr eine unendliche Last von der Seele gerutscht. 
 
    „Wie heißt ihr denn?“, fragte das Kind. 
 
    „Ich bin Ery und mein Freund Michael versucht, die Tür zu öffnen. Wie heißt du?“ 
 
    „Pipolamäus, aber ich werde Pip genannt.“ 
 
    „Das ist ein schöner Name.“ Ery lächelte. „Es gibt ein Buch, das ich sehr mag. Darin heißt die Hauptfigur auch Pip.“  
 
    „Welches Buch? Ich mag Bücher.“  
 
    „Große Erwartungen. So lautet der Titel. Charles Dickens hat es geschrieben.“ 
 
    „Kenne ich nicht. Ist es ein lustiges Buch?“ 
 
    Ery seufzte. „Na ja, ehrlich gesagt eher nicht, aber es ist trotzdem schön. So hoffnungsvoll, auch wenn alles verloren scheint.“ 
 
    „Hoffnung ist gefährlich. Man wird dann oft enttäuscht.“ 
 
    Erys Herz krampfte sich zusammen. Ein Kind so etwas sagen zu hören, weil es seiner Erfahrung entsprach, war entsetzlich. 
 
    „Sag mal, Pip, wie alt bist du?“, fragte Michael, als er sich an den zweiten Zauber machte. 
 
    „Acht … denke ich zumindest. Die Zeit vergeht hier irgendwie anders. Ich weiß nicht, wie lange ich schon eingesperrt bin.“ 
 
    „Und warum wurdest du eingesperrt?“, hakte der Engel nach. 
 
    „Weil ich …“ Der Junge brach ab. „Weil … ich …“  
 
    Sie hörten ihn keuchen und aufschluchzen.  
 
    „Ich kann es nicht sagen.“  
 
    „Wahrscheinlich ein Zauber.“ Michael kniff zornig die Augen zusammen.  
 
    „Diese elenden Mistkerle.“ Ery presste sich die Hand vor den Mund, um nicht ebenfalls wieder loszuschluchzen.  
 
    „Ist schon gut, Pip“, versicherte Michael ihm. „Kannst du uns denn sagen, was du bist? Wir sind Engel.“ 
 
    „Ich bin … ich bin …“ Pip begann, zu weinen. 
 
    „Hey, es ist wirklich alles gut“, sprach Ery sanft auf ihn ein und weinte ebenfalls wieder. „Wir klären das später, wenn wir dich rausgeholt und mit nach draußen genommen haben. Da warten zwei Freunde von uns, die sich bestimmt freuen, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Sind das auch Engel?“, wollte Pip wissen und schniefte leise. 
 
    „Nein. Cassian ist ein …“ Ery stoppte sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie Tempusmagier sagen konnte. Das käme bei dem Kleinen bestimmt falsch rüber. „Cassian ist ein Zauberer und Nayana ein Succubus.“  
 
    „Was ist ein Succubus?“ 
 
    Michael grinste und warf Ery einen gespannten Blick zu. 
 
    „Äh … das dauert zu lange, um das jetzt zu erklären“, stammelte sie. „Aber sie ist sehr nett.“ 
 
    „Du bist auch nett“, sagte Pip. 
 
    Ery lächelte. „Danke. Du ebenfalls.“ Sie wollte ihn nach seinen Eltern fragen, aber ließ es sein, da sie ja nicht wussten, wie lange Pip schon hier war. Vielleicht waren sie gar nicht mehr am Leben.  
 
    „Ery?“ 
 
    „Ja, Pip?“ 
 
    „Ich habe noch nie Engel in echt gesehen, aber dafür Zeichnungen in Büchern. Habt ihr wirklich Flügel?“  
 
    „Na klar. Ich kann sie dir nachher zeigen und sie sind ganz schön groß. Und wenn du Lust hast, nehmen wir dich mit auf einen Rundflug.“ 
 
    „Au ja! Versprochen?“ 
 
    „Ich verspreche es.“ 
 
    „Ich auch“, ergänzte Michael. 
 
    „Und wo wohnt ihr?“, wollte Pip wissen. 
 
    „In der Dimension der Engel“, antwortete Ery. 
 
    „Wie ist es da so?“ 
 
    Während sie dem Jungen die Landschaft schilderte und von der Kathedrale erzählte und davon, wie viele Bücher es dort und in ihrer Wohnung gab, brach Michael den dritten Zauber. Einer war noch übrig, bevor er sich daran machen konnte, die Schlösser zu öffnen. Seine Augen leuchteten golden auf und er bewegte die Hände über das Metall der Tür, ertastete die Magie. Ebenso wie die beiden zuvor fühlte sie sich fremdartig an, aber sie war viel stärker. Michael konzentrierte sich auch hier auf die Anteile, die er kannte. Auf diejenigen, die in allen Schutzzaubern vorkamen. Er attackierte sie, bohrte sie auf, knackte sie, riss sie mit aller Macht auseinander!  
 
    Es war ein heftiger Kampf, bis sie sich auflösten, aber er machte keine Pause, sondern legte sofort die Fingerspitzen auf das oberste Schloss. Vor seinen Augen drehte sich plötzlich alles, dehnte sich aus, schrumpfte wieder zusammen und zog sich gleichzeitig in alle Richtungen in die Länge, bevor seine Sicht endlich wieder normal wurde. Leise fluchend ließ er die Hände sinken. 
 
    „Warte mal kurz, Pip.“ Ery wandte sich Michael zu. „Was ist denn?“ 
 
    „Ich weiß nicht, wie ich die Schlösser öffnen soll“, flüsterte er. „Sie sind mit reiner Tempusmagie aufgeladen. Darauf habe ich keinen Zugriff. Ich werde die Sache mit Gewalt lösen müssen.“ 
 
    „Klappt es nicht?“, fragte Pip ängstlich. „Ery? Michael?“ 
 
    „Doch, fast geschafft“, beruhigte Michael ihn. „Du musst jetzt allerdings etwas für mich tun.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Geh bitte so weit weg von der Wand wie möglich. Ich muss sie mit meiner Magie sprengen und werde sie dabei vielleicht in alle Einzelteile zerlegen. Ich will aber nicht, dass du getroffen und verletzt wirst. Wenn du also etwas Stabiles hast, hinter das du kriechen kannst, dann mach das. Ansonsten leg dich in den hintersten Winkel auf den Boden, mach dich ganz klein und schütz deinen Kopf. Sag Bescheid, wenn du in Sicherheit bist.“ 
 
    „Das ist doch kein Trick und ihr geht einfach weg, oder?“ Pip schluchzte. „Ich will nicht wieder allein sein.“ 
 
    „Wir werden nicht ohne dich gehen“, beteuerte Michael. „Niemals. Das schwöre ich dir. Und dem Schwur eines Engels kannst du absolut vertrauen.“ 
 
    „Ist gut.“ 
 
    Ery und Michael hörten seine Schritte, die sich entfernten. 
 
    „Bin in Sicherheit“, rief er kurz darauf. 
 
    „Toll gemacht“, lobte Michael. „Wir sind gleich bei dir.“ 
 
    Ery stellte sich hinter ihn und drückte so fest die Daumen, dass es schon wehtat.  
 
    Michael nahm einen festen Stand ein und rieb die Handflächen mehrmals aneinander, bis sie so heiß wurden, dass es kaum noch zu ertragen war. Dann stieß er die Arme ruckartig nach vorne! 
 
    Fünf weißglühende Kugeln, jede so groß wie eine Fußball, schossen auf die Wand neben der Tür zu. Mit einer Wucht, die den Boden erzittern ließ, prallten sie auf ihr Ziel … und verschwanden.  
 
    Verblüfft ließ Michael die Hände sinken. „Verdammt!“  
 
    „Wie kann das sein?“ Ery starrte auf die Wand. „Wo sind sie hin?“ 
 
    „Offensichtlich ein Spezialeffekt der Tempusmagie. Absorptionszauber der Oberklasse. Dass der Zirkel so gut ist, hätte ich nicht gedacht.“ Michael presste kurz die Lippen zusammen. „Dann eben doch durch die Tür.“ 
 
    „Und das wird funktionieren?“ 
 
    „Ich hoffe. Sie können zumindest keinen Absorptionszauber daraufgelegt haben, weil sonst ihre magische Abwehr davon auch betroffen wäre.“ Er holte tief Luft. „Pip, bleib in Deckung!“, rief er laut und leiser fügte er hinzu. „Und du auch, mein Herz.“   
 
    Michael konzentrierte sich wieder, holte mit den Armen aus und schoss gleich zwei Salven auf die Tür. Das Metall knirschte und ächzte, dellte ein und beschädigte auch die Riegel. Die Schlösser begannen zu vibrieren. So schnell, dass sie vor den Augen verschwammen. Ein hoher schriller Ton entstand, der zu einer unerträglichen Lautstärke anschwoll, als die Macht des Erzengels auf die Zauber der Tempusmagier traf. 
 
    „Mach schon!“, presste Michael zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er verstärkte seine Anstrengungen und erschuf eine weitere Kugel. Größer als die zuvor. Er füllte sie mit derart heißer Glut, das die Luft darum zu flimmern begann. Mit aller Macht schmetterte er die Kugel auf die Tür! Das Metall schrie erneut, aber dieses Mal war es genug! Ein mannshohes Loch wurde in die Tür gesprengt! Der Weg war frei! 
 
    Ery sah fragend zu Michael, der nach einem kurzen Check des Raumes nickte. Sie rannte an ihm vorbei. „Pip! Wo bist du?“  
 
    Ein Bündel in der Ecke regte sich. Unter einer dünnen Matratze kroch ein Junge hervor und stand zögernd auf. Er war klein, schmächtig und barfuß. Seine Hose und sein Hemd waren voller Löcher und verdreckt. Um seine schmalen Schultern hatte er eine fadenscheinige Decke geschlungen. 
 
    Ery ging auf die Knie, breitete erst ihre Flügel und dann die Arme aus. „Wir sind da. Wie versprochen. Komm zu uns.“  
 
    Pip machte erst einen zaghaften Schritt, dann rannte er los und warf sich heulend in Erys Arme.  
 
    „Ist ja schon gut, mein Kleiner. Ist schon gut.“ 
 
    Michael kam zu ihnen, kniete sich ebenfalls hin und umarmte beide.  
 
    Es dauerte eine ganze Weile, bis Pip sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Er löste sich von seinen Rettern und betrachtete sie neugierig. 
 
    Und genauso neugierig betrachteten sie ihn.  
 
    Ery erkannte, dass er zwar von weitem wie ein normaler Junge ausgesehen hatte, aber das war er nicht. Unter seinen schmutzigen schwarzen Haaren, die in alle Richtungen abstanden, lugten spitze Ohren hervor. Seine Haut hatte den Ton von Milchkaffee und seine großen Augen waren von einem unwirklich hellen Blau. Von seinen Wangenknochen aus zogen sich dunkelbraune verschnörkelte Linien über seine Schläfen und verliefen im Haaransatz. Auf den ersten Blick wirkten sie wie Tätowierungen, aber sie gehörten wohl zu ihm wie ein angeborenes Mal. 
 
    „Hallo, Pip.“ Michael streckte lächelnd die Hand aus. „Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.“ 
 
    Glücklich legte der Junge seine kleine Hand in Michaels. „Danke, dass ihr mich rettet.“ 
 
    „Dafür musst du uns nicht danken. Das ist Ehrensache.“ Der Engel sah ihn ernst an. „Bevor wir gehen, muss ich dir noch eine wichtige Frage stellen. Gibt es in deiner Zelle einen Tresor?“ 
 
    Pip schüttelte den Kopf. 
 
    „Okay. Gibt es dann vielleicht einen Stein oder eine Tontafel, auf der ein Symbol eingraviert ist? Oder vielleicht ist es auch auf einem Gefäß oder an den Wänden? Oder irgendwas anderes mit einem Zeichen?“ 
 
    „Nein.“ Pip schniefte traurig. „Tut mir leid.“ 
 
    „Das muss dir nicht leidtun“, versicherte Michael. „Ich sehe mich selbst nochmal um.“  
 
    Er stand auf und durchsuchte die Zelle im Schein der beiden Laternen, die auf dem Boden standen. Jemanden hier einzusperren, war grauenhaft! Erst recht ein Kind! Es war kalt und feucht, der Boden bestand aus blankem Fels. Die schäbige Matratze war mit Stroh gefüllt, das an einigen Stellen herausragte. Auf einem Stein lagen ein paar Kinderbücher, daneben Tüten mit Keksen und Nüssen. Davor standen aufeinandergestapelt leere Blechteller und es gab ein Fass mit Wasser, an dem ein Henkelbecher hing. In einer anderen Ecke diente ein Loch als improvisierte Toilette.  
 
    Heißer Zorn erfüllte Michael. „Wie oft kommt jemand hier vorbei?“, fragte er Pip, der auf Erys Beinen saß und sich von ihr streicheln ließ. 
 
    „Nicht sehr oft. Sie bringen mir immer mal wieder Essen und frisches Wasser. Und manchmal sogar ein neues Buch, aber sehr selten. Das ist schade. Alle Bücher, die ich habe, kenne ich schon auswendig. Ich würde gerne neue Geschichten lesen.“ 
 
    Ery drückte ihn an sich. „Du wirst so viele neue Geschichten bekommen, wie du nur willst. Du kriegst ein ganzes Zimmer voller Bücher.“ 
 
    Pip drehte sich um und starrte sie ungläubig an. „Stimmt das?“ 
 
    „Natürlich stimmt das. Und du kannst auch Filme schauen. Weißt du, was Filme sind?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Ery lachte. „Dann wird sich für dich eine völlig neue Welt eröffnen. Du wirst aus dem Staunen nicht mehr herauskommen.“ 
 
    „Aber wo …“ Pip wischte sich über die Augen und schluckte. „Aber wo soll dieses wundervolle Zimmer mit den Büchern sein? Ich habe niemanden. Ich bin auch allein, wenn ich wieder frei bin.“  
 
    Ery bekam einen Kloß im Hals. „Wir werden ein Zuhause für dich finden, wenn du das möchtest. Und du wirst ein Zimmer bekommen. Dein eigenes Zimmer.“ 
 
    „Und es wird voll mit Büchern sein“, ergänzte Michael mit belegter Stimme. „Du wirst Spielsachen bekommen und eine schöne Aussicht haben und ein kuscheliges Bett und du wirst mit anderen Kindern etwas unternehmen können. Du wirst nicht alleine sein. Nie mehr.“ 
 
    Über Pips Gesicht liefen dicke Tränen. „Das alles macht ihr, obwohl ich euch gar nicht helfen konnte?“ 
 
    „Das ist egal. Dafür finden wir eine andere Lösung. Jetzt ist erstmal nur wichtig, dass wir zusammen von hier abhauen.“ Ery sah zu Michael hinüber. Die Angst, was mit ihr passieren würde, wenn sie ohne Rune gingen, war ihm deutlich anzumerken. Sie deutete mit dem Kinn auf das zitternde Kind in ihren Armen und warf ihm einen flehenden Blick zu. 
 
    Er nickte, kam zu ihnen zurück, zog sein Jackett aus, wickelte Pip darin ein und hob ihn auf seine Arme. „Du machst jetzt deine Augen zu. So fest du kannst. Wir betreten gleich eine Kiste, die uns nach oben bringt, in der es sehr hell ist. Danach kommt ein Gang, in dem es auch viel Licht gibt. Deine Augen sind das nicht gewöhnt und du machst sie erst wieder auf, wenn ich es dir sage. Einverstanden?“ 
 
    „Einverstanden.“ Pip schloss die Augen und vergrub sein Gesicht an Michaels Hals. 
 
    Ery ließ ihre Flügel verschwinden und sie eilten zum Aufzug. Kaum setzte er sich in Bewegung, erklang erneut die Melodie von Girl From Ipanema. 
 
    „Schööön“, flüsterte Pip selig. „Ich habe schon lange keine Musik mehr gehört und so eine noch nie.“ 
 
    „Musik bekommst du also auch, soviel du willst.“ Michael streichelte den Jungen in seinen Armen, der wohlig aufseufzte.

  

 
   
      
 
    Kapitel 25 
 
    
Nayana und Cassian stand die Verblüffung deutlich ins Gesicht geschrieben, als die beiden Engel mit einem Kind auf sie zu rannten. 
 
    Sofort sprang der Tempusmagier vor den Zugang und hob warnend die Hände. „Stehenbleiben!“ 
 
    Michael und Ery hielten schlitternd an.  
 
    „Was ist denn?“, fragte sie erschrocken. „Lauert Gefahr?“ 
 
    „Nein, aber ihr könnt nicht einfach etwas oder jemanden aus der Zwischenzeit mit herausbringen. Das habe ich doch erklärt. Das geht nicht. Nur ein Tempusmagier kann das machen. Wen habt ihr da überhaupt?“ 
 
    „Ein Junge, den deine Kumpel eingekerkert hatten!“, sagte Michael zornig.  
 
    „Der Mann ist ein Tempusmagier?“ Voller Angst klammerte Pip sich an den Engel. „Der sperrt mich wieder ein! Bitte lass nicht zu, dass ich in meine Zelle zurück muss!“ 
 
    Bestürzt zuckte Cassian zusammen. 
 
    „Du musst dich nicht fürchten“, beruhigte Michael Pip. „Er ist der Freund, von dem wir erzählt haben, und will uns helfen. Ohne ihn hätten wir dich gar nicht gefunden.“ Er gab Cassian ein Zeichen, der sich langsam näherte. „Ich hebe dich jetzt zu ihm rüber und du hältst weiter schön die Augen geschlossen, bis du draußen bist. Es ist Nacht, also geht es dann.“ 
 
    Pip nickte. 
 
    Vorsichtig nahm Cassian ihn entgegen. „Hey, Kleiner. Ich bringe dich hier raus. Es dauert nur ein paar Sekunden. Du hast es gleich überstanden und kannst wieder zu Michael und Ery. Bist du bereit?“ 
 
    „Bin bereit“, wisperte er. 
 
    „In Ordnung. Ich mache fünf große Schritte und schon ist es geschafft.“ Cassian lief los und durchquerte den Riss.  
 
    „Das kribbelt im Bauch“, rief Pip und lachte. 
 
    „Schön, dass es dir gefällt.“ Schmunzelnd setzte der Tempusmagier den Jungen ab. „Du kannst die Augen aufmachen.“ 
 
    Langsam öffnete er sie. 
 
    „Hallo, ich bin Cassian.“ 
 
    „Hallo“, erwiderte Pip schüchtern. „Danke fürs Rausbringen.“ 
 
    „Gern geschehen. Und das ist meine Freundin Nayana.“ 
 
    Sie trat neben ihn und lächelte. 
 
    „Du bist hübsch“, entfuhr es Pip. 
 
    „Ich danke dir. Du aber auch.“ 
 
    Verlegen sah er kurz zu Boden, bevor er sich zu Michael und Ery umwandte und ihnen zuwinkte. 
 
    Sie winkten zurück.  
 
    Michael nahm die Hand seiner Frau und drückte sie. „Es tut mir leid, dass wir die Rune nicht gefunden haben. Uns wird etwas anderes einfallen müssen.“ 
 
    Ery lächelte. „Dafür haben wir einen kleinen Jungen gerettet, der so viel vom Leben verpasst und noch so viel vor sich hat. Wenn ich mich zwischen der Rune und Pip hätte entscheiden müssen, dann hätte ich sowieso nicht lange überlegt.“ 
 
    „Ich weiß, mein Herz.“ Er küsste ihre Finger. „Komm, lass uns gehen. Du kannst es bestimmt kaum erwarten, noch einmal in den Sog der Zwischenzeit zu geraten.“ 
 
    „Yeah. Ein Riesenspaß“, spottete Ery. „Jedes verdammte Mal.“ 
 
    „Das ist mein Mädchen!“ 
 
    Lachend verließen sie den Gang und Cassian verschloss sofort den Zugang hinter ihnen. 
 
    Pip hüpfte in Michaels übergroßem Jackett auf die beiden Engel zu. „Ich bin frei!“, jubelte er. „Wirklich frei!“ Er deutete nach oben. „Da sind Sterne. So viele Sterne. Und der Mond ist so schön.“ 
 
    „Das ist er“, bestätigte Michael und nahm Pip wieder auf den Arm. 
 
    „Was wird jetzt mit dir passieren, weil du ihn aus der Zwischenzeit geholt hast, auch wenn er dort gefangen war?“, fragte Ery Cassian voller Sorge. „Du hast gesagt, es wird hart bestraft, etwas mit herauszubringen.“ 
 
    „Du kannst dafür bestraft werden?“, rief Pip entsetzt. „Das wollte ich nicht.“ 
 
    „Ist schon okay. Das wäre mir egal.“ Cassian zuckte mit den Schultern. „Es war die richtige Entscheidung, dich zu retten.“ 
 
    „Du wirst nicht bestraft werden“, mischte Michael sich ein. „Du hast geholfen, ein großes Unrecht wiedergutzumachen. Wenn es hart auf hart kommt, stehen wir Engel hinter dir. Und ich habe auch Freunde, die mit den Mächten des Lichts ganz dicke sind.“ 
 
    „Danke.“ Cassian lächelte, doch das Lächeln gefror auf seinem Gesicht. „Tempusmagier!“, keuchte er. „Sie kommen!“ 
 
    Ein Mann in einer schwarzen Kutte erschien etwa zwanzig Meter entfernt aus dem Boden und direkt hinter ihm tauchten fünfzig weitere Männer auf. 
 
    „Das ist Yorick“, flüsterte Nayana. 
 
    „Und er hat die Elitekämpfer der Tempusmagier mitgebracht“, ergänzte Cassian. „Scheiße.“ 
 
    „Dachtet ihr wirklich, ihr könntet uns unseren Schatz stehlen, ohne dass wir es bemerken?“, rief Yorick. 
 
    Pip zitterte vor Panik. „Jetzt bringen sie mich zurück!“  
 
    „Niemand wird dir etwas antun“, beruhigte Michael ihn. Er übergab den Jungen an Ery und griff in die Luft. Sofort erschien sein Schwert. Kampfbereit hielt er es hoch und Feuer zuckte gierig über die Klinge. „Ich bin der Erzengel Michael. Ich bin der Fürst der himmlischen Heerscharen. Ich bin der Flammenschwertträger. Es gibt nur einen einzigen Weg, wie ihr das hier überleben werdet. Ergebt euch freiwillig und ich werde euch eurem hohen Gericht ausliefern, damit ihr für das, was ihr diesem Kind angetan habt, bestraft werdet.“ Er trat vor, breitete seine Schwingen aus und seine Augen blitzten golden auf. „Tut ihr das nicht und haut ab, werde ich euch jagen und zur Strecke bringen. Wagt ihr es, uns anzugreifen, werdet ihr ebenfalls mit eurem Leben bezahlen. Also, wie lautet eure Entscheidung?“ 
 
    „Du kannst uns nicht jagen, wenn wir in die Zwischenzeit verschwinden. Dort können wir uns ewig verstecken. Wir wollen den Jungen zurück und wir werden ihn kriegen.“ Yorick straffte die Schultern. „Du bist ein Erzengel und ein Krieger und ich kann mir vorstellen, dass du vielleicht etwas mehr draufhast als dein Bruder, aber du bist allein. Allein gegen uns alle. Wir müssen dich nur so lange beschäftigen, bis sich einer von uns den Kleinen schnappen kann, und wer sollte dir helfen? Der andere Engel dort? Oder dieser niedere Tempusmagier, der zu schwach für unseren Zirkel war? Oder die Succubus-Schlampe, die nur eine einzige Sache gut kann?“ 
 
    „Arschloch“, knurrte Nayana. 
 
    „Mut hast du, Yorick, obwohl man es auch Leichtsinn nennen könnte“, entgegnete Michael. „Aber dein Gerede nervt. Lass es uns einfach abkürzen. Ergebt ihr euch oder soll ich euch töten?“ 
 
    „Niemals ergeben wir uns!“, rief Yorick. „Wir sind bereit, gegen dich anzutreten!“ 
 
    Michael hörte, wie Pip hinter ihm vor Angst wimmerte. Obwohl er sonst so einem Kampf nicht aus dem Weg gegangen wäre, konnte er nicht vor den Augen des Jungen ein Massaker anrichten. „In Ordnung. Mir reicht’s.“ Er stieß sein Flammenschwert nach oben, ein goldenes Leuchten löste sich von der Spitze und schoss davon, bevor er seine Waffe wieder sinken ließ. „Ich habe Besseres zu tun, als mit euch meine wertvolle Zeit zu verplempern.“ 
 
    Ein gewaltiges Rauschen erfüllte plötzlich die Luft. Die Armee der Viertausend unter der Führung von Valo tauchte am Himmel auf und positionierte sich über den Tempusmagiern. Ein paar hundert Engel lösten sich aus der Formation, kreisten die Magier ein und zückten ihre Schwerter. 
 
    „Solltet ihr auch nur daran denken, durch Tempusfalten entkommen zu wollen oder einen Zugang in die Zwischenzeit zu öffnen, wird das der letzte Gedanke sein, den ihr jemals hattet!“ Michaels Stimme hallte wie Donner durch das Tal. „Legt die Waffen nieder und zwar jetzt sofort oder ich lasse die geballte Macht der Engel auf euch los!“ 
 
    Yorick zuckte.  
 
    „Tempusfalte!“, warnte Cassian. 
 
    Im Bruchteil einer Sekunde stand Michael vor Yorick, packte ihn an der Kehle und hielt ihm das Flammenschwert vors Gesicht. „Ich sagte, denk nicht mal daran. Ich sollte dich sofort töten, aber du wirst in einer Zelle verrotten wie Pip. Gib jetzt auf oder ich überlege es mir doch anders.“ 
 
    Yorick ließ seine Waffe fallen. Alle anderen taten es ihm nach. 
 
    „Geht doch.“ Michael lächelte und winkte Valo zu sich, der sofort neben ihm erschien. „Sperr diesen Abschaum weg. Ich kümmere mich um sie, sobald ich Zeit habe.“ 
 
    Valo nickte und legte Yorick magische Fesseln an, während er der Armee weitere Anweisungen gab. 
 
    Michael kehrte zu den anderen zurück, die ihn beeindruckt ansahen. „Das wäre erledigt. Gehen wir nach Hause.“ 
 
    „Moment mal! Was ist denn jetzt mit Rune?“, erkundigte Nayana sich.  
 
    Ery schüttelte den Kopf. „Es gab keine. Da drinnen gab es nur Pip.“ 
 
    „Du brauchst eine Rune?“ Pip musterte sie verblüfft. „Ihr habt doch nach einem Tresor, einem Zeichen oder einem Symbol gesucht?“  
 
    „Na ja, eigentlich suchen wir eine Rune. Ich habe meine Erinnerungen verloren und diese Rune hätte mir vielleicht helfen können, sie wiederzubekommen. Aber mach dir darüber keine Gedanken. Das klappt irgendwie anders.“ 
 
    Pip berührte Erys Schulter. „Die Tempusmagier können mir jetzt nichts mehr tun, oder?“ 
 
    „Natürlich nicht.“ 
 
    „Ich … ich bin …“ Der Junge ließ den Kopf hängen. „Ihr Zauber wirkt noch. Es geht nicht.“ 
 
    Michael kniff die Augen zusammen und drehte sich zu Yorick um. „Gib den Jungen frei!“ 
 
    „Und wie soll ich das tun, wenn ich gebunden bin?“, fragte Yorick spöttisch.  
 
    Ery sah ihm an, dass er am liebsten auf den Boden gespuckt hätte, aber er beherrschte sich gerade noch. 
 
    Michael nickte den beiden Engeln zu, die neben dem Tempusmagier standen. Sie packten ihn an den Armen. „Jetzt kannst du ihn aufheben.“  
 
    „Ich beobachte dich“, fügte Cassian hinzu. „Du solltest also keine Tempus-Tricks versuchen.“  
 
    Ery stellte Pip auf den Boden.  
 
    Yorick seufzte und hob die Hand. „Memoria Tempus.“ Eine Wolke aus goldgelben Partikeln raste auf den Jungen zu, hüllte ihn komplett ein und drehte sich einmal im Uhrzeigersinn, bevor sie sich in Luft auflöste.   
 
    Erleichtert atmete Pip auf und strahlte alle an. „Der Zauber ist gebrochen. Ich fühle es ganz deutlich!“ 
 
    „Ihr könnt sie jetzt wegbringen!“ Michael nickte Valo zu. Einen Augenblick später erhoben sich die Engel und verschwanden mit ihren Gefangenen.  
 
    Pip schaute ihnen einen Moment staunend hinterher, dann wandte er sich mit einem breiten Lächeln an Michael und Ery. „Jetzt kann ich euch endlich sagen, wer und was ich bin. Ich wollte es so gerne, aber es ging einfach nicht. Ich bin die Rune, der Letzte meiner Art, und ich kann euch helfen, wie ihr mir geholfen habt.“ 
 
    Fassungslos starrten alle ihn an. 
 
    Ery räusperte sich. „Was meinst du damit, dass du die Rune bist? Ich brauche eine Rune als Zutat für einen Zauber … ich kann ja wohl schlecht dich als Zutat benutzen.“ 
 
    Pip kicherte. „Nein, aber ich kann dir die Rune geben, die du brauchst.“ Er murmelte ein paar Worte, hielt beide Hände nach oben und sofort materialisierte sich darin eine schlichte Schale aus Ton. „Ich bin ein Medium für alle Runen, auch die, die wirklich große Macht besitzen. Es ist mir angeboren. Die Tempusmagier wollten das ausnutzen, aber sie hatten Böses damit vor, also habe ich mich geweigert. Manchmal war ich allerdings ganz dicht davor, alles zu tun, damit ich aus meiner Zelle komme“, gab er zu, „aber ich habe ihnen nicht geglaubt, dass sie mich dann freilassen. Deshalb habe ich gar nichts für sie getan.“ 
 
    „Du bist wirklich ein unglaublich tapferer kleiner Kerl“, lobte Cassian beeindruckt. „Ich glaube nicht, dass es viele gibt, die so mutig sind wie du.“ 
 
    Pip strahlte. „Ery, leg die Hände an meine Schläfen, damit ich spüren kann, was du brauchst.“  
 
    Sie tat, was er verlangte. 
 
    „Danke, das reicht. Tritt jetzt bitte einen Schritt zurück.“  
 
    Ery beobachtete ihn gespannt wie alle anderen. Der Junge summte eine zarte Melodie und plötzlich setzten sich die verschlungenen Linien an seinen Schläfen in Bewegung. Sie entrollten sich, krochen auf seine Stirn und formten dort eine Spirale, die anfing, sich zu drehen, bis nur noch ein Flirren zu sehen war. Pip presste seine rechte Handfläche darauf und wimmerte leise, als hätte er Schmerzen. Dann legte er seine Hand in die Schale, hörte auf zu summen und die Linien auf seinem Gesicht kehrten wieder an ihren ursprünglichen Platz zurück. 
 
    Glücklich lächelnd reichte er Ery die Schale. „Für dich.“ 
 
    Erstaunt sah sie hinein. Im Inneren der Schale war eine einzelne Rune eingebrannt. „Danke“, stammelte sie, beugte sich zu Pip hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Vielen, vielen Dank.“ 
 
    „War nix Besonderes“, wiegelte er ab, grinste aber stolz. 
 
    „Doch, war es.“ Michael hob ihn hoch und drückte ihn fest an sich. „Danke, Pip. Und jetzt nehmen wir dich mit in die Dimension der Engel. Das wird dein neues Zuhause, wenn du das möchtest.“ 
 
    Der Junge nickte. „Das wäre toll!“ 
 
    „Also ist jetzt der Abschied gekommen“, sagte Cassian.  
 
    „Viel Glück euch“, wünschte Nayana. „Und vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.“ 
 
    „Das werden wir.“ Michael verneigte sich vor dem Tempusmagier und Nayana. „Ich danke für eure Hilfe. Wenn alles vorbei ist, seid ihr herzlich eingeladen, uns zu besuchen.“  
 
    „Einladung angenommen. Bis dahin!“ Cassian fasste nach Nayanas Hand und verschwand mit ihr im Boden. 
 
    Michael legte den Arm um Ery und sah Pip an. „Jetzt denk an etwas Schönes.“ 
 
    Der Junge schloss die Augen und lächelte.

  

 
   
      
 
    Kapitel 26 
 
    
„Jetzt haben wir alles zusammen! Vielen Dank an dieser Stelle nochmal! Konntet ihr inzwischen herausfinden, wie wir die Sachen verwenden sollen?“ Michael sah das Rechercheteam hoffnungsvoll an, das sich am nächsten Morgen in seinem Büro versammelt hatte. 
 
    Helen räusperte sich. „Wir haben nirgendwo eine exakte Anleitung gefunden. Aber egal, wo wir geforscht und wen wir gefragt haben, alle Quellen sind sich einig, dass Ery die gesammelten Gegenstände selbst zusammenfügen muss.“ 
 
    „Ohne Reihenfolge? Einfach zusammenschütten?“ Ery betrachtete die Schale mit der Rune, den Diamanten, das Blut von Damien, den Morgentau der Blume des Vergessens und die Feder der Meer-Engel, die vor ihnen auf dem Tisch lagen.  
 
    „Wir glauben, dass du wissen wirst, was zu tun ist.“ Gabriel zuckte bedauernd mit den Schultern. „Es hat etwas mit dir und deinen Erinnerungen zu tun, also kannst nur du die Barriere in deinem Kopf aufheben.“ 
 
    „Aber wenn die Reihenfolge falsch ist, dann fliegt vielleicht alles hier in die Luft oder es wirkt überhaupt nicht.“ Ery runzelte die Stirn. „Wie soll ich das Wissen denn in mir finden?“ 
 
    „Ich denke, du solltest darauf hören, was deine Seele und dein Gefühl dir sagen.“ Michael legte einen Arm um ihre Schulter.  
 
    Seine Geschwister nickten und auch die anderen sahen sie aufmunternd an.  
 
    „Ihr meint also wirklich, dass ich einfach diese Schale nehme, die Sachen intuitiv reinschütte, mit der Feder umrühre und fertig ist das Ganze?“ 
 
    „Klingt gut für mich.“ Michael lächelte. 
 
    Ery seufzte. „Okay, angenommen, es klappt … dann kommen alle Erinnerungen auf einen Schlag zurück. Und ich freue mich auf die schönen, aber ich habe Angst vor den anderen. Die, die mir zeigen, was mit mir passiert ist, als ich weg war. Was dafür gesorgt hat, dass ich sterblich wurde. Ich weiß nicht, ob ich damit fertig werde.“ 
 
    „Aber die brauchen wir, um es rückgängig machen zu können.“ Uriel sah sie mitfühlend an. „Wir brauchen genau die Erinnerungen, die dich dazu gebracht haben, sie so gut in dir zu verschließen, dass niemand sonst an sie herankommt. Du musst sie zulassen und dich ihnen stellen. Nur so können wir dir helfen.“ 
 
    Unsicher vergrub Erystariel ihren Kopf an Michaels Schulter. „Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, das auszuhalten.“ 
 
    „Es ist deine Entscheidung, mein Herz. Ich kann sie dir nicht abnehmen.“ Er schloss sie in seine Arme und auch seine Flügel umfingen sie wie in einem schützenden Kokon. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich hinter jeder deiner Entscheidungen stehe, auch wenn du dich dagegen entscheidest. Ich werde dir keine Vorwürfe machen. Aber wenn du dich dafür entscheidest, kann ich dir etwas versprechen.“ Er legte seine Hand sanft unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihm in die Augen sah. „Du bist nicht allein. Ich werde einen Teil deiner schmerzhaften Erinnerungen mit dir tragen, wenn du mich lässt.“  
 
    „Was meinst du damit?“ Ery versuchte, die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln.  
 
    „Wir sind Engel. Wir sind alle miteinander verbunden. Du musst den Schmerz nicht alleine tragen. Jeder von uns kann einen Teil für dich übernehmen und es dir damit erträglicher machen.“ Er lächelte zärtlich, drehte seine Frau in seinen Armen, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte, und öffnete seine Schwingen. Mit einer kleinen Handbewegung stieß er die Türen zum Balkon auf. „Schau, mein Herz.“ 
 
    Ungläubig starrte Ery die himmlischen Heerscharen an, die vor der Kathedrale schwebten. Es mussten zehntausende Engel sein. Ein Kloß steckte in ihrem Hals und sie schluckte schwer. „Sind … sind sie alle wegen mir hier?“ 
 
    „Natürlich.“ Michael schlang seine Arme fester um sie. „Du bist ein Teil von uns und wir werden dir helfen, wenn du es zulässt.“  
 
    Tränen liefen über ihre Wangen, als sie die Liebe spürte, die ihr von ihren Engelsgeschwistern entgegengebracht wurde, und sie fühlte ihre Entschlossenheit, es zu versuchen, mit jedem Atemzug stärker werden. „Danke.“ Sie flüsterte und wusste doch, dass alle sie hören konnten.  
 
    „Wollen wir beginnen?“ Michael hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe.  
 
    „Ja.“ Ery nickte. „Ja, das wollen wir.“ Ohne zu zögern ging sie zum Tisch zurück, nahm die Schale mit der Rune und schüttete den Morgentau aus der Blume des Vergessens hinein. Die Rune begann, sich langsam zu verändern, blühte auf wie eine Rose, und Ery wusste, es war Zeit für die Träne des Steins. Der Diamant wurde warm unter ihrer Hand und als sie ihn direkt auf der Rune platzierte, begann er, zu schmelzen. Fasziniert beobachtete sie, wie der Kristall sich auflöste. Als er etwa auf die Hälfte geschrumpft war, nahm sie die Phiole mit Damiens Blut und goss es hinein. Sie wusste nicht, woher das Wissen kam. Sie tat einfach, was sich richtig anfühlte. Die Lichtpartikel aus dem Blut des Nephilim verbanden sich mit dem restlichen Diamanten und flossen ineinander. Ery tauchte die Spitze der Meer-Engelfeder in die Flüssigkeit und führte sie einmal im Kreis. Ohne weiteres Zutun begann alles, sich zu drehen, und eine winzige Galaxie aus Farben und Licht entstand in der Schale. Die Spirale zog sie völlig in ihren Bann und sie konnte den Blick nicht von ihr lösen. 
 
    In den Augen seiner Frau spiegelte sich der Wirbel aus der Schale und Michael spürte, dass sie sich innerlich entfernte. Sie ging zurück in eine Zeit, in der er nicht bei ihr gewesen war. Erys Pupillen wurden riesig, sodass ihre Augen fast schwarz wirkten, und nur die kreisende Galaxie darin leuchtete hell.  
 
    Erystariel begann zu zittern. Sie versuchte, Michael zu fixieren, ihren Blick klar zu halten. Was sie hinter dem bunten Wirbel erahnte, war ein Universum aus Schmerz. Aber es war zu spät. Sie hatte sich darauf eingelassen und würde den Weg gehen. Den ganzen Weg. Mit einem Schrei ließ sie los und ihre Erinnerungen explodierten.  
 
    
Der Kampf war heftig und brutal gewesen, aber sie hatten einen Sieg gegen die siebte Dimension der Hölle errungen und waren auf dem Rückzug. Als sie fast in Sicherheit waren, griff ein letzter Trupp der Höllenwesen erneut an.  
 
    Ery analysierte die Lage in Sekunden und traf ihre Entscheidung. „Bring die Menschen in Sicherheit, die Monster schaffe ich allein!“, brüllte sie Michael zu. Sie sah, dass er einen Moment zögerte und ihr zu Hilfe eilen wollte, aber dafür war keine Zeit. „Lauft!“  
 
    Ihr Mann nickte und breitete seine Schwingen aus, um die Sterblichen zu schützen. Ery drehte sich um und stürzte den Angreifern entgegen. Niemand würde sich an ihren Schützlingen vergreifen oder an ihrem Mann. Sie wütete unter den Kreaturen und hatte es fast geschafft, sie zurückzudrängen, als eine weitere Welle wie aus dem Nichts aus dem Boden quoll und sie plötzlich unter sich begrub.  
 
    
Schmerzen. Das war das erste, was sie fühlte, und für eine Ewigkeit auch das einzige. Schmerzen, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie wusste, dass sie stark war und trotzdem glaubte sie oft, es nicht mehr auszuhalten. Die Höllenwesen machten Experimente mit ihr. Da sie nie zuvor einen Archen gefangen hatten, tobten sie sich an ihr aus.  
 
    Aber Ery gab nicht auf! Sie wollte zurück zu Michael, zurück in die Freiheit! Sobald sie für ein paar Stunden oder, wenn sie Glück hatte, auch mal ein paar Tage von ihr abließen, damit sie sich regenerieren konnte, versuchte Ery zu fliehen. Versuchte es immer wieder! Aber jedes Mal verirrte sie sich in der Unendlichkeit der Höllendimension. Sie wollte nicht zulassen, dass die Hoffnungslosigkeit gewann, aber sie spürte, wie es sie mehr und mehr zermürbte.  
 
    Und natürlich wurde es jedes Mal schwieriger, ihren Folterknechten zu entkommen. Dennoch schaffte sie es ein weiteres Mal. Wahrscheinlich ihr endgültig letztes Mal, denn die Höllenwesen hatten ihr schon nach ihrem letzten Fluchtversuch angekündigt, dass sie nie mehr von ihrer Folterbank losgeschnallt werden würde, falls sie es noch einmal wagen sollte.  
 
    Ery war geschwächt und am Ende ihrer körperlichen und mentalen Kräfte, als sie in einem der endlosen Gänge auf der Suche nach einem Ausgang willkürlich eine Tür öffnete und in eine Kammer stolperte. Sie spürte sofort, dass hier etwas anders war! Nach all der Zeit in der Dunkelheit und Bosheit der Hölle, konnte sie nicht glauben, hier etwas so Helles und Reines vorzufinden, und doch war es da. Zwischen den wahllos herumstehenden Sachen fand sie die Quelle schließlich. Ein Stein. Faustgroß, geformt wie ein Stern und so blau wie der Himmel. Ein Lapislazuli. Sie strich mit ihrer Hand über die leuchtende Oberfläche. „Wie kommst du denn hierher?“, flüsterte sie heiser und lachte über sich selbst. Sie war schon so verzweifelt, dass sie mit einem Stein sprach.  
 
    Aber plötzlich strahlte er so etwas wie ein Bewusstsein aus, das an ihrem eigenen zupfte, sie sanft berührte. Ery wich erschrocken einen Schritt zurück.  
 
    „Erystariel. Nicht weglaufen.“ 
 
    Sie riss die Augen auf. „Woher kennst du meinen Namen?“, stotterte sie. 
 
    „Erinnere dich! Angriff der Dunkelheit!“  
 
    Ery presste die Lippen zusammen. Niemand würde das jemals vergessen. Der Schatten hatte sie vor Äonen angegriffen. Er war über das Jenseits der Engel eingedrungen, denn dort lag das Herz der Verteidigung ihrer Dimension. Die verstorbenen Engel hatten schon immer die Aufgabe, ihre Heimat zu schützen. Der Schatten hätte alles vernichtet, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätten. Ihr Opfer war enorm gewesen, denn bis der auserwählte Kämpfer gefunden worden war, der gegen die Dunkelheit antreten sollte, hatten sie ihre Engelsessenz fast aufgebraucht und waren nur noch eine vage Erinnerung ihrer selbst.  
 
    Als der Schatten schließlich besiegt wurde, sog er als letzte Rache die erschöpften Engelseelen in sich hinein und mit sich, ehe er sich auflöste und damit auch das Jenseits zerstörte.  
 
    Die Trauer war immens gewesen und nicht nur das – die Engel mussten auch eine neue Form der Verteidigung finden. Und so verband sich seitdem jeder verstorbene Engel direkt mit der Dimension, um sie zu schützen. Das war der Beginn der Namen an der Kathedrale gewesen. 
 
    „Wir sind Engelsstein. Gib Hand. Bitte.“  
 
    Ery trat einen Schritt vor und legte ihre Hand wieder an den Stein. Als er sie spürte, schien er zu seufzen und einen Teil ihrer Energie aufzunehmen.  
 
    „Danke. So können wir dir besser erklären.“  
 
    Sie nickte und schüttelte dann den Kopf über sich selbst. Obwohl der Stein in ihren Gedanken sprechen konnte, sehen konnte er wahrscheinlich nicht. „Dann erklärt es bitte.“ 
 
    „In der Dunkelheit konnten wir uns finden und zusammenschließen. Alle zusammen, fest wie ein Stein. Wir haben einen Riss in den Schatten geschlagen und sind durch die Dimensionen gefallen.“  
 
    „Hierher?“ Ery riss die Augen auf. „Ihr seid direkt hier in einer Höllendimension gelandet?“ 
 
    „Ja. Wünschten, es wäre anders gewesen. Wesen hat uns gefunden und ausgestellt. Wusste nicht, was wir sind. Wurden über Jahrtausende immer tiefer in die Kammern getragen und schließlich vergessen.“  
 
    Ery spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Es tut mir so leid. Ich bin hier auch gefangen und weiß nicht, ob ich jemals wieder nach Hause finde. Aber wenn ich einen Weg finde, werde ich euch mitnehmen.“  
 
    „Nicht viel Zeit. Höllenwesen finden dich immer, weil deine Signatur stark ist.“  
 
    Ery überlegte angestrengt und eine Idee formte sich in ihrem Kopf. Ihr Schicksal war sowieso besiegelt. Daran konnte sie nichts ändern, aber sie würde noch eine letzte heroische Tat begehen und die Seelen der verstorbenen Engel zurückschicken. „Wenn ihr genug Kraft hättet, könntet ihr von hier verschwinden?“  
 
    Die Seelen im Stein schienen zu zögern.  
 
    „Ja“, kam schließlich die Antwort.  
 
    „Dann könnt ihr alles von mir haben. Meine Essenz, meine Magie. Nehmt, was ihr braucht, und flieht. Und vielleicht habe ich ja Glück und ihr könnt meine Seele mitnehmen.“  
 
    „Vielleicht.“ 
 
    „Wir versuchen es.“ Ery legte auch die zweite Hand an den Stein. Sie spürte ihn erst warm und dann immer wärmer werden. Ein leises Wimmern entfuhr ihr, aber sie ließ nicht locker. Im Gegenteil, sie krallte sich förmlich an ihm fest, auch als er so heiß wurde, dass auf ihrer Haut Blasen entstanden.  
 
    „Bist du dir wirklich sicher? Wir wissen nicht, ob wir dich mitnehmen können, wenn du uns alles von dir gibst. Vielleicht wirst du als leere Hülle zurückbleiben.“ 
 
    „Es ist egal, wenn es nicht klappt. Hier werde ich sowieso irgendwann sterben, aber dann sterbe ich lieber bei dem Versuch, euch zu retten. Nehmt von mir, was ihr braucht.“    
 
    „Also gut.“  
 
    Der Stein begann zu glühen. So stark, dass Ery das Gefühl hatte, die Luft um sie herum würde brennen. Sie schrie vor Schmerzen, ihre Hände gingen in Flammen auf. 
 
    „Funktioniert nicht richtig.“  
 
    Das war das Letzte, das Ery hörte, bevor sie ohnmächtig zusammenbrach. 
 
    
„Ist alles gut, mein Herz. Ich bin da. Wach wieder auf. Bitte, wach wieder auf.“ 
 
    Michaels Stimme drang in Erys Bewusstsein und sie spürte seine starken Arme, die sie umfingen. Er wiegte sie und sprach ohne Unterlass auf sie ein. Langsam öffnete sie die Augen. Er lag mit ihr auf dem Bett im Schlafzimmer und lächelte erleichtert. 
 
    „Da bist du ja wieder. Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als du plötzlich umgekippt bist.“ Er gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Ganz gut.“ Tief atmete Ery seinen vertrauten Duft ein. Seit ihrem ersten Date hatte sie davon nicht genug bekommen können. Ihr Picknick am See, bei dem er gefragt hatte, ob er sie küssen durfte. Als aus ihrem Flirt etwas für die Ewigkeit geworden war. Sie stutzte. Ihr allererstes Date! „Ich erinnere mich!“, rief sie aufgeregt, löste sich von ihm und kniete sich hin. „Ich erinnere mich! An alles!“  
 
    Michael setzte sich auf und starrte sie ungläubig an. „Wirklich?“ 
 
    „Ja wirklich!“ Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn stürmisch. „Ich liebe dich! Ich liebe dich so sehr! Seit unserem ersten Kuss am See!“ 
 
    Michael schossen Tränen in die Augen. Ihre gemeinsame Vergangenheit war zurück! Seine Frau war zurück! 
 
    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich atemlos wieder voneinander trennten. 
 
    „Danke, dass du mich nie aufgegeben hast.“ Ery strahlte ihn an. „Und ich fühle das nicht nur. Ich weiß es jetzt. Niemals hättest du das getan.“ 
 
    „Niemals.“ Michael legte sich wieder hin und zog sie auf sich, umarmte sie und streichelte ihren Rücken. „Ich bin so froh, dass du dich wieder erinnerst! Dass du dich an unsere Liebe erinnerst!“ 
 
    „Oh! Und an was ich mich alles erinnere!“ Ery grinste breit. „Nicht nur an die romantischen Dinge, auch an die wilden. Der Sex in Luzifers Spiegelsaal. Weißt du das noch?“ 
 
    „Natürlich weiß ich das noch.“ Seine Hände glitten auf ihren Hintern und er drückte sie an sich. „Drei Tage sind wir da nicht rausgegangen.“ 
 
    Ery kicherte und verzog plötzlich schmerzhaft das Gesicht. 
 
    „Was ist?“, rief Michael alarmiert. 
 
    „Kopfschmerzen. Ich glaube, mein sterbliches Gehirn ist mit all den Erinnerungen eines Engelsgehirns ein wenig überlastet.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen.“ Besorgt sah er sie an. „Mein Herz … weißt du wieder, was mit dir passiert ist?“  
 
    Ery nickte. „Wir sollten zu den anderen zurückgehen, damit ich es euch allen erzählen kann. Außerdem will ich mich bei meinen Schwestern und Brüdern bedanken. Die Erinnerungen an all die Qualen und Schmerzen sind da, aber irgendwie unscharf, gedämpft und weit weg.“  
 
    Michael küsste sie zärtlich. „Das freut mich. Es war eine gewaltige Energie, die von dir ausging.“  
 
    „Das war auch eine gewaltige Erinnerung.“ Ery zog ihn mit sich hoch. „Komm! Ich kann es gar nicht erwarten, was ihr zu meinem Abenteuer sagen werdet.“ 
 
    
„Und wo ist der Stein jetzt?“, fragte Luzifer, als Erystariel ihre Geschichte beendet hatte.  
 
    „Ich habe keine Ahnung“, musste sie zugeben. „Aber ich bin mir sicher, dass er nicht mehr in der Höllendimension ist.“  
 
    Michael nickte. „Dich von deiner Unsterblichkeit zu trennen, muss enorme Kräfte freigesetzt haben, die es ihm ermöglicht haben, zu entkommen.“  
 
    „Und das hat dich wahrscheinlich in so etwas wie ein künstliches Koma befördert.“ Lucy legte eine Hand auf Erys Arm. „Es hat dich auf jeden Fall davor bewahrt, als Sterbliche wieder von den Höllenwesen gefunden zu werden.“  
 
    „Und deshalb bin ich auf der Erde gelandet, als die Hölle verschlossen wurde, weil ich eben kein richtiger Engel mehr war.“ Ery runzelte die Stirn. „Dass ich in all der Zeit, in der ich in der Höllendimension versteckt war, nicht gealtert bin, habe ich offensichtlich auch diesen enormen Kräften zu verdanken.“ 
 
    „Denke ich auch.“ Michael lächelte. „Und jetzt müssen wir den Engelsstein finden. Kannst du aufmalen, wie der Lapislazuli aussah?“ 
 
    „Ja.“ Ery schnappte sich Blatt und Stift von Michaels Schreibtisch und begann zu zeichnen.  
 
    Über ihren Kopf hinweg warf Michael einen Blick auf seine Geschwister. Er sah ihnen an, dass sie fieberhaft überlegten, wie in Dreiteufelsnamen sie einen Lapis finden sollten, der vor unbekannter Zeit irgendwohin verschwunden war.  
 
    „Hier. Nicht perfekt, aber so ähnlich sah er aus.“ Ery hielt das Blatt hoch.  
 
    „Moment mal, das ist doch …“ Audrey runzelte die Stirn und versuchte, den Gedanken zu fassen, der sofort in ihrem Kopf aufgeblitzt war. „Ich muss meinen Vater anrufen!“ Sie zückte ihr Handy, machte ein Foto von der Zeichnung und tippte etwas. 
 
    „Das lässt mich hoffen, aber falls die Spur ins Nichts führt, schicken wir das Bild an all unsere Verbündeten. Zum Glück ist er ziemlich auffällig. Vielleicht hat ihn irgendjemand gesehen.“ Michael griff nach Erys Hand und drückte sie.  
 
    „Papa? Ich habe dir gerade ein Foto geschickt.“ Audrey sprang auf und lief hin und her. „Ja, wir suchen diesen Stein. Es ist ein Lapislazuli. Du hast doch mal erzählt, dass Tante Kalliope immer von einem Lapislazuli erzählt hat, der einem Mönch gehörte. Könnte es der sein?“ 
 
    „Ihr Vater Maneros ist einer der Lehrer der Musen und natürlich selbst auch eine“, erklärte Cador, als er Erys verblüfften Gesichtsausdruck sah.  
 
    „Bei einer Amazonenmuse ist das ja eigentlich klar.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Aber dass sie eine der neun großen Musen Tante nennt, klingt irgendwie schräg.“  
 
    „Warte, bis du Tante Ery wirst.“ Luzifer grinste, als Ery überrascht ihre Augenbrauen hob, und deutete auf Alistair und Helen. „Nicht Hope und ich, aber Hailey und Flynn adoptieren gerne neue Tanten und Onkel.“  
 
    „Das ist schon okay.“ Ery lächelte. „Ich bin sowieso die coolste Tante.“  
 
    „Da musst du dich leider hinten anstellen. Der Titel ist schon längst vergeben.“ Hope zeigte schmunzelnd auf sich, während synchron alle anderen anwesenden Frauen das gleiche taten. 
 
    Audrey hielt das Telefon kurz weg. „Ja, an mich. Ist ja wohl klar.“ Sie kicherte. „Nein, Papa, ich habe gerade mit Ery gesprochen. Okay … ja … danke, dass du Tante Kalliope anrufst. Ich bin jederzeit erreichbar. Es ist wirklich dringend. Ich hab dich auch lieb!“ Sie legte auf. „Papa gibt Bescheid, sobald er etwas herausgefunden hat. Der Stein kommt ihm aber auch bekannt vor. Das ist doch schon mal was.“ 
 
    „Danke! Das wäre wunderbar, wenn wir so schnell einen Anhaltspunkt bekämen!“ Michael ging zu seinem Schreibtisch und holte sein Telefon. „Trotzdem schicke ich das Bild sofort an die anderen raus. Sicher ist sicher.“  
 
    
Nicht einmal eine Stunde später gab es eine Rückmeldung von Maneros und alle versuchten gespannt, an Audreys Mimik herauszufinden, ob es gute oder schlechte Nachrichten waren. 
 
    Als das Gespräch beendet war, atmete Audrey tief durch und sah nachdenklich in die Runde. „Tante Kalliope konnte sich in der Tat erinnern. Sie hat einst einen Mönch inspiriert. Fra Giovanni, der später wegen seiner Heiligenbilder als Fra Angelico bekannt wurde. Er besaß einen sternförmigen Lapislazuli, den er Himmelsstein nannte.“ Sie seufzte. „Und damit kommen wir zum unangenehmen Teil der Nachricht.“  
 
    „Ich ahne es schon.“ Ery presste kurz die Lippen zusammen. „Er hat ihn zu Farbe verarbeitet?“ 
 
    Audrey nickte. 
 
    „Fra Angelico Blau ist wirklich wunderschön. Meine Therapeutin hat einen Kunstdruck in ihrer Praxis.“ Ery schluckte ihre Tränen herunter. „Dann ist die Reise also beendet.“  
 
    Michael schlug mit der Faust auf den Tisch. „Nein! Ist sie nicht! Und wenn ich all seine Bilder stehlen und verbrennen oder einschmelzen muss und diesen Stein aus jedem einzelnen verdammten Pigment wieder zusammensetze. Wir geben nicht auf, bis wir nicht jede Möglichkeit ausgeschöpft haben!“  
 
    Ery sah ihn liebevoll an. „Das ist Quatsch und das weißt du auch. Du kannst den Menschen solche Kunstschätze nicht nehmen, um mein Leben zu verlängern.“ 
 
    „Doch, das kann ich!“ Michael knurrte fast.  
 
    „Aber ich würde es nicht zulassen.“ Sie legte eine Hand an seine Wange. „Im Ernst, wir können das nicht tun. Es sind Bilder von unschätzbarem Wert. Und die Wahrscheinlichkeit, dass irgendetwas passiert, außer, dass sie für immer zerstört werden, ist doch sowieso verschwindend gering. Ich meine, wie willst du denn aus Pigmenten einen Stein wieder zusammensetzen?“  
 
    „Mit Magie! Verflucht! Wozu sind wir magische Wesen? Es wird doch wohl irgendeinen beschissenen Zauber geben, der das wieder zusammensetzt!“ 
 
    Ery schmiegte sich an ihn und streichelte ihm beruhigend über den Rücken. „Wir müssen es einfach akzeptieren. Und nicht nur mein Schicksal, denn was ist mit den Seelen unserer verstorbenen Schwestern und Brüder? Wie hätten sie sich in einem zu Staub zermahlenem Stein halten sollen? Es sind fast fünfzig Arbeitsschritte, bis die Farbe entsteht und der Stein völlig pulverisiert ist. Sie werden ebenfalls verloren sein. Für immer verloren.“ 
 
    „Du hast recht.“ Michael ließ den Kopf hängen. „Aber ich kann dich nicht aufgeben.“  
 
    Ery bedeutete ihren Freunden, sie alleine zu lassen, und alle verließen stumm den Raum. „Jetzt hör mir mal zu.“ Sie drückte ihn auf seinen Stuhl, setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um ihn. „Vielleicht ist es mein Schicksal. Der sterbliche Engel. Vielleicht ist es unsere Geschichte, die erzählt werden muss. Unsere Liebe, die den Beginn der Versöhnung mit den Nephilim und Meer-Engeln markiert. Unsere Liebe, die so stark war, dass sie meine Erinnerungen wieder zurückgebracht hat. Deine Liebe, die es erträglich für mich macht, diesmal zu gehen, weil ich weiß, dass du mein Andenken für immer weitertragen wirst.“  
 
    Er presste sie so fest an sich, dass sie fast keine Luft mehr bekam. „Verstehst du nicht? Ich kann dich nicht sterben lassen! Ich habe dich nach Jahrtausenden wiedergefunden und soll dich nach wenigen Tagen wieder gehen lassen?“  
 
    Ery rückte sanft ein Stück ab und musterte ihn. „Was war das Schlimmste?“  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Was das Schlimmste war, als ich weg war, möchte ich wissen.“ Ihre Lippen glitten über seine. Hauchten zarte Küsse darauf.  
 
    Michael schluckte. Alles in ihm wollte den Schmerz darüber, dass er sie wieder verlieren würde, mit Gewalt ausdrücken. Er sehnte sich danach, rauszufliegen und seine Energie loszuwerden. Aber er würde nicht feige sein. Seine Frau war es auch nicht. „Das Schlimmste war, nicht zu wissen, ob ich deinen Tod hätte verhindern können. Nicht zu wissen, was passiert wäre, wenn ich dageblieben wäre. Ob ich dich hätte retten können. Die Ungewissheit frisst die Seele auf.“  
 
    Ery nickte. „Ich weiß. Ich habe mit diesem Zustand zwar nur sechs Jahre gelebt, aber diese sechs Jahre als Mensch waren alles, woran ich mich erinnern konnte. Ich wusste nicht, was vorher war. Alles war ein einziger grauer Nebel, den ich nicht durchdringen konnte.“ Sie legte ihre Stirn an seine. „Jetzt weiß ich alles wieder. Ich spüre deine Liebe. Ich weiß, wann du das erste Mal um ein Date gebeten und wie du um meine Hand angehalten hast. Ich weiß, wie unsere erste Nacht war, und jetzt habe ich auch die Erinnerung an unsere zweite erste Nacht, die ich wie einen Schatz in meinem Herzen trage. Ich kann jetzt loslassen. Ich kann Frieden schließen. Und das kannst du auch, denn deine Ungewissheit ist jetzt keine mehr. Du kannst es tun. Für mich.“  
 
    „Du warst immer viel stärker als ich.“ Michael schüttelte den Kopf. „Auch, wenn ich weiß, dass du deinen Frieden gefunden hast, treibt mich der Gedanke, dich so schnell wieder zu verlieren, in den Wahnsinn.“  
 
    „Du musst den Schmerz nicht alleine tragen“, erinnerte sie ihn. „Du hättest schon beim letzten Mal die Hilfe unserer Schwestern und Brüder annehmen können, wie ich es getan habe.“  
 
    „Ich weiß“, murmelte er. „Ich wollte es aber nicht. Ich wollte kein einziges der Gefühle mindern. Ich wollte leiden, weil ich dich im Stich gelassen hatte.“  
 
    Ery richtete sich auf. „Also bitte! Im Stich gelassen! Das hört sich an, als ob ich meine Entscheidungen nicht selbst getroffen hätte. Ich habe dir damals explizit befohlen, dass du die Menschen in Sicherheit bringen sollst, und das hast du getan. Du hast mich zum Glück noch nie behandelt, als ob ich nicht wüsste, was ich tue. Rede dir also nicht ein, es wäre deine Schuld gewesen. Du magst ja für vieles verantwortlich sein, aber dafür nun wirklich nicht.“  
 
    „Ich kann das nicht.“ Michael sah in ihre wundervollen dunkelbraunen Augen, die ihn so voller Liebe ansahen. „Ich will nicht mehr ohne dich sein. Ich habe genug gelitten.“  
 
    „Ja, das hast du. Aber das eine schließt das andere nicht aus. Du kannst den Schmerz teilen, du kannst ihn abgeben, und ich erteile dir die Erlaubnis dafür. Ich bitte dich sogar darum. Quäle dich nicht unnötig. Ich möchte in Frieden gehen und nicht in dem Bewusstsein, dass ich mit meiner Entscheidung damals dein Leben zerstört habe. Bitte lade mir das nicht auf. Für mich war es die einzig richtige Entscheidung, so zu handeln, wie ich gehandelt habe.“ 
 
    Michael seufzte. „Okay.“ 
 
    „Und jetzt werden wir die Zeit genießen, die uns geschenkt wurde.“ Ery lächelte. „Mit den Tränken von Alistair und Gabriel und den Mitteln aller Heiler werde ich vielleicht noch ein paar gute Tage oder sogar ein paar Wochen haben.“ Sie legte ihren Finger auf seine Lippen und hinderte ihn daran, zu widersprechen. „Ich will nur mit dir zusammen sein und wieder ein Picknick am See machen oder mit dir durch ein Museum streifen und mir all die Kunst ansehen, die ich nur aus Bildbänden kenne.“  
 
    Michael gab nach. Er würde sie beide nicht mehr quälen, auch wenn es ihm das Herz zerreißen wollte. Aber den Schmerz konnte er sich auch aufheben. Für die Zeit danach, wenn … Energisch schob er den Gedanken weg. „Also gut. Du willst in ein Museum? Warum fangen wir nicht in Florenz an? Dort gibt es viele Gemälde von Fra Angelico. Ich verspreche dir, dass ich sie nicht zerstören werde, aber ich möchte sehen, für welche Kunst ich meine Frau opfern muss.“  
 
    „Früher warst du nie so dramatisch“, neckte sie ihn und versuchte, die Stimmung ein bisschen zu heben.  
 
    „Hallo! Ich bin der Fürst der himmlischen Heerscharen und der Träger des Flammenschwerts! Drama ist mein Leben!“, ging er auf sie ein. Er würde jede Sekunde mit ihr genießen, schwor er sich. Keine einzige Minute würde er verschwenden und die Erinnerungen an sie wie Kostbarkeiten in seiner Seele hüten. 
 
    Kichernd schlang Ery wieder die Arme um ihn. „Aber bevor wir uns auf den Weg nach Florenz machen, will ich dich lieben, mit all unseren früheren Erinnerungen.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 27 
 
    
Michael saß auf einem der Sessel im Schlafzimmer. Ery hatte ihm aufgetragen, hier zu warten, während sie im Ankleideraum verschwunden war. Er ahnte, was sie vorhatte, aber genau wusste man es bei ihr nie. Sie hatten immer viel Sex gehabt und so ziemlich alles ausprobiert, was man miteinander tun konnte, und doch hatten sie es geschafft, sich immer wieder gegenseitig zu überraschen. Ihnen war in all der Zeit kein einziges Mal langweilig geworden oder der Sex zur Routine. 
 
    Ery kam herein, drehte sich langsam vor ihm und Michael wurde prompt die Jeans zu eng. Sie trug Dessous, die er besonders gerne an ihr mochte. Der BH bestand aus schwarzer Seide und betonte ihre Rundungen. Ihre Brüste, die so perfekt in seine Hand passten, wurden nur knapp durch einen Hauch von Spitze verdeckt, gegen die sich Erys Nippel drückten. Die Träger überkreuzten sich über ihrem Dekolleté und wurden im Nacken geschlossen. Das passende Höschen bestand aus sehr wenig Stoff. Er bedeckte ihren Po nur halb und ihre Pussy gerade so und er wusste, dass der Slip im Schritt offen war. 
 
    „Kannst du dich an das letzte Mal erinnern, als ich das anhatte?“, fragte Ery lächelnd. „Deinem Blick nach kannst du es.“ 
 
    „Ich erinnere mich gut“, erwiderte Michael heiser. „Du hast dich mir total ausgeliefert. Willst du das wiederholen?“ 
 
    Ery nickte. 
 
    „Alles werden wir aber nicht machen können. Ich muss auf deine körperliche Verfassung Rücksicht nehmen.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    „Nun gut. Wenn ich mich recht entsinne, brauchen wir noch ein paar Extras.“ Er stand auf, ging langsam zu ihr und ließ seine Hand leicht über ihren Hals gleiten, bevor er fester zupackte. „Soll ich alles vorbereiten?“ 
 
    Der Blick aus seinen Augen jagte Ery einen Schauer über den Rücken. Wie sehr sie diese Seite an ihm liebte! Der Sex der letzten Tage, als sie ihre Erinnerungen noch nicht zurückhatte, war innig und verzweifelt, leidenschaftlich und gierig, neu und aufregend gewesen und wunderschön! Aber jetzt, wo sie alles wieder wusste und wusste, wie Michael auch sein konnte, wollte sie genau das! „Ja, bitte“, hauchte sie. 
 
    „Braves Mädchen.“ Er ließ sie los, kreuzte ihre Handgelenke vor ihrem Bauch und murmelte ein paar Worte. Eine dünne, goldene Kette schlang sich augenblicklich darum, zog sich von alleine fest. Sie würde sie nicht verletzen, aber auch keinen Millimeter nachgeben, wenn er es nicht wollte. „Komm, sieh dich an.“ Er führte sie vor den großen Spiegel und blieb hinter ihr stehen. „Du bist so wunderschön und sexy und ich liebe alles an dir. Sag mir, wer allein diesen fantastischen Körper benutzen darf? Diese perfekten Brüste, diesen kleinen Arsch und deine enge Pussy?“ 
 
    Ery erwiderte seinen Blick im Spiegel. „Du.“ 
 
    „Und wer bin ich?“ 
 
    „Mein Mann.“ 
 
    „So ist es.“ Michael machte eine kleine Handbewegung und neben Ery erschien eine weiße, runde Säule aus Marmor, die sich zwischen Boden und Decke verkeilte. „Stell dich davor, mit dem Gesicht zur Säule, und heb die Arme.“ 
 
    Sie folgte seiner Anweisung. Ein Ring schob sich oberhalb ihrer Hände aus dem Marmor und die Kette befestigte sich magisch daran. Michael zog sich aus. Ery drehte den Kopf zur Seite, um ihn dabei im Spiegel zu beobachten. Sie wollte nichts verpassen, wollte keinen einzigen Moment mit ihm verpassen, denn sie wusste nicht, wie viele gemeinsame Momente sie noch hatten. Als er nackt war, umschloss er seinen harten Schwanz mit der Faust und rieb ihn ein paarmal, bevor er sich an ihren Rücken presste und ihren Körper gegen die Säule drückte. Die Kälte des Steins an ihrer Haut ließ sie zusammenzucken.  
 
    „Dein geiler Arsch.“ Michael packte ihn mit beiden Händen und massierte ihn. „Den werde ich mir später auch ausgiebig vornehmen, aber zuerst ist der Rest von dir dran.“ Er schob seine Hand zwischen ihre Beine, fand die Öffnung des Slips und berührte ihre Pussy mit seinen Fingern. „Wie zart deine Lippen sind und wie nass du bist. Du tropfst, mein Herz.“ Er glitt mit seinem Mund zu ihrem Hals. „Spürst du, wie hart es meinen Schwanz macht, weil du wegen mir so nass bist?“ Seine Zähne kratzten über ihre Haut, dann biss er leicht zu.  
 
    Ery stöhnte, drückte den Rücken durch und presste dadurch ihren Hintern noch enger an seinen Schwanz. 
 
    Michael schob zwei Finger in ihre Pussy und bewegte sie langsam in ihr. „Das gefällt dir, oder?“, raunte er. „Wenn ich mit dir mache, worauf ich Lust habe, und du nichts dagegen tun kannst … was du auch gar nicht willst. Ist es nicht so?“ 
 
    „Ja …“, keuchte sie. 
 
    „Und es gefällt dir, dass du weißt, wie hart und geil du mich machst. Diese Macht, die du über mich hast, die du seit so langer Zeit über mich hast, berauscht dich.“ Er zog seine Hand wieder hervor und leckte seine Finger ab. Dann griff er in ihre Haare und küsste sie hart, zwang seine Zunge in ihren Mund. 
 
    Ery konnte ihre eigene Lust schmecken, saugte an seiner Zunge und spürte, wie sein Schwanz dabei noch härter wurde. 
 
    Keuchend ließ er von ihr ab. „Ich bin süchtig nach dir“, flüsterte er heiser in ihr Ohr. „Und jetzt werde ich direkt aus der Quelle trinken.“ Mit dem Knie spreizte er ihre Beine, dann setzte er sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Säule und zog ihre Pussy auf seinen geöffneten Mund. Mit der Zunge leckte er durch ihre Spalte und saugte sich an ihrem Kitzler fest.  
 
    Ery stöhnte laut und rieb sich gierig an ihm, verteilte ihren Saft auf seinen Lippen und seinem Kinn. Er packte sie an der Hüfte, hielt sie fest und drang mit der Zunge tief in ihre heiße Enge ein. Allein die Geräusche, die Michael dabei an ihrer Muschi machte, wenn er ihren Saft ablutschte und ihn schluckte, brachten sie beinahe zum Kommen. Genau wie ihn gleichzeitig dabei im Spiegel zu beobachten, wie sie auf seinem Gesicht saß und sein Schwanz unkontrolliert zuckte, während er sich alles von ihr einverleibte. Sie keuchte, als sie ihrem Orgasmus immer näher und näher kam, presste sich enger auf Michaels Mund und bewegte sich schneller. Seine Zunge leckte sie von innen und sie fühlte das Ziehen in ihrem Unterleib, das immer stärker wurde. 
 
    Michael stoppte abrupt, schob sie von sich und stand auf. Er stellte sich hinter sie und packte ihr Kinn. „Du wolltest dich mir ausliefern. Schon vergessen? Du kannst dich offensichtlich doch nicht so gut an das letzte Mal erinnern, oder?“ 
 
    „Doch, aber ich wollte so gerne kommen.“ 
 
    „Ich weiß, aber so läuft das nicht.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe und ließ sie wieder los. „Hast du dich jetzt wieder unter Kontrolle?“ 
 
    Ery nickte.  
 
    „Sicher?“, hakte Michael nach. „Ich kann Tropfen von deinem köstlichen Saft sehen, die an den Innenseiten deiner Schenkel herunterlaufen. Das sieht mir nicht sehr kontrolliert aus, aber daran bin ich wahrscheinlich nicht ganz unschuldig. Dann schauen wir mal, wie du dich weiter anstellst. Dreh dich um.“ 
 
    Ery folgte seiner Anweisung und mit einer kleinen Bewegung seiner Finger, verlängerten sich die Ketten.  
 
    „Geh in die Hocke“, wies Michael sie an, „und spreiz deine Beine, damit ich deine Muschi sehen kann.“ 
 
    Sie tat es und gab sich seinen Blicken preis.  
 
    „Wie sich deine Lippen durch den Schlitz des Höschens drücken, ist wirklich sexy. Und dein Kitzler ist so geschwollen.“ Er beugte sich hinunter und schnippte mit den Fingern dagegen. Ery stieß einen kleinen Lustschrei aus. Zufrieden richtete er sich wieder auf und hielt ihr seine Hand hin. „Saug an meinen Fingern, als wäre es mein Schwanz. Zeig mir, wie du es gleich machen wirst.“ Sie tat es und der Anblick trieb ihn beinahe in den Wahnsinn. Er zog die Finger zurück und nahm seinen harten Ständer in die Hand. Lusttropfen quollen aus seiner Eichel. „Trink.“ 
 
    Ery leckte alles mit der Zunge ab, bevor sie ihren Mund um seine Spitze schloss und daran saugte.  
 
    Er vergrub seine Hände in ihren langen Haaren und schob sich tiefer. Es war fast zu viel. Ihre weichen Lippen an seiner langen Härte. Ihr heißer, feuchter Mund, der ihn verwöhnte. Ihre großen Augen, die zu ihm aufblickten. Als er mit der Eichel hinten an ihre Kehle stieß, erfüllte sein lautes Stöhnen den Raum. Er verharrte und sah hinunter auf seine Frau. Sie schluckte und zog ihn damit noch tiefer. Ein heiseres Knurren entfuhr ihm und seine Eier zogen sich zusammen.  
 
    „Fuck, Ery!“ Michael zog sich aus ihr zurück, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.  
 
    „Wolltest du nicht, dass ich dich trinke?“, keuchte sie.  
 
    Er hörte das spöttische Lächeln in ihrer Stimme und konnte sich ein kurzes Grinsen nicht verkneifen, bevor er seinen Blick wieder auf sie richtete. „Oh … das wirst du noch. Später. Jetzt werde ich deine Pussy ficken und in dir kommen. Ich kann es kaum erwarten, in dir abzuspritzen. Meinen Samen tief in dir zu verteilen. Das willst du doch, oder?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Sag es.“ 
 
    „Ich will, dass du in mir abspritzt und mir dein Sperma gibst.“ 
 
    Michael zog Ery hoch und küsste sie gierig, während einer der Sessel aus der Sitzecke über den Boden glitt und neben ihm zum Halt kam. Er ließ Ery los. „Knie dich darauf und drück den Rücken durch.“ 
 
    Sie folgte seiner Anweisung und der Ring an der Säule rutschte nach oben, bis ihre Arme erneut gestreckt waren. 
 
    Michael trat hinter sie, spreizte ihre Beine so weit, wie der Sessel es zuließ, und betrachtete Ery genüsslich. Ihr Arsch, um den er sich nachher kümmern würde. Ihre nasse Spalte, die ungeduldig zuckte und auf seinen Schwanz wartete. Doch zuerst beugte er sich nach vorne und schob den Stoff des BHs von ihren Brüsten. Er umfasste sie mit seinen Händen. Ihre Nippel waren so hart. Er spielte mit ihnen, zwirbelte sie zwischen seinen Fingern, zog daran und kniff sie. Erys Keuchen war Musik in seinen Ohren. Sie drückte dabei ihren Hintern gegen seinen Schwanz, reizte ihn, wollte ihn.  
 
    Er richtete sich wieder auf, schob ihre Haare zur Seite und betrachtete ihren Rücken, der leicht glänzte. Quälend langsam leckte er ihre Wirbelsäule hinauf und kostete sie. An ihrem Nacken angekommen, biss er hinein, nahm seinen Schaft in die Hand und rieb damit durch ihre Spalte. 
 
    Ery stöhnte und riss an ihren Ketten. „Bitte …“ 
 
    „Was bitte?“ 
 
    „Ich will dich.“ 
 
    „Aber du hast mich doch schon, mein Herz“, entgegnete er grinsend. 
 
    Sie gab ein frustriertes Schnauben von sich. „Ich will deinen Schwanz in meiner Pussy.“ 
 
    „Was du alles willst …“ Michael ging zur Seite, lehnte sich gegen die Säule und wichste sich langsam. Wie gebannt verfolgte Ery jede seiner Bewegungen. Er keuchte leise und bewegte seine Hand schneller. Sie sah zu ihm auf und ihre Augen waren dunkel vor Lust. 
 
    „Bitte“, flüsterte sie. 
 
    „Wir werden sehen …“ 
 
    Ery ließ den Kopf hängen. 
 
    Michael rieb seinen Schwanz noch ein paarmal, dann trat er wieder hinter sie und presste ihn gegen ihren Arsch. „So weiche Haut, so wunderschön. Spürst du, wie hart ich bin? Wie er zuckt? Fühlt sich das gut an?“ 
 
    Ery nickte. 
 
    „Ich werde jetzt meinen Schwanz langsam in deine kleine Pussy schieben und den Anblick genießen, wie er sie dehnt, bevor ich ihn ganz in diese nasse Enge stoße.“ Michael glitt mit der Eichel durch ihre Spalte bis zu ihrem Kitzler, massierte ihn damit. „Ich will, dass du in den Spiegel schaust. Ich will, dass du dein Gesicht siehst, wenn ich in dich eindringe. Ich will, dass du siehst, wie mein großer, langer Schwanz dich fickt. Rein und raus.“ 
 
    Ery drehte den Kopf und ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. 
 
    Michael setzte seine Schwanzspitze an ihre Öffnung, legte seine Hände an ihre Taille und hielt inne. Sie versuchte, sich ihm entgegenzudrücken, aber er hatte sie fest im Griff. Erys Atem ging schneller und er schob seine Eichel langsam in sie hinein.  
 
    Sie stöhnte laut und über ihren Körper lief ein Schauer. 
 
    „Hörst du, wie nass du bist? Du bist so nass, dass ich einfach in dich hineingleiten könnte. Gleich bis zum Anschlag, mein Herz. Willst du das? Willst du es hart und schnell? Willst du, dass ich mich nicht kontrolliere, sondern dich zum Kommen bringe?“ 
 
    Sie nickte und umklammerte die Kette mit den Fingern, machte sich bereit für den Ansturm, der kommen würde. 
 
    Michael gab ein tiefes Knurren von sich. Er packte ihre Schultern, hielt sie eisern fest, stieß seinen Schwanz tief in Ery hinein und begann, sie zu vögeln. So, wie sie es wollte. Wie sie es jetzt brauchte. Genoss die Laute, die seine Frau dabei von sich gab.  
 
    Sie konnte ihre Augen nicht von ihren Spiegelbildern abwenden. Sie sah seinen Schwanz, den er in sie rammte. Sie sah das Spiel seiner Muskeln bei jeder Bewegung. An seinen Armen, seinen Beinen, seinem Bauch. Er war so wunderschön, dass es auch nach all der Zeit immer noch extrem berauschend war, dass dieser vollkommene Mann ihr Mann war. 
 
    „Spann deine Pussy an und massier meinen Schwanz, während ich dich nehme!“ Sie gehorchte und es war überwältigend!  
 
    Michael steigerte sein Tempo und sein Gesicht verzerrte sich vor Lust, doch plötzlich glitt er aus ihr heraus. Er legte einen Arm um sie, hielt sie fest und ließ die Kette verschwinden. Dann zerrte er sie vom Stuhl, drehte sie zu sich um und hob sie hoch. Sofort schlang Ery die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Nacken.  
 
    „Flügel“, keuchte er. 
 
    Sie breitete ihre Schwingen aus und er machte es ihr nach. Er presste sie gegen den Spiegel und drückte seinen Schwanz wieder in sie. Sie griff in seine Federn, packte ein paar mit ihren Händen und begann, sie zu reiben, als würde sie seinen Ständer reiben. Sie wusste, dass es sich für ihn auch so anfühlen würde. Alles, was sie in dieser Geilheit mit seinen Federn anstellte, würde er gleichzeitig auch dort spüren. Sie glitt mit den Fingern durch die Federn und reizte die Spitzen.  
 
    Michael stieß ein langgezogenes Stöhnen aus und fasste in ihre Federn. Er reizte sie mit seinen Fingern und Ery schrie seinen Namen. Ihre Pussy zuckte wie verrückt um seinen Schwanz. Sie spürte, genau wie er, alles gleichzeitig zwischen ihren Beinen. Er fickte sie immer schneller, während er an den Federn zog und sie zwischen seinen Fingerspitzen massierte. 
 
    Ery schloss die Fäuste um einige Federn und bewegte ihre Hände auf und ab. Michaels Atem stockte und sie konnte die Geilheit in seinen Augen sehen. Sie presste ihre Lippen auf seine und küsste ihn leidenschaftlich.  
 
    Er keuchte in ihren Mund und stieß kräftig in ihre Pussy, genoss das Gefühl, so tief in ihr zu sein, wie es nur möglich war. Er füllte sie aus, stieß heftiger zu, vögelte sie mit unbändiger Kraft und veränderte die Winkel, um sie in den Wahnsinn zu treiben. 
 
    „Michael …“, wimmerte sie. 
 
    Ihre Atmung veränderte sich und er wusste, dass sie gleich so weit war. „Willst du jetzt auf meinem Schwanz kommen?“ 
 
    „Ja!“ 
 
    „Willst du, dass ich mein heißes Sperma tief in deine Pussy spritze?“ 
 
    Sie nickte und küsste ihn wieder gierig. 
 
    Noch einmal legte Michael an Tempo zu und rieb gleichzeitig Erys Federn. Sie gab kleine spitze Schreie von sich. Er spürte ein eindeutiges Zucken an seinem Schwanz, das ihn fast zum Kommen brachte, aber er beherrschte sich, wollte auf sie warten. 
 
    Sie sah ihn an, versank in seinen Augen. Sie krallte ihre Fingernägel in die starken Knochen seiner Flügel und entlockte ihm damit ein lautes Stöhnen.  
 
    „Mein Herz …“, flüsterte er heiser. „Ich liebe dich.“ 
 
    „Ich liebe dich auch.“ Alles in ihr zog sich zusammen, verkrampfte sich, pochte wild. Hitze stieg in ihr auf und sie ließ los. 
 
    Michael wurde mitgerissen, kam mit einem kehligen Schrei in ihr, pumpte sie mit seinem Samen voll und fickte sie weiter durch ihren Orgasmus, bis er spürte, dass ihre Beine abzurutschen drohten. Schnell umfasste er ihren Hintern mit den Händen und hielt sie. Er wollte in ihr bleiben. Ery küsste ihn und er spürte dabei ihr Lächeln an seinen Lippen. „Zufrieden?“ 
 
    Sie ließ ihre Flügel verschwinden und gab ein Schnurren von sich. 
 
    „Das werte ich mal als gutes Zeichen.“ Seine Finger tasteten sich zwischen ihre Pobacken. „So ein süßer kleiner Hintern.“  
 
    Ery lachte, als ein lustvolles Grollen aus seiner Kehle kam. „Dann also gleich Runde zwei?“ 
 
    Grinsend trug er sie zum Bett. „Ich dachte schon, du fragst nie.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 28 
 
    
„Es ist irgendwie poetisch, dass wir wieder hier sind, wo unsere Reise begonnen hat.“ Ery schob ihre Hand in Michaels. „Komm, ich spendiere dir ein Eis.“  
 
    Grinsend strich er mit seinem Daumen über ihren Handrücken. „Das habe ich mir auch verdient nach den drei lustvollen Runden, die ich dir letzte Nacht geboten habe.“ 
 
    Ery verdrehte die Augen. „War schon okay, aber es waren auch schon mal mehr. Das muss wieder besser werden.“ 
 
    „Also erlaube mal“, protestierte Michael. „Diese drei Runden waren dermaßen intensiv, dass sie locker als acht zählen.“ 
 
    Ery kicherte. „Oookay …“ 
 
    „Und jetzt will ich zur Belohnung mein Eis“, fuhr Michael fort. „Unten auf der anderen Seite am Fluss gibt es ein paar wirklich gute Eisdielen.“ 
 
    „Prima! Das liegt ja fast auf dem Weg.“  
 
    „Du willst wirklich in noch ein Museum?“ Er stöhnte gespielt auf. „Wir waren doch schon den ganzen Vormittag unterwegs.“  
 
    „Jammer nicht! Du wolltest dir doch die Bilder und Fresken von Fra Angelico in San Marco ansehen.“ Sie schwang ihre verschlungenen Hände auf und ab. „Und ich will jetzt in die Uffizien.“  
 
    Er hob ihre Hand an seine Lippen und presste einen Kuss darauf. „Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl.“  
 
    „Perfekt. Aber erstmal ein Eis.“ Sie grinste. „Da freue ich mich schon die ganze Zeit drauf.“ 
 
    Michael lächelte und legte seinen Arm um ihre Schultern, während sie weiterschlenderten. Die Sonne schien auf sie herab und überall schnatterten und lachten Menschen um sie herum. Sie fielen im Wirrwarr der Touristen gar nicht auf und Michael versuchte, glücklich zu sein, weil Ery glücklich war. Trotzdem musste er sich zusammenreißen, um sie nicht nach Hause zu bringen und sie jede Sekunde nur für sich allein zu haben. Sich jede Nuance und jede Linie von ihr in Ruhe einzuprägen. Niemals hatte er damit gerechnet, dass es so enden würde. Dass sie tatsächlich am Ende verlieren würden. Dass er sie verlieren würde. 
 
    „Du denkst schon wieder.“ Ery stupste ihn an.  
 
    „Tut mir leid. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich denke viel und oft.“ Schmunzelnd beugte er sich zu ihr und küsste sie.  
 
    „Aber normalerweise siehst du nicht so traurig dabei aus.“ Sie erwiderte den Kuss zärtlich. „Aber danke, dass du wenigstens versuchst, mir das Gefühl zu geben, dass alles einigermaßen normal ist. Dass wir hier herumlaufen und ein bisschen Dolce Vita genießen.“  
 
    „Alles, damit du glücklich bist, mein Herz.“  
 
    „Das bin ich. Ich bin so glücklich, dass ich wieder weiß, wie sehr wir uns lieben.“ Sie seufzte. „Und ich bin glücklich, dass ich Zeit mit dir habe. Dass du nicht arbeiten musst und wir einfach in den Tag leben können.“  
 
    „Du glaubst doch nicht, dass ich eine Minute mit Arbeit verschwenden werde, wenn ich sie mit dir verbringen kann.“  
 
    Sie lächelte. „Weißt du eigentlich, dass ich davon geträumt habe, dir Arbeit abzunehmen? Das war in der Nacht, bevor wir uns in St. Johns getroffen haben.“  
 
    „Nein, das hast du nicht erzählt.“ Michael lotste sie durch die Menschenmenge.  
 
    „Ich habe geträumt, dass du richtig sauer wurdest und komplett ausgerastet bist.“ Sie grinste. „Jetzt weiß ich, dass das echt Quatsch war. Du hättest mir auf Knien dafür gedankt.“  
 
    Michael lachte. „Natürlich. Jeder, der mir den Bürokram abnimmt, kann sich meiner ewigen Dankbarkeit sicher sein.“  
 
    „Hast du nicht erwähnt, dass Lucys Assistent Eingard geradezu verrückt nach Bürokram ist?“ Ery sah ihn aufmunternd an. „Vielleicht sollte er mal deine Sachen sortieren. Bei Luzifer hat er doch auch aufgeräumt.“ 
 
    „Inventur. Er hat Inventur gemacht, nicht aufgeräumt, und hey, so unordentlich bin ich nun auch wieder nicht“, verteidigte Michael sich empört. „Ich habe ein System!“ 
 
    „Also gut. Dann ignorieren wir die Stapel einfach, die sich auf deinem Schreibtisch türmen.“ Ery zwinkerte ihm zu.  
 
    „Sie werden bestimmt bald kleiner werden. Gabriel ist nämlich so lieb und arbeitet etwas davon ab, während wir Zeit miteinander verbringen.“ Michael grinste verschmitzt. „Und er glaubt tatsächlich, dass ich ihn jemals wieder ablösen werde.“  
 
    
Ery bewunderte die Kunstwerke in den Uffizien und Michael freute sich über die Begeisterung, mit der sie die Meister würdigte. 
 
    „Die Menschheit hat so viel Wundervolles geschaffen in der Zeit, in der ich in der Hölle war.“ Ery seufzte. „Schön, dass ich hier die Möglichkeit habe, mir die Entwicklung quasi im Schnelldurchlauf anzusehen.“ Sie verschränkte ihre Finger mit Michaels.  
 
    „Ja, jede Epoche hat ganz einzigartige Künstler gehabt.“ Er zog sie aus dem Saal der internationalen Gotik. „Ab hier wird es richtig interessant. Die Kunst dieser Zeit ist eine meiner liebsten.“ 
 
    Als Ery den Saal der frühen Renaissance betrat, blieb sie wie angewurzelt stehen. „Spürst du das auch?“  
 
    Michael war sofort alarmiert und sah sich suchend um. Außer ihnen waren nur zwei weitere Pärchen in dem recht kleinen Raum. Sie waren menschlich und keine Gefahr. Er schüttelte den Kopf. „Nichts Bedrohliches.“  
 
    Ery deutete stumm auf das Bild rechts neben dem Eingang, durch den sie hereingekommen waren.  
 
    Es war ein weiteres Gemälde von Fra Angelico. Das war sofort zu erkennen. Michael warf einen Blick auf das Schild. ‚Die Krönung der Jungfrau Maria mit Heiligen und Engeln‘. Wenn seine Frau so darauf reagierte, mussten sie es genauer in Augenschein nehmen. Schnell murmelte er ein paar Worte und die anderen Besucher verließen so zügig den Raum, als wäre ihnen gerade etwas furchtbar Dringendes eingefallen. Auch die beiden vorgelagerten Säle räumte er mithilfe von Magie. Dann schottete er sie mit einem Zauber ab, sodass keiner sie betreten würde, ehe er sich wieder zu Ery umdrehte, die wie gebannt vor dem Bild stand. „Mein Herz, was ist damit?“  
 
    Sie streckte ihren Arm aus und zeigte auf den blonden Engel links von der Jungfrau Maria, die mit Christus oberhalb eines symbolischen Himmels thronte. Er trug ein blaues, mit goldenen Sternen durchwirktes Gewand und stand mit dem Rücken zum Betrachter.  
 
    „Das bist ja du“, flüsterte Michael verblüfft. „Ganz eindeutig, auch wenn du nur von hinten zu sehen bist. Wie kann das sein?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Ery runzelte die Stirn. „Aber da ist etwas … etwas ruft mich.“ 
 
    „Dann nehmen wir das Bild mit“, erwiderte Michael aufgeregt und legte die Alarmanlage magisch lahm. „Wenn es solche Reaktionen bei dir auslöst, muss es wichtig sein. Vielleicht haben wir doch noch eine Chance, dich –“ Weiter kam er nicht, denn Ery legte wie in Trance ganz zart einen Finger auf ihr gemaltes Abbild. Instinktiv packte er ihre Schulter, um sie zurückzuziehen. In dem Moment, in dem er sie berührte, verschwamm die Umgebung vor seinen Augen und zusammen mit Ery wurde er weggezogen. 
 
    
Ein Raum, komplett in Fra Angelicos Blauton, umgab sie einen Wimpernschlag später.  
 
    „Schön, dass ihr da seid.“ 
 
    Michael wirbelte mit Ery herum. Ein Mann stand ihnen gegenüber. Er bestand aus purem Licht und doch konnte man jedes Detail in seinem Gesicht und auf seiner Rüstung erkennen. 
 
    Ungläubig riss Michael die Augen auf. „Marmaroth …“, stotterte er, bevor er sich tief verbeugte. 
 
    „Sei gegrüßt. Schön, dich wiederzusehen. Und es ist auch schön, dich wiederzusehen, Erystariel.“ 
 
    Sie verbeugte sich ebenfalls vor Michaels ehemaligem Mentor, der ab und zu beim Kampftraining der Anfänger zugesehen und ihnen Tipps gegeben hatte. Darunter auch ihr. Später hatte er in einer Schlacht sein Leben verloren und war im Jenseits Teil der Phalanx gegen den Schatten gewesen. „Wo sind wir hier?“ 
 
    „Ist das nicht offensichtlich?“ Marmaroth breitete die Arme aus. „Sieh dich um. Wo, denkst du, könnten wir sein, wo es so leuchtendblau ist und wo auch ich sein könnte?“ 
 
    „Im Engelsstein“, hauchte sie verblüfft. 
 
    „So ist es. Na ja, nicht ganz. Ihr seid immer noch im Museum, aber euer Bewusstsein ist hier und ihr sprecht mit meinem. Genauer gesagt, mit dem Bewusstsein aller, die sich im Stein befanden. Alle können uns hören, doch ich wurde zu ihrem Sprecher auserwählt.“ Marmaroth lächelte sie an. „Unser letztes Gespräch ist schon eine ganze Weile her. Allerdings waren wir damals sehr geschwächt und unsere Fähigkeit, zu sprechen, anfangs etwas eingeschränkt.“ 
 
    „Die Stimme aus dem Stein“, rief Ery erstaunt. „Das warst du?“ 
 
    „Eigentlich waren wir es alle, aber ja.“ Er nickte ihr zu, bevor er Michael aufmerksam betrachtete. „Du siehst reichlich verwirrt aus.“ 
 
    „Das ist ja wohl allzu verständlich“, entgegnete er. „Wie könnt ihr noch existieren, wenn Fra Angelico den Stein zermahlen hat? Und wieso seid ihr alle an einem Ort, obwohl er das getan hat?“ 
 
    „Der Stein besteht aus unseren Engelsessenzen und deren Energie kann nicht zerstört werden. Durch das Zermahlen wurden wir lediglich erneut transformiert, aber wir sind durch unser gemeinsames Opfer, das unsere Welt einst beschützt hat, immer noch miteinander verbunden. Zwar konnten wir Angelico nicht daran hindern, den Stein zu Farbe zu verarbeiten, aber wir konnten ihn dahingehend beeinflussen, dass er sie vollständig für ein einziges Gemälde benutzt. Das Gemälde, vor dem ihr gerade steht. Wir waren die ganze Zeit hier und haben gewartet und gehofft. Auf dich gewartet und gehofft, Erystariel. Nur mit dir können wir in Kontakt treten, da du uns deine Kraft geschenkt hast. Doch es ist schön, dass du Michael mitgebracht hast … und ihr inzwischen ein Paar geworden seid. Das ist nicht zu übersehen. Glückwunsch.“ 
 
    „Danke, aber ich habe euch leider gar nicht gerettet. Nicht so, wie es geplant war. Ihr seid zwar entkommen, habt es aber nur bis auf die Erde geschafft. Deshalb hat Fra Angelico euch irgendwann in die Hände bekommen und verarbeitet.“ Ery seufzte. „Ich war nicht stark genug. Ich wollte euch wirklich alles geben. Es tut mir leid.“ 
 
    „Entschuldige dich nicht“, tadelte Marmaroth sie. „Du wärst stark genug gewesen, uns in unsere Heimat zu schicken, aber während des Prozesses spürten wir, dass wir deine Seele auf gar keinen Fall mitnehmen konnten. Wir wollten dich nicht als leere Hülle zurücklassen, also haben wir uns anders entschieden. Wir haben nur so viel von dir genommen, wie wir brauchten, um der Höllendimension zu entkommen, und es dem Schicksal überlassen, wo wir landen.“ 
 
    Michael runzelte die Stirn. „Und wieso wurde Ery sterblich?“ 
 
    Marmaroth wiegte den Kopf. „Wie gesagt, wir alle wollten, dass ihr nichts passiert, wenn sie schon bereit war, sich zu opfern. Also haben wir ihre Engelsessenz berührt und unseren Glauben, dass Erystariel beschützt werden würde, tief in sie geschickt. Unser Glaube ist stark und Glaube besitzt Magie und ihre Essenz hat darauf reagiert. Sie hat sie sterblich gemacht, damit niemand in der Hölle sie jemals wieder aufspüren kann, und sie gleichzeitig in einen todesähnlichen magischen Schlaf versetzt, um sie zu schützen, falls sie lange auf Rettung würde warten müssen.“ 
 
    Verwundert starrte Ery ihn an. „Meine Engelsessenz war das? Aber wieso hat sie das nicht wieder umgekehrt, als ich aus der Hölle befreit wurde? Auch wenn ich auf der Erde gelandet bin, war ich doch wieder sicher.“ 
 
    „Aber du hattest uns nicht. Wir waren mit unserem Glauben und dem Wunsch, dich zu schützen, daran beteiligt, dass du sterblich wurdest. Wir sind damit ein Teil davon geworden. Und ohne diesen Teil kann deine Essenz es nicht wieder rückgängig machen. Wir haben gehofft, dass unsere Schwestern und Brüder unsere Anwesenheit auf der Erde spüren und den Stein finden würden, um uns nach Hause zu bringen. Dass sie uns erlösen und wir es irgendwie schaffen, von dir, Erystariel, zu erzählen, damit sie dich in Sicherheit bringen können. Aber als dies auch dann nicht geschah, als wir nach Jahrtausenden gefunden und in Fra Angelicos Besitz kamen, wurde uns klar, dass wir nur zu dir eine Verbindung hatten und uns niemand sonst würde hören, spüren und retten können.“ Er lächelte. „Und jetzt bist du tatsächlich da. Wie hast du uns gefunden?“ 
 
    Schnell erzählten sie, was geschehen war.  
 
    „Manche Wege sind wirklich unergründlich“, stellte Marmaroth erstaunt fest, als sie ihre Geschichte beendet hatten. 
 
    „Das sind sie und jetzt sag uns, wie Ery wieder unsterblich wird und wir euch aus dem Gemälde holen.“ Michael sah Marmaroth auffordernd an. „Ihr werdet doch hoffentlich inzwischen eine Lösung gefunden haben. Immerhin hattet ihr verdammt lange Zeit, um darüber nachzudenken.“ 
 
    Früher hätte Marmaroth Michaels Wortwahl und seinen Ton nicht durchgehen lassen, aber er verstand es. Die tiefe Liebe zwischen ihm und Erystariel, aber auch die abgrundtiefe Verzweiflung über ihren bevorstehenden Tod, war deutlich zu spüren. „Wir haben darüber nachgedacht. Erystariel muss ihre Verbindung zu uns nutzen, um unsere Essenzen aus dem Bild herauszuholen, damit wir uns in den Stein zurückverwandeln können. Sobald wir wieder in der Dimension der Engel sind, wird unser Jenseits uns wieder aufnehmen, und alles, was Erystariel uns gegeben hat, wird in sie zurückfließen und unser Glaube wird ein Teil davon sein. Das wird sie wieder unsterblich machen.“ Er hielt für einen Moment inne, bevor er fortfuhr. „Allerdings bist du, Erystariel, so viel schwächer, als wir erwartet haben. Deine Essenz zehrt dich auf. Es würde dich dein Leben kosten, wenn du versuchst, uns aus dem Bild zu holen.“ Er verband sich stumm mit dem Bewusstsein aller und nickte schließlich. „Und deshalb haben wir gerade eine Entscheidung getroffen. Eure Liebe und euer Schicksal hat uns tief berührt, also werden wir dir deine Lebenskraft zurückgeben, damit du wieder unsterblich wirst. Für uns bedeutet es, endgültig zu vergehen, weil sie uns nicht nur aus der Hölle geholt, sondern uns auch all die Zeit zusammengehalten hat, aber das ist in Ordnung für uns. Einst hast du dich für uns geopfert, jetzt sind wir an der Reihe.“  
 
    „Niemals!“ Entschieden schüttelte Ery den Kopf. „So viele Seelen im Austausch gegen ein einziges Leben?“ Sie wandte sich an Michael. „Ich liebe dich und ich wünsche mir nichts mehr, als für immer mit dir zusammen zu sein, aber das kann ich nicht zulassen. Das weißt du doch, oder?“ 
 
    Ihr flehender Blick traf ihn mitten in die Seele. „Ich weiß“, flüsterte er und zog sie an sich. Er konnte sie fühlen, ihren Körper an seinem. Einen Moment wunderte er sich darüber, aber dann wurde ihm klar, dass die Manifestation ihres Bewusstseins natürlich ebenfalls sie selbst war. Über ihre Schulter hinweg sah er Marmaroth an. „Da wir in eurem Bewusstsein sind, hast du gerade die Kontrolle, oder?“ 
 
    „Stimmt.“ 
 
    Michael holte tief Luft. „Dann weißt du, was ich will.“ 
 
    Sein Mentor nickte. 
 
    „Was willst du denn?“, fragte Ery Michael verständnislos. 
 
    Er ignorierte sie. „Tu es. Schick sie weg.“  
 
    „In Ordnung.“ Marmaroth machte eine Handbewegung. 
 
    Ery erstarrte in Michaels Armen. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, sie konnte nicht sprechen, nur noch hören und sehen. 
 
    „Wieso hast du sie nicht weggeschickt, wie ich es wollte?“ 
 
    „Das kann ich nicht. Wir sind an Erystariel gebunden und du an sie“, erklärte Marmaroth. „Wenn ich sie aus unserem Bewusstsein geworfen hätte, wärst du mitgezogen worden.“   
 
    „Verstehe.“ Vorsichtig bettete Michael Ery auf den Boden und küsste sie. „Tut mir leid, mein Herz. Ich liebe dich für immer. Vergiss das nicht.“ 
 
    Panisch blickte sie zu ihm auf. 
 
    Michael erhob sich wieder.  
 
    Marmaroth neigte den Kopf. „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“ 
 
    „Ja. Ich werde euch meine Essenz, meine Magie und alles, was ich habe, geben. Ich werde in euch aufgehen. Die Essenz eines Erzengels wird euch nicht nur wieder vereinen, sondern auch stärken, damit ihr wieder zum Stein werden könnt. Gebt Ery alles zurück, was ihr genommen habt, und tretet noch einmal mit ihrer Essenz in Verbindung. Unterstützt sie mit eurem Glauben und euren Wünschen, damit sie wieder unsterblich wird. Und dann wird sie euch nach Hause bringen.“ Er schluckte schwer. „Ich meine … uns nach Hause bringen. Ich werde ja bei euch sein. Wird das funktionieren?“ 
 
    Marmaroth nickte. „Das wird es.“ 
 
    Erys Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Verzweifelt versuchte sie, zu sprechen, Michael zu sagen, dass das ein dummer Plan war! Sie wollte nicht ohne ihn unsterblich sein! Als hätte er es gespürt, kniete er sich neben sie und umfasste ihr Gesicht.  
 
    „Ich werde dich nicht sterben lassen. Das habe ich dir immer wieder gesagt. Du hast gerade erst dein Leben zurückbekommen und ich werde nicht zulassen, dass du es verlierst. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, aber den gibt es nicht.“ Er streichelte mit den Daumen über ihre Wangen. „Ich weiß, es wird hart für dich werden. Glaub mir, das weiß ich nur zu gut. Und ich weiß, du wirst mich betrauern und gleichzeitig wütend auf mich sein. Aber meine Geschwister sind für dich da, wie sie auch für mich da waren. Versuche, einen Tag nach dem anderen anzugehen und es irgendwie auszuhalten, wie ich es getan habe, aber wage es bloß nicht, vor deiner Zeit im Jenseits aufzutauchen. Du kannst noch so viel Gutes tun – bitte verschwende das nicht. Verschwende dein Leben nicht. Und eines Tages werden wir uns wiedersehen.“  
 
    Ery brüllte vor Schmerz und Angst, doch er konnte es nicht hören. Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln und tropften zu Boden. 
 
    „Leb wohl.“ Michael legte ein letztes Mal seine Lippen auf ihre und küsste sie sanft. „Leb wohl, mein Herz.“ Er stand auf und ging zu seinem Mentor. „Ich bin bereit. Nehmt alles von mir.“ 
 
    Marmaroth platzierte seine Finger an den Schläfen des Erzengels.  
 
    Ein heißer Schmerz durchzuckte Michael! Er versuchte, ruhig zu bleiben und sich nicht zu wehren, als ihm das Leben selbst entzogen wurde. Doch er schöpfte durch die Gewissheit Kraft, für wen er es tat – für all die tapferen Engel, ohne die ihre Welt schon vor langer Zeit von der Dunkelheit verschlungen worden wäre, und für Ery. Während er immer schwächer wurde, sich so leer und einsam wie noch nie fühlte, nahm er in Gedanken Abschied. Von seinen Geschwistern, seinen Freunden und seiner wahren Liebe. Er dachte an die zusätzliche Zeit, die ihm mit Ery geschenkt worden war. An ihr Lachen, ihre Neckereien, ihre Küsse. Er war so dankbar für jede Sekunde, die er mit ihr hatte verbringen dürfen.  
 
    Der Schmerz wurde immer stärker, ein innerliches Feuer verbrannte ihn, steigerte sich, bis es nicht mehr zu ertragen war. Und er ließ los, gab sich den verstorbenen Engeln hin. 
 
    Ery, Ery, Ery … seine Seele rief ihren Namen immer wieder. Voller Liebe und Trauer. Er schloss die Augen. 
 
    „Finde sie …“ 
 
    Er hörte Marmaroths Stimme.  
 
    Dann wurde alles schwarz. 
 
    
Michael blinzelte verwirrt. Um ihn herum waren keine anderen Engel, sondern nur Dunkelheit. Dunkelheit, die von einer Bosheit durchdrungen war, die ihn schaudern ließ. Das konnte nicht das Jenseits der Engel sein. Vielleicht hatte er es nicht geschafft? Vielleicht hatte er sich aufgelöst und war jetzt an einem ganz anderen Ort?  
 
    „Hallo?“, rief er. „Ist da jemand?“  
 
    „Wer ist da?“ 
 
    Er sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, die so unendlich schwach geklungen hatte. Eine Kerze flammte plötzlich auf. Ein schlichtes Bett aus Holz war auszumachen und darauf saß, in eine Decke gewickelt, eine zusammengesunkene Gestalt. Michael eilte auf sie zu und riss erschrocken die Augen auf, als er sie in dem trüben Licht erkannte. Ihr Gesicht war blass, ihre Haare strähnig, ihr Körper ausgezehrt. „Das ist unmöglich!“ 
 
    „Michael?“ Ery starrte ihn fassungslos an, dann schluchzte sie laut auf. „Du hast mich gefunden!“ 
 
    Obwohl er nichts verstand, sich keinen Reim auf alles machen konnte, setzte er sich zu ihr und riss sie in seine Arme. Er küsste sie stürmisch und sie erwiderte seine Küsse unter Tränen, hielt sich an ihm fest, flüsterte dazwischen immer wieder ungläubig seinen Namen. 
 
    Als sie sich einigermaßen beruhigt hatten, schüttelte Michael den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Wo sind wir?“ 
 
    „Wo wir sind?“, fragte Ery überrascht. „Du bist doch zu mir gekommen. Du musst doch wissen, wo ich bin.“ Sie rückte plötzlich von ihm ab und flüchtete sich in die hinterste Ecke des Betts. „Es ist ein Trick! Nur ein verdammter Trick! Du bist nicht Michael!“ Angeekelt wischte sie sich über den Mund. „Noch nie zuvor habt ihr so etwas Widerliches getan! Mich zu foltern ist eine Sache, aber das hier ist unendlich viel grausamer!“ 
 
    „Ery, ich bin es! Ich bin es wirklich!“ 
 
    Sie schnaubte. „Hört wenigstens auf, wenn ich euch schon durchschaut habe.“ 
 
    „Wer ist ihr?“ Michael rang verzweifelt die Hände. „Scheiße, Ery! Ich bin’s! Spürst du das denn nicht, mein Herz?“ 
 
    „Mein Herz?“, wiederholte sie. „Ihr könnt nicht wissen, wie er mich genannt hat. Ich habe es euch nie gesagt.“ Sie legte den Kopf schief und schloss kurz die Augen, spürte seine Signatur und keuchte auf. „Du bist es! Du bist es wirklich!“ Sofort warf sie sich zurück in seine Arme. „Aber wie? Wie kannst du nicht wissen, dass du in der siebten Höllendimension bist? Wurdest du auch entführt?“ 
 
    „Ich wurde nicht entführt“, erwiderte er leise, hielt sie auf Armeslänge von sich und musterte sie eingehend. Etwas war anders an dieser Ery. So ganz anders. Ihm stockte der Atem. Diese Ery hier war unsterblich. Und noch mehr. Sie umgab ein heller Schimmer, der normalerweise nicht zu ihr gehörte. 
 
    „Finde sie …“ 
 
    Michael zuckte zusammen. „Hast du das gehört?“ 
 
    „Was soll ich gehört haben?“ 
 
    „Was Marmaroth gerade gesagt hat.“ 
 
    „Marmaroth ist tot.“ Ery sah ihn misstrauisch an. „Würdest du mir bitte erklären, was hier los ist? Und wieso holst du mich nicht endlich aus diesem Loch heraus? Bist du nicht deswegen hier?“ 
 
    „Doch … nein … ich weiß es nicht.“ 
 
    „Ich wusste, dass mich keiner retten würde.“ Der helle Schimmer, der sie umgab, wurde dunkler und Ery verschwand. 
 
    „Ery!“, schrie Michael. „Komm zurück!“ 
 
    Nichts rührte sich. 
 
    „Verdammt nochmal! Denk nach! Denk nach!“ Michael ballte die Fäuste so fest zusammen, dass es wehtat. 
 
    „Finde sie …“ 
 
    Erneut war Marmaroths Stimme zu hören. 
 
    „Ich hatte sie doch schon gefunden!“, brüllte Michael wütend. Was war hier los? Und wo war hier? Okay, er musste versuchen, das irgendwie rauszukriegen, um zu wissen, was er tun sollte. Er war mit Marmaroth und den anderen Engeln verschmolzen. Den Schmerzen nach zu urteilen hatte das geklappt. Also wusste er, wo er war. Im Engelsstein oder zumindest in einem Teil davon, auch wenn er keine Ahnung hatte, wo die anderen alle waren. Und er sollte Ery finden, das war auch klar. Aber wieso fand er die Ery, die immer noch in der Hölle festsaß und unsterblich war? Und wieso fand er Ery überhaupt? Das ergab keinen Sinn. Gerade das sollte doch nicht passieren. Deshalb hatte er alles für sie übernommen. Wieso war sie jetzt trotzdem hier? War etwas schiefgegangen? 
 
    Er dachte an den hellen Schimmer, der sie umgeben hatte. Konnte das ein Hinweis gewesen sein, dass diese Ery nicht die richtige Ery war, sondern nur ein Teil ihrer Kraft, ihrer Essenz? Ihr ganz eigenes Licht, das sie dem Stein geschenkt hatte, und das einige ihrer Erinnerungen in sich trug? Musste er etwa diese Teile erst finden und einsammeln, damit Marmaroth und die anderen sie ihr wieder zurückgeben konnten und sie dadurch wieder unsterblich wurde? Das musste es sein! Es gab keine andere Erklärung!  
 
    Hastig sprang er auf, setzte sich aber wieder. Es würde nichts bringen, in der Dunkelheit nach ihr zu suchen. Es ging um die geistige und emotionale Verbindung, die sie miteinander hatten. Es ging um seine Liebe für sie, die ihn direkt zu ihr geführt hatte. Er lächelte und seine Gedanken kehrten zurück in die Vergangenheit.  
 
    
Zusammen mit Uriel stand er am Rande des Trainingsplatzes ihrer Einheit und beobachtete Erystariel, die sich mit einem ihrer Kameraden einen Kampf lieferte. Es ging hart zur Sache und er bewunderte ihre geschmeidigen Bewegungen und kraftvollen Schwerthiebe. 
 
    „Meine Ery hat es dir wohl ganz schön angetan?“, neckte Uriel ihn. 
 
    „Ist es so offensichtlich?“ 
 
    „Für mich schon.“ 
 
    „Und denkst du, ich habe eine Chance bei ihr?“ Michael warf sich in Pose. „Immerhin bin ich ein Erzengel. Es sollte ihr doch schmeicheln, wenn ich mich für sie interessiere.“ 
 
    Kichernd tätschelte Uriel seine Schulter. „Darauf allein würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen. Sie braucht jemanden, der ihre Intelligenz fordert und ihrem Wissensdurst standhalten kann. Jemand, der sie respektiert, ihr den Rücken stärkt und ihr auf Augenhöhe begegnet.“ 
 
    „Als ob ich das bei meinen früheren Freundinnen nicht auch gemacht hätte.“ 
 
    „Hast du, aber die lagen dir sowieso schon zu Füßen. Bei Ery wirst du dir richtig Mühe geben müssen. Sie ist sehr wählerisch, wem sie ihre Gunst schenkt.“ 
 
    Ery entwaffnete ihren Gegner mit einer raffinierten Finte und sah triumphierend zu Uriel, die anerkennend nickte. Ihr Blick wanderte zu Michael weiter, der sie charmant anlächelte. Mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen wandte sie sich wieder ab und suchte sich einen neuen Gegner. 
 
    Michael seufzte. „Okay, du hast recht. Das wird nicht einfach werden, sie für mich zu gewinnen, aber versuchen muss ich es.“ 
 
    „Viel Glück, Bruder. Du kannst es gebrauchen.“ 
 
    
Michael tauchte aus seinen Erinnerungen wieder auf und Ery stand vor ihm. Ihre Aura strahlte hell und pulsierte so heftig, als hätte sie einen eigenen Herzschlag. Langsam streckte er die Hand aus. „Komm zu mir. Ich bewahre dich in mir auf.“ 
 
    Sie trat näher, ergriff seine Hand und löste sich in einen Schleier aus Licht auf, der in seiner Brust verschwand und ein warmes Gefühl hinterließ. 
 
    Und so machte er weiter.  
 
    Er dachte an ihren ersten Kuss am See, der klargemacht hatte, dass sie zusammengehörten.  
 
    Er dachte an das erste Mal, als sie sich geliebt hatten und eins miteinander geworden waren, untrennbar vereint in Liebe und Lust. 
 
    Er dachte an das erste Mal, als er sie sein Herz genannt hatte. 
 
    Er dachte an seinen Heiratsantrag und ihr Ja. 
 
    Er dachte an die Melodie, die er für sie komponiert hatte, um ihre Liebe zu verewigen. 
 
    Er dachte an ihre heftigen Auseinandersetzungen, was die Politik der Engel in punkto Mischwesen anging, und an die leidenschaftlichen Versöhnungen, die folgten. 
 
    Er dachte daran, wie oft er hinter ihr in der Badewanne gesessen hatte, um ihre Haare zu waschen. 
 
    Er dachte an Croissants mit Himbeerkonfitüre. 
 
    Und nach jeder Erinnerung erschien Ery vor ihm und löste sich in ihm auf. 
 
    Plötzlich hörte Michael ein Geräusch neben sich und fuhr herum. Sie saß auf dem Bett. Die Ery, die in der Hölle gefangen war. Abgemagert, zitternd. 
 
    „Bist du hier, um mich zu retten?“ 
 
    „Bin ich, mein Herz.“ 
 
    „Aber wie?“ 
 
    „Ich werde dich in mir tragen.“ 
 
    Ihre Augen weiteten sich. „Wie soll das gehen?“ 
 
    „Glaub an das Unmögliche und vertrau mir. Vertraust du mir?“ 
 
    „Mit meinem Leben.“ Ery stürzte sich in seine Arme und wurde zu Licht. 
 
    
„Komm zurück. Bitte, bitte, wach endlich auf.“  
 
    Michael spürte Erys Hand an seiner Wange und öffnete langsam die Augen. Er befand sich wieder im Museum und lag auf dem Boden. Sein Kopf ruhte in Erys Schoß und Tränen tropften von ihrem Gesicht auf seines. 
 
    „Da bist du ja wieder“, schluchzte sie.  
 
    „Was ist denn passiert?“ 
 
    „Marmaroth und die anderen Engel sind jetzt in dir, nicht du in ihnen. Du konntest sie aufnehmen. Du warst stark genug. Da hat es sich echt mal ausgezahlt, dass du ein Erzengel bist.“  
 
    Michael fasste sich an die Brust und horchte in sich hinein. „Ich spüre rein gar nichts. Alles ist wie immer.“ 
 
    „Aber ich habe es genau gesehen. Marmaroth ist in dir verschwunden und auf einmal waren da ganz viele andere Engelsschemen. Sie kamen von allen Seiten auf dich zugeschossen. Du hast geschrien, so entsetzlich geschrien, als sie mit dir eins wurden. Du hast geschrien, bis es vorbei war. Es war grauenhaft.“ Ery wischte sich über die Wangen. „Und dann ist auf einmal so etwas wie Licht in mich eingedrungen, hat mich komplett erfüllt. Plötzlich war ich wieder hier und du lagst neben mir.“ Sie strich ihm eine Strähne aus der Stirn. „Und wenn ich nicht genau wüsste, dass du etwas so Leichtsinniges nur getan hast, um mich zu retten, würde ich dir jetzt eine reinballern! Einfach dein Leben aufs Spiel zu setzen ohne Diskussion! Das machst du nicht noch einmal mit mir! Das konnte ich schon bei den Meer-Engeln nicht gut vertragen!“ 
 
    „Ohne Diskussion? Das wirfst du mir vor? Du wolltest dich doch einfach opf–“ Er brach ab, setzte sich hastig auf und starrte sie ungläubig an. Seine Sinne waren erfüllt von ihr. Ihrem Duft, ihrer Liebe … und ihrer Unsterblichkeit! „Ery …“ Er schluckte schwer. „Du bist wieder ein richtiger Engel.“ 
 
    „War ich denn vorher falsch?“, neckte sie ihn, bevor sie die Arme um ihn schlang. „Jetzt hast du mich also für immer. Ich hoffe, das ist okay?“ 
 
    Michael presste fest die Lippen aufeinander. Versuchte, nicht die Kontrolle zu verlieren. Dachte über eine möglichst schlagfertige Erwiderung nach. Aber in seinem Kopf und in seiner Seele gab es nur noch einen Gedanken – seine Frau war wieder unsterblich! „Mein Herz …“ Er hörte selbst, wie rau seine Stimme vor Emotionen war. Emotionen, die rauswollten. Wieso überhaupt sollte er sich zusammenreißen? Mit einem heiseren Schluchzen nahm er sie in die Arme und ließ seinen Tränen freien Lauf.  
 
    Ery lächelte, während sie ebenfalls weinte. „Kann ich diese Reaktion so deuten, dass du ganz froh bist, mich jetzt für immer an deiner Seite zu haben?“  
 
    Michael gab ein ersticktes Lachen von sich. „Ja, ich bin ganz froh darüber.“ Er löste sich von ihr und küsste sie. „Wirklich ziemlich froh sogar.“ 
 
    „Zum Glück. Lass uns jetzt die Seelen zurückbringen, bevor du vielleicht doch noch explodierst, was echt blödes Timing wäre, und dann will ich, dass du mir zeigst, wie froh du wirklich darüber bist.“ 
 
    „Das werde ich.“ 
 
    Sie standen auf und breiteten ihre Flügel aus.  
 
    Michael öffnete mit einem Zauber die Fenster. „Bist du bereit, das erste Mal seit Ewigkeiten wieder im Überschallmodus zu fliegen?“ 
 
    „Kann es kaum erwarten.“ Ery sprang aufs Fensterbrett. „Halt mit, wenn du kannst!“  
 
    Sie schoss davon und Michael folgte ihr grinsend. 
 
    
Einen Wimpernschlag später waren sie zuhause und standen am Rand des Gebietes, in dem sich früher das Jenseits der Engel befunden hatte. Und es war wieder da! Als hätte es die Ankunft der Verstorbenen gespürt, die in ihre Heimat zurückwollten. Michael und Ery konnten die Grenze nicht übertreten, aber das mussten sie auch nicht. Marmaroth und alle anderen würden den Schleier problemlos durchqueren können. 
 
    „Wie funktioniert das jetzt?“, wollte Ery wissen. 
 
    Michael zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Gebrauchsanweisung, aber ich denke, ich lasse einfach los.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, durchzuckte ihn ein allumfassender Schmerz. Er schrie wie von Sinnen und sank auf die Knie, als etwas in ihm aufbrach. Es fühlte sich an, als würde man ihm sein Innerstes brutal herausreißen. Eine gewaltige blaue Kugel löste sich aus seiner Brust und schwebte vor ihnen. 
 
    „Habt Dank“, hörten sie Marmaroths Stimme, dann verschwand die Kugel in dem Reich, zu dem sie noch keinen Zutritt hatten. 
 
    Michael rappelte sich auf und zog Ery in seine Arme. „Sie sind weg.“ 
 
    „Ja, das habe ich gesehen.“ 
 
    „Nein, ich meine die Namen an der Kathedrale. Sie sind weg! Alle Namen! Kannst du das nicht spüren?“ 
 
    Ery konzentrierte sich und nickte schließlich. „Du hast recht. Aber wenn alle Namen weg sind, dann bedeutet das, dass …“ Ihre Augen wurden groß. 
 
    „Dass auch die verstorbenen Engel, die seitdem mit ihrer Essenz unsere Welt beschützt haben, endlich weiterziehen konnten“, beendete Michael ihren Satz. „Dorthin, wo sie hingehören. In unser Jenseits. In ihr Leben nach dem Tod.“ 
 
    Ery strahlte. „Das ist wundervoll!“ 
 
    „Das ist es, mein Herz. Das ist es in der Tat.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 29 
 
    
Überall in der Kathedrale herrschte aufgeregte Betriebsamkeit und fröhliches Lachen. Jeder einzelne Engel war dabei, alles schön herzurichten, denn heute war ein Tag zum Feiern. Es ging dabei nicht nur um Erys Rettung, sondern auch und vor allem darum, was dadurch noch geschehen war. Kluften waren überwunden worden, alte Vorurteile wurden langsam abgebaut und das Leben oder besser Nachleben eines ganzen Volkes hatte sich verändert. 
 
    Michael hatte sich zu diesem besonderen Anlass den Traditionen der Engel gebeugt und trug einen weißen Anzug mit einem weißen Hemd und sogar weiße Schuhe. Allerdings hatte er Sneakers gewählt. Es hatte eben seine Vorteile, der Boss zu sein.  
 
    Er lehnte am Fenster des Schlafzimmers, das jetzt wieder ihr gemeinsames Schlafzimmer für immer war, und sein Herz war so erfüllt von Glück, Dankbarkeit und Liebe, dass es fast zersprang.  
 
    Ery kam aus dem Ankleideraum. „Bin fertig. Und was sagst du?“ 
 
    Das cremefarbene kurze Kleid aus Seide war schlicht gehalten. Keine Spitze, keine sonstigen Verzierungen lenkten von dem goldenen Collier ab, das um ihren Hals lag. Das Collier, das er ihr einst zur Hochzeit geschenkt hatte.  
 
    „Gut so?“ 
 
    „Atemberaubend, wunderschön, perfekt.“ 
 
    „Genau die Antwort, die ich hören wollte.“ Sie setzte sich schmunzelnd aufs Bett, schlüpfte in die hochhackigen Sandaletten, die ebenfalls goldfarben waren, und schloss die zierlichen Riemchen. 
 
    Michael ging zu ihr, zog Ery hoch und drückte sie an sich. „Ich liebe dich, mein Herz.“ 
 
    „Das trifft sich gut. Ich dich nämlich auch.“ Grinsend küsste sie ihn. „Und jetzt lass uns feiern gehen. Unsere Gäste sollten inzwischen eingetroffen sein. Das wird ein wundervoller Abend werden.“ 
 
    „Ganz bestimmt.“ Michael nahm ihre Hand in seine und sie machten sich auf den Weg in den kleinen Saal, in dem Tische und Stühle aufgebaut worden waren sowie ein Büffet und eine Bar. 
 
    Nachdem sie alle begrüßt hatten, hob Michael die Hände und bat um Ruhe. „Bevor wir mit den Feierlichkeiten beginnen, möchte ich ein paar Worte sagen. Ich bemühe mich, dass die Rede nicht zu lang wird.“ 
 
    „Wenn sie so lang wird wie du normalerweise brauchst, um die Unterlagen auf deinem Schreibtisch zu bearbeiten“, warf Armand ein, „schaufle ich mir lieber erst einmal einen Teller voll, bevor mir noch ganz flau wird.“ 
 
    Michael verdrehte lachend die Augen. „Bevor du umkippst, sag einfach Bescheid.“ Er schnippte mit den Fingern. „Nun wird, was ich zu sagen habe, in der gesamten Kathedrale übertragen, denn wir alle haben heute Gründe, um zu feiern. Zuerst einmal danke ich dem Clan, der wie immer alles hat stehen und liegen lassen, um zu helfen. Es ist mir eine Ehre, euch meine Freunde nennen zu dürfen. Ich danke meinen Geschwistern Uriel, Raphael, Gabriel und Luzifer – ohne euch hätte ich mich komplett verloren, als Ery mir genommen wurde. Ich weiß jetzt, wieviel ich euch damals zugemutet habe, und doch habt ihr mich nie aufgegeben. Auch jetzt habt ihr mir wie immer zur Seite gestanden und ich weiß, wäre alles anders ausgegangen, hättet ihr mich auch dieses Mal aufgefangen … oder Ery. Ich liebe euch von ganzem Herzen. Ich danke auch den Heerscharen, die ohne zu zögern mit mir einen Teil der Last, die Ery tragen musste, übernommen haben. Ohne eure Hilfe wäre sie an der Flut der schlimmen Erinnerungen zerbrochen. Ich danke Nayana, Cassian und Apollon, ohne die wir die Aufgaben nicht hätten lösen können. Ich freue mich, dass Damien heute hier ist. Er hat uns geholfen, obwohl er jedes Recht gehabt hätte, es nicht zu tun, und ich könnte nicht dankbarer sein, welch Größe er uns Engeln gegenüber gezeigt hat. Mein Dank gilt auch den Meer-Engeln, insbesondere Marinus, für die das ebenso gilt. Ich verstehe, dass sie unsere Einladung noch nicht angenommen haben. Dafür sind die Wunden zu tief. Wir Engel haben Fehler gemacht, wir sind für großes Leid verantwortlich, und es wird dauern, um genug Vertrauen aufzubauen, dass ein Miteinander wieder möglich ist. Ich bin allerdings zuversichtlich, dass es gelingen wird, aber wir dürfen niemals nachlassen. Und wenn wir nicht nachlassen, wird dieser Weg, den wir jetzt anfangen, gemeinsam zu beschreiten, irgendwann Heilung bringen und neue Bündnisse und Freundschaften entstehen lassen. Daran glaube ich ganz fest.“ 
 
    Die Gäste brachen in spontanen Applaus aus und auch der Beifall der anderen Engel hallte in der gesamten Kathedrale wider. 
 
    „Ich danke auch Flora aus dem Immerland, die einen so wichtigen Beitrag geleistet hat“, fuhr Michael fort. „Auch wenn sie wegen der besonderen Gesetze ihrer Welt nicht hier sein kann, sind wir in Gedanken bei ihr. Und wir denken auch an Gladis, den Zwerg, der unsere Einladung abgelehnt hat, weil ihm der Trubel zu groß war. Ery und ich werden den beiden demnächst einen Besuch abstatten, um uns noch einmal persönlich zu bedanken. Und ich danke Pip, der allen Widrigkeiten zum Trotz und obwohl er noch so klein ist, dem Bösen tapfer die Stirn geboten hat. An seiner Fähigkeit, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen, sollten wir uns alle ein Beispiel nehmen. Ich bin glücklich, dass er in unserer Welt nun ein neues Zuhause gefunden hat, in das er sich gerade mit der Hilfe von Belsario einlebt, sodass wir ihm wenigstens ein kleines Stück von dem zurückgeben können, was er für uns getan hat. Das Gerichtsverfahren gegen den Tempusmagier-Zirkel von Trollheimen wird übrigens in Kürze losgehen und ich denke, von denen werden wir für lange Zeit nichts mehr hören.“ 
 
    Wieder wurde applaudiert. 
 
    „Und zu guter Letzt … all dies, was geschehen ist, hat nicht nur dazu geführt, dass ich meine Frau wiederhabe, sondern dass sich dadurch für alle Engel etwas verändert hat. Wir haben wieder ein Jenseits, eine Welt, in die wir nach unserem Tod gehen können. Alle, die vor dem letzten Angriff der großen Dunkelheit bereits dort waren, sind zurückgekehrt. Alle, die seitdem unsere Dimension mit ihrer Essenz geschützt haben, sind nun auch dort.“ 
 
    Gewaltiger Beifall rauschte durch die Kathedrale.  
 
    „Und darüber hinaus erhalten wir die einmalige Chance, Unrecht gegenüber anderen Völkern wiedergutzumachen. Und so scheint es, als wäre alles vorherbestimmt gewesen, damit dies geschehen konnte. Erys Schicksal, was sie erdulden musste, hat am Ende das Schicksal aller Engel verändert. Auch wenn ich mir einen leichteren Weg für uns alle gewünscht hätte, zählt jetzt nur das Ergebnis und die Erkenntnis, dass selbst die absolute Finsternis nie das helle Licht von Mitgefühl, Freundschaft, Mut, Vergebung und Liebe auslöschen kann. Daran sollten wir alle festhalten und es niemals vergessen.“ 
 
    Die Gäste klatschten und pfiffen und überall in der Kathedrale begannen unzählige Glocken zu läuten, um den Beginn der Feierlichkeiten anzukündigen.  
 
    Ery ging zu Michael und umarmte ihn. „Das war eine ergreifende Rede.“ 
 
    „Danke.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Lass uns eine Runde drehen und schauen, ob sich alle wohlfühlen.“ 
 
    „Gute Idee.“ 
 
    Sie schlenderten durch den Saal und hielten bei Alistair und Helen an, die mit Armand, Skai und Gabriel an einem der Stehtische standen. 
 
    „Wo sind eigentlich Hailey, Flynn und die Lanis?“, wollte Gabriel gerade wissen. 
 
    „Bei Pip“, erwiderte Alistair. „Sie übernachten heute bei ihm. Die Zwillinge haben all ihre Lieblingsfilme mitgebracht und Brombär und Himbär ihre Lieblingsspiele.“ 
 
    „Und jede Menge ungesundes Zeug“, ergänzte Helen. „Einen ganzen Rucksack voll Kekse, Chips, Schokolade und Limonade, aber das gehört eben dazu.“ 
 
    Armand sah interessiert von seinem Teller auf, der vor würzigen Leckereien fast überquoll. „Sie haben Kekse und Schokolade? Vielleicht sollte ich mal nach ihnen schauen.“ 
 
    „Also wirklich, du bist so durchschaubar“, schimpfte Skai. 
 
    „Was denn? Kinder und Lanis sollten einfach nicht lange unbeaufsichtigt bleiben.“ 
 
    Michael hob grinsend eine Augenbraue. „Reicht dir dieses gigantische Büffet etwa nicht?“ 
 
    „Doch, schon, aber Kekse und Schokolade gibt es hier nicht. Überhaupt keinen Nachtisch, um ganz genau zu sein. Wisst ihr denn nicht, dass es wissenschaftlich erwiesen ist, dass sich das Gehirn langweilt, wenn man nicht abwechslungsreich isst, und man deshalb immer Appetit auf etwas anderes bekommt? Jetzt zum Beispiel auf Süßes.“ 
 
    „Wieso sollten wir keinen Nachtisch haben?“ Michael runzelte die Stirn. „Was ist denn mit der riesigen Eisbombe da drüben?“ 
 
    „Eine Eisbombe?“ Armand blickte sich hastig um. „Wo denn?“ 
 
    Michael lachte. „Es gibt keine, aber du hättest dein hoffnungsvolles Gesicht sehen sollen.“ 
 
    Armands Miene verdüsterte sich. „Damit treibt man keine Scherze.“ 
 
    „Jetzt schmoll nicht.“ Gabriel tätschelte seinen Arm. „Ich bringe dich sofort in unsere magische Kantine. Da kriegst du alles, was du willst.“ 
 
    „Auch Eis?“ 
 
    „Klar.“ 
 
    „Es gibt Eis?“ Damien gesellte sich zu ihnen. „Kann ich auch mitkommen? Ich sterbe für Eis.“ 
 
    Angespannt hielt Alistair den Atem an, während er Armand beobachtete. Der Elementewandler hatte immer ein sperriges Verhältnis zu Nephilim gehabt.  
 
    „Bist du ein guter Esser?“, hakte Armand nach. 
 
    „An dich werde ich wahrscheinlich nicht herankommen, aber ein paar Portionen schaffe ich garantiert.“ 
 
    „Sehr gut. Nichts ist schlimmer als Leute, die für ein Eis zu lange brauchen.“ 
 
    Damien nickte. „Wenn es schon anfängt zu tropfen … ich frage mich, wie das überhaupt passieren kann? Es ist mir ein ewiges Rätsel.“ 
 
    „Ein Mann ganz nach meinem Geschmack.“ Armand klopfte ihm auf die Schulter und blickte Gabriel auffordernd an. „Führe er uns nun zum Eise.“ 
 
    „Sehr wohl, die Herren.“  
 
    Erleichtert sah Alistair ihnen hinterher. „Das ist ein guter Anfang.“ 
 
    Audrey, die alles mitbekommen hatte, trat grinsend zu ihm. „Armand geht mit einem Nephilim Eis essen. Wer hätte das jemals gedacht? Ich musste ihm damals sogar verheimlichen, dass ich etwas mit Damien hatte.“ 
 
    „Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“ Alistair nickte Michael zu. „Und es beweist, dass du recht hattest. Neue Bündnisse und Freundschaften können entstehen, wenn man sich Fehler eingesteht und neue Wege beschreitet.“ 
 
    „Ich hoffe es sehr. Nächste Woche steht ein erstes persönliches Treffen mit den Meermenschen an, um die neue Freiheit der Meer-Engel zu besprechen. Poseidon und Neptun haben bereits zugesagt, daran teilzunehmen. Sie wollen endlich Frieden in den Meeren.“ 
 
    „Vielleicht könnte Hel Kontakt zu Okeanos aufnehmen und ihn auch dazu bitten?“, schlug Helen vor. „Sein Wort als Herr der Meere und Flüsse hätte garantiert auch Gewicht bei den Meermenschen.“ 
 
    „Das ist eine wirklich gute Idee“, stimmte Michael zu. 
 
    „Okeanos?“ Loki kam mit Luzifer dazu. „Das können zur Not auch Luzi und ich übernehmen, falls Hel keine Zeit hat. Seit wir ihn damals wegen der Bedrohung durch das Nichts aufgesucht haben, sind wir ganz dicke miteinander.“ 
 
    „Wir sind ganz dicke mit ihm?“ Verständnislos sah Luzifer ihn an. „Das ist Jahre her und wir haben ihn seitdem nie wieder getroffen.“ 
 
    „Jetzt leg doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Er mochte uns. Das war ganz deutlich zu erkennen. Und Jahre spielen für einen Titanen keine Rolle. Die sind für ihn wie ein Wimpernschlag. Er wird vor Freude ausflippen, uns wiederzusehen.“ 
 
    „Ich glaube ja eher, er würde vor Freude ausflippen, wenn Hel ihn besucht. Die alte Flamme wieder neu entfachen und so.“ Luzifer wandte sich an Michael. „Ich denke also, mit Hel würden die Chancen eindeutig besser stehen.“ 
 
    „Was heißt das denn?“, beschwerte der Trickster sich. „Zweifelt hier etwa jemand an meinem Charme? Also bitte, als ob nicht jeder einzelne hier im Saal ihm schon mindestens einmal erlegen ist.“ 
 
    Alle starrten ihn skeptisch an. 
 
    „Jetzt schaut nicht so. Ihr könnt es ruhig zugeben. Es ist doch die Wahrheit.“ 
 
    Luzifer grinste breit. „Ash!“ 
 
    Der Wolfshäuter, der sich gerade mit Lucy und Nayana unterhielt, sah herüber. „Ja?“ 
 
    „Bist du schon jemals Lokis Charme erlegen?“ 
 
    „Nö.“ 
 
    Loki verzog das Gesicht. „Okay, dann ist er eben die berühmte große Ausnahme, aber sonst gibt es keinen hier. Dann wäre das also geklärt. Wie wäre es eigentlich mit ein bisschen Musik? Aurora wollte heute unbedingt das Tanzbein mit mir schwingen.“ 
 
    „Wird sofort erledigt.“ Michael klatschte in die Hände, das Licht verwandelte sich in bunte Strahler und laute Rockmusik erfüllte den Raum. 
 
    „Bring Us The Gods“, riefen Loki und Apollon gleichzeitig, stürmten auf die Tanzfläche und fingen begeistert an, Luftgitarre zu spielen. 
 
    „Stand das nicht auf Apollons T-Shirt, als wir ihn in Florenz getroffen haben?“, fragte Ery erstaunt. 
 
    Michael lachte. „Ja. Thor und Loki haben zusammen mit ihm, Ares und Hades die Band Bring Us The Gods gegründet und geben alle Jubeljahre mal ein Konzert. Ist immer legendär. Das ist eine Aufnahme von ihrem Auftritt auf dem Olymp. Beim nächsten Gig bist du auch dabei.“ 
 
    „Kann es kaum erwarten. Klingt echt cool.“ 
 
    Aurora hüpfte ebenfalls auf die Tanzfläche und sprang wild um Loki herum. Apollon warf ein imaginäres Lasso in Uriels Richtung und zog mit kreisenden Hüften daran. Uriel verschränkte die Arme und hob pikiert die Augenbrauen. 
 
    „Dabei habe ich mit Engelszungen von ihm geschwärmt.“ Michael seufzte. „Aber so einfach ist mein Schwesterlein eben nicht zu haben.“ 
 
    Sie beobachteten, wie der Gott verlegen zu ihr ging, eine formvollendete Verbeugung vor ihr machte und ihr seine Hand reichte. Schulterzuckend ergriff sie sie, zog aber mit der anderen Raphael mit, der wiederum nach Alassë griff, die Lucas mitzerrte. 
 
    Michael schmunzelte. „Zumindest darf Apollon in ihrer Nähe tanzen. Das ist ja schon mal was.“ 
 
    Cador kam an den Tisch und schlang von hinten seine Arme um Audrey. „Wo wir gerade so gemütlich beisammen sind … Ery, Michael, ihr habt mich so inspiriert, dass ich ein Gedicht über euch und für euch geschrieben habe.“ 
 
    Audrey zuckte erschrocken zusammen.  
 
    „Wirklich?“ Ery strahlte. „Können wir es hören?“ 
 
    Neto, der auf Cadors Schulter saß, krächzte zustimmend. 
 
    „Vielleicht sollte er es euch eher im privaten Rahmen vortragen“, warf Luzifer hastig ein. „Ich meine, es klingt so, als wäre es ein sehr persönliches Werk.“ 
 
    „Es macht mir nichts aus, es auch mit euch zu teilen.“ Cador räusperte sich und sprach ein paar Zeilen auf Atlantisch. 
 
    „Wow!“ Tief berührt presste Ery die Hände auf die Brust. „Das war wundervoll, auch wenn ich kein Wort verstanden habe.“  
 
    „Und dabei sollte es auch bleiben“, entfuhr es Alistair. „Mach bloß nicht den Fehler und lass es dir übersetzen.“ 
 
    Helen kicherte. 
 
    „Ich muss doch sehr bitten“, beschwerte Cador sich. 
 
    „Aber ich will wissen, was das heißt“, protestierte Ery. „Ich meine, es ist ein Gedicht über uns. Michael, sag doch auch mal was!“  
 
    Der Erzengel fuhr sich durch die Haare. „Äh … na ja …“  
 
    „Was habt ihr denn alle?“ Bittend sah sie Cador an. „Kannst du es übersetzen?“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Der Atlanter räusperte sich.  
 
    „Jetzt geht’s los“, stöhnte Alistair. 
 
    „Ihr Herz, tapfer wie zarte Schneeflocken  
 
    im dunkelsten Sturm.  
 
    Sein Sehnen, glühend wie die hellste Sonne.  
 
    Eure Liebe, majestätisch wie die Säulen der Schöpfung im Adlernebel,  
 
    lebendig im Raum zwischen den Sternen.  
 
    Rein wie die Essenz der Engel,  
 
    die ewig brennt.“ 
 
    Für einen Moment herrschte verblüffte Stille am Tisch, dann neigte Michael den Kopf. „Das war wirklich besonders. Ich danke dir.“ 
 
    „So klang es sogar fast noch schöner.“ Ery umarmte Cador stürmisch. „Danke für dieses wunderbare Geschenk.“ 
 
    „Es kam von Herzen.“ 
 
    Alistair sah Cador zerknirscht an. „Ich muss gestehen, dass ich echt froh bin, das auch gehört zu haben.“ 
 
    Helen und Luzifer nickten zustimmend. 
 
    Audrey gab ihrem Gefährten einen Kuss. „Eine Meisterleistung war das. Ich bin stolz auf dich.“ 
 
    „Danke. Dann seid ihr jetzt also auch bereit für alle vierunddreißig Strophen von ‚Mitternachtsschwüler Schlüsselgalopp in zuckrigem Pflaumendunst‘?“ 
 
    Audrey tätschelte seine Wange. „Jetzt nicht gleich übertreiben.“ 
 
    „Aber ich würde es wirklich gerne hö–“ 
 
    Ein stürmischer Kuss von Michael brachte Ery zum Schweigen. 
 
    Cador schnaubte. „Banausen. Nur Ery nicht. Ich gehe jetzt zu Cassian und führe mal ein Gespräch mit jemandem, der mich zu schätzen weiß. Ein Tempusfaltenreisender und ein Wanderer haben sich nämlich viel zu erzählen.“ 
 
    „Aber wir schätzen dich doch alle sehr und wir lieben dich“, rief Audrey und eilte ihm kichernd hinterher. 
 
    Erleichtert atmete Michael auf. „Nochmal davongekommen.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ Ery runzelte die Stirn. „Wenn all seine Gedichte so verzaubernd sind, dann -“ 
 
    „Sind sie nicht, mein Herz“, unterbrach er sie. „Ganz ehrlich. Sind sie nicht. Vertrau mir.“ 
 
    Alle lachten.  
 
    „Ich geselle mich mal zu Hope“, kündigte Luzifer an und deutete mit dem Kinn auf die Tanzfläche, wo sie mit Aidan, Grace, Thor, Willow, Kelyan und Valea abrockte. Daneben schwangen Kain und Holly die Hüften und knutschten dabei wild. 
 
    „Wir kommen auch mit.“ Michael nahm Erys Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Würdest du mir die Ehre eines Tanzes erweisen?“ 
 
    „Jederzeit.“ 
 
    Zusammen mit Helen und Alistair gingen sie zu ihren Freunden und der Engel nahm seinen Engel glücklich in die Arme.  
 
    
Die Feier dauerte viele Stunden. Kurz vor Sonnenaufgang verabschiedeten Ery und Michael sich und spazierten Hand in Hand durch die Kathedrale. Viele Engel waren noch auf den Beinen und tanzten ausgelassen oder saßen gemütlich beisammen. Es lag eine Freude in der Luft, die man fast schmecken konnte.  
 
    Auf dem Weg zu ihrer Wohnung vibrierte Michaels Telefon. Er zog es hervor und öffnete die Nachricht. „Von Belsario. Ein Video.“ Er hielt das Handy so, dass Ery auch darauf schauen konnte, und schaltete es an.  
 
    Pips Zimmer war zu sehen, der bei Belsario eingezogen war. Es war voller Regale mit Büchern, die der Archivar ihm besorgt hatte. Von der ersten Sekunde an, als Michael Pip in seine Obhut übergeben hatte, damit er ihm die Bibliothek der Engel zeigte, waren sie unzertrennlich gewesen. Es gab auch jede Menge Musik in Pips Zimmer, die der Junge entdecken konnte, sowie die Aussicht, die sie ihm versprochen hatten.  
 
    Von den Bücherregalen umgeben stand Pips Bett, in dem er neben Hailey und Flynn lag. Alle drei schliefen friedlich. Himbär und Brombär hatten es sich über Pips Kopf bequem gemacht und schnarchten leise. Der Boden war übersät mit Brettspielen und leeren Packungen und Flaschen. Damit endete das Video. 
 
    Michael grinste und steckte das Handy wieder ein. „Sieht aus, als hätten sie auch eine tolle Party gehabt.“ 
 
    „Ist nicht zu übersehen.“ Ery lächelte. „Das macht mich wirklich glücklich.“ 
 
    „Mich auch.“ Er legte den Arm um sie. „Und ich verspreche, dass ich dich in den nächsten Stunden noch glücklicher machen werde.“ 
 
    „Oh, da habe ich auch einige Ideen. Komm, unser Schlafzimmer wartet.“ Sie schlüpfte eilig aus den Schuhen und rannte davon. 
 
    Lachend lief er ihr hinterher. Als er ankam, stand sie bereits nackt am Fenster. Nur das Collier trug sie noch. Die aufgehende Sonne beschien ihren Körper und sie sah so verführerisch aus, dass ihm fast schwindlig wurde. „Ich kann mein Glück kaum fassen!“ Er riss sie in seine Arme. „Ich habe dich wieder! Wirklich, wirklich wieder!“ 
 
    „Das hast du.“ Ery küsste ihn zärtlich. „Und jetzt wirst du deinen ehelichen Pflichten nachkommen.“ 
 
    „Gleich. Ich will dir erst noch etwas zeigen. Geh schon mal ins Bett.“ 
 
    Gespannt legte Ery sich hin und staunte nicht schlecht, als Michael zurückkam. Vor ihm schwebte etwas, das mit einem Tuch verhängt war. Es sah aus wie ein großformatiges Gemälde, das sich von alleine gegen den Spiegel lehnte. Und unter dem Arm trug Michael eine große Schachtel. Überrascht richtete sie sich auf. „Was ist das alles?“ 
 
    Michael setzte sich zu ihr und reichte ihr die Box. „Mach sie auf.“ 
 
    Gespannt löste sie die große rote Schleife, die darum gebunden war, und hob den Deckel an. Als sie das Kästchen sah, das sich darin befand, schluckte sie schwer. Sie öffnete es und strich sachte über die vielen bunten Steine, die darin lagen. „Meine Geschenke für dich an unserem Jahrestag. Für jedes Jahr einen Stein als Zeichen meiner Liebe. Ich bin immer frühmorgens losgeflogen, um einen ganz besonderen zu finden.“ Sie sah ihn neugierig an. „Wieso zeigst du mir das ausgerechnet jetzt?“ 
 
    Michael lächelte. „Weil ich mich an etwas erinnert habe. Ich denke, du wusstest unterbewusst noch davon. Die bunten Schlieren auf deinem Fenster in deiner Wohnung, die du im Traum gezaubert hast?“ 
 
    „Natürlich!“ Ery riss die Augen auf. „Ich habe sogar davon geträumt, dass es mit einem Jahrestag und einem Mann zu tun hat.“ Sie schlang die Arme um Michael. „Wahre Liebe kann man also tatsächlich niemals wirklich vergessen.“ 
 
    „Sieht ganz so aus.“ Er küsste sie zärtlich. 
 
    „Und was hast du noch mitgebracht?“ Sie schmiegte sich an ihn und deutete auf den zweiten Gegenstand.  
 
    „Nun, ich glaube, du hast immer gedacht, dass ich das mit den Steinen ein wenig albern finde, da Zeit für uns Engel nicht besonders relevant ist und ein Jahr schon gar nicht. Aber ich fand es nie albern, Ery. Kein einziges Mal. Und als du nicht mehr da warst, habe ich die Tradition fortgesetzt, denn du warst immer meine Frau und wir hatten immer einen Jahrestag.“ Michael machte eine kleine Handbewegung und der Stoff fiel nach unten.  
 
    Darunter kam ein wunderschönes Mosaik aus unzähligen bunten Steinen zum Vorschein. 
 
    „Das bin ja ich“, flüsterte Ery und Tränen schossen ihr in die Augen. „Das ist mein Gesicht.“ 
 
    Michael nickte. „Letztes Jahr habe ich den letzten Stein eingesetzt. Ist das zu fassen?“ 
 
    „Eigentlich nicht und gleichzeitig doch.“ Ery umarmte ihn fest. „Ich danke dir dafür. Das ist wunderschön.“ 
 
    „Gern geschehen. Dieses Jahr will ich aber wieder einen neuen Stein für meine Kiste.“ 
 
    „Den kriegst du. Ich denke, über kurz oder lang werden wir allerdings eine größere Kiste brauchen.“ 
 
    Michael grinste. „Kann ich arrangieren. Immerhin bin ich einer der obersten Archen.“ 
 
    „Das bist du. Ich hätte es echt schlechter treffen können.“ 
 
    Michael lachte. „Ich bin wirklich froh, dass du deine Wahl nicht bereust.“ 
 
    „Niemals. Und jetzt will ich von dir geliebt werden. Wir haben viele, viele verlorene Jahre aufzuholen.“ 
 
    Michael erhob sich, ließ sein Jackett zu Boden gleiten und knöpfte langsam sein Hemd auf. „Das ist eine Herausforderung, die ich nur allzu gerne annehme … und zwar jeden Tag aufs Neue.“ 
 
    „Versprochen?“ 
 
    „Versprochen, mein Herz. Bis in alle Ewigkeit.“ 
 
    

  

 
  
   NACHWORT 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser! 
 
    Ihr Lieben!  
 
      
 
    Das war er also, der zwölfte Band der Forgotten Places! Ich hoffe, ihr konntet mit Michael lachen, mitfiebern und weinen, ebenso wie ich beim Schreiben! Das war eine wirklich sehr emotionale Achterbahnfahrt!   
 
      
 
    Ich weiß, ich wiederhole mich, und vielleicht wird es euch schon langweilig, aber ich möchte mich auch dieses Mal aus vollstem Herzen bei euch bedanken! Eure Begeisterung und Liebe für die Bücher ermöglichen es mir, die Charaktere der Forgotten Places jedes Mal wieder so echt zum Leben zu erwecken und immer wieder neue zu erschaffen! 
 
      
 
    Es rührt mich zutiefst, eure Nachrichten auf Facebook und Instagram zu lesen. Gerade auch, wenn ihr schreibt, dass ihr die Reihe immer und immer wieder lest, weil es ist, wie nach Hause zu kommen oder alte Freunde zu treffen. Oder wenn ihr mir schreibt, dass die Welt der Forgotten Places für euch ein sicherer Ort ist, an den ihr immer wieder gerne zurückkommt, weil ihr euch dort geborgen fühlt. Das ist so unglaublich schön, weil ich das auch von mir kenne. Dass ich Geschichten schreiben darf, die so sehr geliebt werden, ist immer wieder eine Riesenehre für mich und mein ganz persönliches Wunder.  
 
    Einer meiner liebsten Sprüche zum Thema Bücher passt übrigens ganz hervorragend dazu: „Liest du ein Buch zum ersten Mal, lernst du einen neuen Freund kennen, liest du es ein weiteres Mal, begegnet dir ein alter.“ (aus China) 
 
      
 
    Ich möchte also an dieser Stelle wieder einmal danke sagen! Danke für all die Zeit, die ihr uns nun schon begleitet und die ihr in das Lesen der Forgotten Places investiert! Danke für die Stunden, die ihr mit den Forgotten Places verbringt, und dass sie euch verzaubern dürfen! 
 
      
 
    Falls ihr noch ein paar Minuten übrig habt und euch das Buch gefallen hat, freuen wir uns natürlich alle riesig über eine Rezension bei Amazon!  
 
      
 
    Und was wäre das Nachwort ohne die Charaktere, die sich ja sowieso nicht davon abhalten lassen, etwas zu sagen. Seit damals, als sie das erste Mal zu Wort gekommen sind … 
 
      
 
    Alistair: „Also Estelle, das wirfst du uns doch nicht ernsthaft vor?“ 
 
    Armand: „Eben. Wer wollte denn Inspiration für das nächste Buch haben?“
Estelle: „Natürlich will ich von euch inspiriert werden, aber es ist eben manchmal ein klitzekleines bisschen anstrengend, wenn ihr alle mitreden wollt.“ 
 
    Michael: „Also ich habe dir doch fast überhaupt nicht in die Geschichte gequatscht, im Gegensatz zu gewissen anderen Herrschaften.“ 
 
    Loki: „Wieso guckt ihr mich alle an? Aurora, sag doch auch mal was!“ 
 
    Aurora: „Was.“ 
 
    Loki: „Wie, was?“ 
 
    Aurora: „Ich sollte was sagen und das habe ich getan. Ich tue doch immer, was du mir sagst.“ 
 
    Loki: „Wenn es nur so wäre!“ 
 
    Aurora: „Als ob du das ernsthaft wollen würdest.“ 
 
    Loki: „Stimmt auch wieder.“ Zieht sie in seine Arme und küsst sie. 
 
    Michael: „Und schon wieder hat sich der Trickster in den Mittelpunkt unserer Konversation gedrängt.“ 
 
    Loki: „Wieso gedrängt? Du hast das Gespräch doch auf mich gelenkt, auch wenn deine subtile Anschuldigung jeder Logik entbehrt, aber ich verstehe das. Ich bin eben der Interessanteste von uns allen.“ 
 
    Ash: „Nö.“ 
 
    Alle lachen.  
 
    Loki: „Also, Estelle, das nächste Buch handelt ja dann wieder von meinen Abenteuern. Du hast mein Memo mit den letzten Updates für Storyvorschläge sicherlich schon gelesen. Wie ich darin als letzten Punkt aufgeführt habe, wäre ich aber auch mit dem ersten Buch über die göttlichen Schnüffler einverstanden.“  
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Loki: „Falls du es nicht mehr findest, ich habe es hier in Kopie.“ 
 
    Estelle: „Ich … äh …“ 
 
    Loki: „Nichts zu danken.“ Legt es auf ihren Schreibtisch. 
 
    Michael: „Nein, mal ernsthaft, Estelle. Wer bekommt denn das nächste Buch?“ 
 
    Estelle: „Das weiß ich noch nicht. Ich muss schauen, welche Geschichte sich mir offenbart und mich inspiriert.“
Loki: „Da musst du doch nicht lange schauen. Nur in die Unterlagen, die vor dir liegen.“ 
 
    Luzifer: „Lass sie lieber, sonst schreibt sie nie über die göttlichen Schnüffler.“ 
 
    Loki: „Rede doch nicht so einen Unsinn! Die Fans gieren danach! Wir beide in Aktion – wer würde das nicht gerne lesen wollen?“ 
 
    Cador: „Ich denke, sie würden viel lieber in meiner Dichtkunst schwelgen. Ich wette, sie bedauern es sehr, dass mir nicht erlaubt wurde, ‚Mitternachtsschwüler Schlüsselgalopp in zuckrigem Pflaumendunst‘ vorzutragen. Das könnte das erste Werk in meinem Lyrikband werden.“ 
 
    Neto krächzt zustimmend. 
 
    Audrey: „Wir wollen die Leser doch nicht überfordern!“ 
 
    Cador: „Das würde sie doch nicht überfordern! Sind ja keine Banausen wie ihr!“ 
 
    Willow: „Ich bin weiterhin für Hugin und Munin! Ich würde gerne mehr über sie erfahren.“ 
 
    Thor knurrt. 
 
    Willow: „Kein Grund zur Eifersucht. Ich meine ja nur …“  
 
    Ery: „Also ich fände Apollon toll! Er sieht aus wie Michelangelos David, spielt in einer Rock-Band, ist ein Gott, hat seherische Fähigkeiten und momentan keine Freundin. Ideal also, oder?“ 
 
    Estelle: „Möglich …“ 
 
    Lucy: „Was ist mit Hades? Klar, bei unserer ersten Begegnung hat er mich ganz schön erschreckt, aber er ist echt interessant.“ 
 
    Luzifer: „Es reicht ja wohl, wenn die Geschichte von einem der Unterweltler erzählt worden ist.“ 
 
    Lucy: „Oder vielleicht Hel? Die Leser lieben sie und ihr Garmchen.“ 
 
    Brombär: „Großartiger Galopper!“ 
 
    Estelle grinst. „Das ist er.“ 
 
    Lucas: „Ich bin ja nach wie vor für ein heißes Buch über mich, den magischen Multimillionär mit Vorliebe für S/M. Das zieht doch immer.“ Nimmt Alassë in die Arme. „Meine Schöne, es würde dir doch nichts ausmachen, wenn Estelle über meine ausschweifende Vergangenheit schreibt, oder?“ 
 
    Alassë: „Natüüürlich nicht, denn wenn sie eines Tages nochmal über frühere Abenteuer des A-Teams schreibt, als wir noch ohne euch alle unterwegs waren, werde ich ja auch Sex mit anderen haben. Estelle, ich muss dir unbedingt mal von der Affäre mit diesem Incubus erzählen, der mir immer -“ 
 
    Lucas unterbricht sie mit einem wilden Kuss. 
 
    Himbär: „Lieber Lanigeschichte.“ Hüpft auf Estelles Schoß. „Leser lieben Lanis.“ 
 
    Estelle: „Ich weiß, meine Kleine, aber eure Sprache überfordert mich immer noch ein bisschen. Dafür würde ich Jahre brauchen.“ 
 
    Valea: „Was ist denn mit dem Buch über einen Vampir? Hast du darüber schon intensiver nachgedacht?“ 
 
    Audrey: „Genau. Über Liam. Der ist heiß!“ 
 
    Cador: „Na, na …“ 
 
    Audrey: „Ist doch so.“ 
 
    Cador: „Okay … stimmt.“ 
 
    Estelle: „Steht auf jeden Fall auf meiner Liste.“ 
 
    Holly: „Was ist mit Gancanagh und seinem Alter Ego Tiarnach? Er ist interessant, mächtig und verführerisch.“ 
 
    Kain: „Absolut.“ 
 
    Aidan: „Sehe ich auch so. Die Leser sollten viel mehr über die Dark Fae erfahren.“ 
 
    Estelle: „Möglich …“  
 
    Grace: „Soll ich versuchen, dir mit einer Vision zu helfen, damit du dich vielleicht leichter entscheiden kannst?“ 
 
    Estelle: „Nein, danke. Ich muss selbst spüren, welche Geschichte als nächste erzählt werden will.“ 
 
    Skai: „Wie wäre es mit einem Frauenpower-Buch? Valea, Helen, Alassë, Lucy, Grace, Holly, Audrey, Hope, Aurora, Willow, Ery, Himbär und ich retten die Welt oder so?“ 
 
    Loki: „Sorry, Ladys, aber die Fans wollen auch über Männer lesen.“ 
 
    Skai: „Ihr könntet als Sidekicks Auftritte haben.“ 
 
    Estelle: „An sich eine gute Idee, aber so viele von euch in einem Buch unterzubringen und euch allen gerecht zu werden, wäre ganz schön anstrengend.“ 
 
    Michael: „Was ist mit Uriel, Raphael und Gabriel? Hätten die nicht auch ein eigenes Buch verdient?“ 
 
    Estelle: „Schon, aber vielleicht nicht gleich im Anschluss an deines.“ 
 
    Helen: „Hexen?“ 
 
    Valea: „Drachen?“ 
 
    Hope: „Wären auch toll, oder?“ 
 
    Estelle: „Hm …“ 
 
    Loki: „Estelle, das können wir doch einfach abkürzen. Schreib das erste Buch von den Schnüfflern! Fertig! Dann musst du auch nicht weiter auf Inspiration warten. Wenn du willst, kommen Luzi und ich auch jeden Tag vorbei und inspirieren dich mit unserer schieren Anwesenheit.“ 
 
    Luzifer: „Nenn mich nicht Luzi, aber ja, das könnten wir machen.“ 
 
    Estelle: „Äh … danke … ich überlege es mir. Jetzt mache ich erstmal ein kleines Päuschen und lasse Michaels Geschichte sacken. Ein paar Tage erholen und ausruhen. Ich denke, dabei werde ich schon die richtige Eingebung bekommen.“ 
 
    Loki: „Ich schenke dir ein neues Porträt von mir. Das wird dir beim Fokussieren helfen!“ Winkt ab. „Bedank dich nicht. Ich hole es gleich.“ Ploppt weg. 
 
    Estelle lässt seufzend den Kopf hängen. 
 
      
 
    Ja, ihr Lieben, ich werde also in mich gehen und abwarten, welche Geschichte sich in mein Herz schleicht, um erzählt zu werden.  
 
      
 
    Bis dahin danke nochmal für eure Treue, passt auf euch auf und fühlt euch von uns allen virtuell ganz fest gedrückt! 
 
      
 
    Alles Liebe! 
 
      
 
    Eure Estelle  
 
      
 
    PS: Wenn ihr gleich wissen wollt, wie es weitergeht, klickt hier und lest Band 13 – FORGOTTEN PLACES - HEL 
 
      
 
    www.facebook.com/EstelleHarring 
 
    www.instagram.com/estelleharring_autorin 
 
    

  

 
   
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben! 
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